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Einleitung - Vorwort 

Die Schönhauser Allee im Berli­
ner Bezirk Prenzlauer Berg ge­
hört zu den vielbefahrenen Stra­
ßen der Stadt. Tausende von 
Fahrzeugen rasen täglich an den 
Mauem vorbei, die den alten jü­
dischen Friedhof umschließen. 
Die wenigen Fußgänger nehmen 
kaum Notiz, ob das Tor zum 
„Haus der Gräber" oder zum 
„Haus des Lebens", wie Juden 
ihre Friedhöfe nennen, geöffnet 
oder geschlossen ist. Anwohner 
am Käthe-Kollwitz-Platz und in 
der Knaackstraße ignorieren den 
Friedhof, obwohl die vierstöcki­
gen Mietshäuser direkt an das 
Friedhofsgelände grenzen, teil­
weise sogar mit der Friedhofs­
mauer verschmolzen sind. „Wir 
wohnen seit 30 Jahren hier. Vom 
Schlafzimmer sehen wir direkt 
auf den Friedhof, aber betreten 
haben wir ihn noch nie ." 

Es scheint, als verberge sich 
hinter Mauem und Hinterhöfen 
ein Geheimnis , das nur von weni­
gen Menschen ergründet werden 
will. Tritt man durch das Fried­
hofstor und wirft einen Blick 
nach rechts, dann sieht man als 
einziges Überbleibsel der im 
Krieg zerstörten Vordergebäude 
(Abb. S. 12) ein bescheidenes 
Pförtnerhäuschen. Aus dem klei­
nen, vergitterten Fenster lugt der 
Friedhofswärter oder seine Frau, 
die sofort darauf hinweisen, daß 
männliche Besucher eine Kopfbe­
deckung tragen müssen. Hat man 
sie nicht dabei, geht auch ein ge-

<] Friedhofseingang - erhaltener Tei I 

knotetes Taschentuch, oder man 
leiht sich eine echt jüdische Kipa. 

So ausgerüstet wird man allein 
gelassen, auf einem Gräberfeld 
mit fast 23.000 Toten, einer üp­
pigen Vegetation und einer Un­
zahl umgestürzter und verwitter­
ter Grabsteine. Am Eingang gibt 
kein Friedhofsplan Auskunft, wo 
die Gräber von Giacomo Meyer­
beer und Max Liebermann, Ger­
son von Bleichröder oder Eduard 
Lasker zu finden sind. Mühsam 
muß man sich seinen Weg bah­
nen , rechts und links Ausschau 
halten nach bekannten Namen 
oder repräsentativen Grabstät­
ten. Hier muß man forschen, su­
chen und sich erinnern, welche 
Bedeutung diese Menschen für 
die Angehörigen und die Stadt 
Berlin hatten. 

Als wir im Frühjahr 1991 mit 
Genehmigung der Jüdischen Ge­
meinde Führungen über den 
Schönhauser Friedhof in das Pro­
gramm vom KULTUR BüRO BER­
LIN aufnahmen, standen wir zu­
nächst hilflos vor dieser Aufgabe, 
waren ebenso unwissend wie die 
meisten Besucher. Die Literatur 
über den Friedhof war spärlich. 
Oft hatte man den Eindruck, als 
schriebe ein Autor immer nur 
vom anderen ab und so wurden 
seit Jahren Fehler und Ungenau­
igkeiten weitergegeben. Sehr hilf­
reich für unsere Recherchen wa­
ren die Hinweise vereinzelter Be­
sucher, die diesen Friedhof als 
den ,ihren' betrachten und über 
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Jahre eine Fü lle von Infonnatio­
nen erforscht und niedergeschrie­
ben haben. „Irgendwann veröf­
fentliche ich mal einen Bild­
band" , konnten wir hören. Leider 
ist es uns nicht gelungen, die 
Hobbyforscher mit ihrem immen­
sen Wissen zu einer Zusammen­
arbeit zu bewegen. 

Wir waren auf uns allein ge­
stellt, konnten aber durch glück­
liche Umstände gleich zu Beginn 
unserer Arbeit Kontakte mit An­
gehörigen einiger auf dem Schön­
hauser Friedhof beerdigter Perso­
nen knüpfen. 

In diesem Buch steckt viel Ar­
beit, und die wurde nicht nur am 
Schreibtisch erledigt. Viele Stun­
den und Tage verbrachten wir 
auf dem Friedhof, haben Grab­
stein für Grabstein registriert, 
bemüht, kaum noch Leserliches 
zu entziffern. Diese Inventarisie­
rung war notwendig, denn nach 
Angaben der Jüdischen Gemein­
de ist der größte Teil des Fried­
hofsverzeichnisses vernichtet, die 
wenigen noch existierenden In­
formationen (ca. 3.500 Gräber) 
sind in so schlechtem Zustand, 
daß sie nicht mehr eingesehen 
werden dürfen. Mit langen Listen 
ging es in die Bibliotheken, Name 
für Name wurde nachgeschlagen. 
Wichtigste Grundlage für unsere 
Recherchen waren die Judenbür­
gerbücher Berlins von Jacob Ja­
cobson, sowie sein Verzeichnis jü­
discher Trauungen. Hier fanden 
wir Hinweise, in welche Richtung 
wir weiterforschen mußten. 

Wir entdeckten umfangreiches 
Material, wurden durch hilfrei­
che Hinweise ermutigt. Viele 
Menschen haben uns mit ihren 
Ratschlägen weitergeholfen; Ge-

spräche auf dem Friedhof und in 
den Archiven haben motivierend 
auf uns gewirkt. 

Es fand sich ein Verleger -
und nun liegt dieses Buch also 
vor. Wir danken allen , die unsere 
Arbeit unterstützt haben , im be­
sonderen den Mitarbeitern der 
Jüdischen Gemeindebibliotheken 
von West- und ehemals Ostber­
lin, die uns viele Quellen, oftmals 
aus dem letzten Jahrhundert, zu­
gänglich machten. Wir danken 
Herrn Klaus Arons (Langen) für 
die umfangreichen familienge­
schichtlichen Unterlagen, die wir 
einsehen durften und im beson­
deren für die bisher unveröffent­
lichten Photographien der Famili­
en Arons und Bleichröder, die 
dazu beitrugen, ein möglichst 
,lebhaftes' Bild der einzelnen Fa­
milienmitglieder vennitteln zu 
können; Herrn Dieter B. Stern­
weiler (Berlin) und den vielen 
Angehörigen, die hier nicht ge­
nannt sein möchten. 

Unser Dank gilt Roland 
Glomb (Berlin) , für die Überprü­
fung des Manuskripts und Ste­
phen Cassidy (Bristol) , der uns 
bei der Inventarisierung und der 
Erstellung des Friedhofsplans 
hilfreich zur Seite stand. 

Dieses Buch ist zwangsläufig 
unvollständig, denn noch immer 
harren Tausende Grabsteine ih­
rer Entdeckung, Tausende von 
kaum noch lesbaren Inschriften 
müßten entziffert werden, um 
fests tellen zu können, wer hier 
seine letzte Ruhestätte gefunden 
hat. Angehörige, die Auskunft ge­
ben könnten , haben nur in selte­
nen Fällen den Holocaust über­
lebt. Vereinzelte Nachfahren le­
ben heute in den USA oder Israel, 



kommen aber nur selten auf den 
Schönhauser Friedhof. 

Unseren Lesern sind wir für 
jede Mitteilung dankbar, die zur 
Klärung eventuell aufgetretener 
Irrtümer oder Ungenauigkeiten 
im Text beitragen können. Viel­
leicht werden auf diesem Weg 
auch noch Informationen über 
die eine oder andere Person oder 
Familie ausfindig gemacht, die in 
einer späteren Auflage berück­
sichtigt werden können. 

Mit der Jüdischen Gemeinde 
Berlin hätten wir uns eine engere 
Zusammenarbeit gewünscht. Zu­
mal wir - als Nichtjuden - viele 
Fragen zu stellen hatten, deren 
Antworten sich die Autoren, in 
Ermangelung eines kompetenten 
Ansprechpartners, in langwieri­
gen Recherchen erarbeiten muß­
ten. 

Obwohl nahezu ein Jahr inten­
siver Arbeit in diesem Buch 

9 

steckt, möchten wir die Zeit 
nicht missen. Uns sind in vieler 
Hinsicht ,die Augen aufgegan­
gen' . Was wir anfänglich nur 
ahnten, lag am Ende unserer Ar­
beit vor uns : welchen großen und 
wichtigen Anteil die jüdische Be­
völkerung - die Intellektuellen, 
die Künstler und Forscher, Ärzte 
und Pädagogen, die Industriellen 
und Bankiers - am kulturellen 
und wissenschaftlichen, wirt­
schaftlichen und sozialen Gedei­
hen der aufstrebenden Residenz­
stadt Berlin im vergangenen Jahr­
hundert hatte. Man hat sie und 
ihre Nachfahren nicht nur real, 
sondern auch aus dem Gedächt­
nis der heute Lebenden auszulö­
schen versucht. Die meisten ihrer 
Namen sagen uns heute wenig. 
Aber wenn es uns gelungen ist, 
einige Verstorbene aus ihrer Ver­
gessenheit zu lösen, dann hat un­
sere Arbeit einen Sinn gehabt. RK 

Zur Geschichte des jüdischen Friedhofes 
Schönhauser Allee 

von der Einweihung 1827 bis zur Schließung 1880 

Durch Moses Mendelssohns ,Auf­
klärungsphi losophie' und das 
Emanzipationsedikt von 1812 ver­
änderte sich das gesellschaftliche 
Bewußtsein der jüdischen Bevöl­
kerung Preußens. Nirgendwo läßt 
sich dies deutlicher ablesen als an 
der Gestaltung der jüdischen 
Friedhöfe des 19. Jahrhunderts. 
Waren die Friedhöfe bis dahin 
vom religiösen Gebot der 
Schlichtheit geprägt, hielten nun 
auch hier Prunk und Pracht 

Einzug. Einfache, weitgehend 
schmucklose Grabsteine aus be­
scheidenem Material standen 
jetzt neben aufwendigen Famili­
engrabstätten und kunstvollen 
Denkmälern aus Granit und kost­
barem Marmor. Sollte durch die 
Gleichförmigkeit der Grabsteine 
eine Beschämung weniger begü­
terter Toter vermieden und die zu 
Lebzeiten bestehenden Klassen­
unterschiede zumindest nach dem 
Tode aufgehoben werden, legten 
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Friedhofsaufsicht 

vor allem wohlhabende Juden 
jetzt Wert darauf, ihre gesell­
schaftlich erkämpfte Position 
auch über den Tod hinaus zu ma­
nifestieren. Es entstand der ,jüdi­
sche Klassenfriedhof', auf dem 
nicht nur vereinzelt ,protzenhafte 
Geschmacklosigkeiten ' (vgl. Mel­
cher, 30) errichtet, sondern auch 
jüdisch-religiöse Grundgebote, 
wie das Bildnisverbot, übertreten 
wurden (vgl. Nr. 159 u. 188). 

Der erste Berliner Friedhof, 
der das gestiegene Selbstwertge­
fühl der jüdischen Bürger zum 
Ausdruck brachte, war der Fried­
hof an der Pankower Chaussee, 
die 1841 in Schönhauser Allee 
umbenannt worden ist. In der 
Chronologie der jüdischen Fried­
höfe Berlins steht er nach dem 
Spandauer ,Judenkiewer' und 
dem Friedhof an der Großen 
Hamburger Straße an dritter 
Stelle. 

Auf dem ,Judenkiewer', der 
erstmals 1324 urkundlich er­
wähnt wird, wurden bis zum Be­
ginn des 16. Jahrhunderts alle Ju­
den aus Berlin und der näheren 
Umgebung beigesetzt. Als 1510 
die Juden aufgrund einer ihnen 
zur Last gelegten Hostienschän­
dung aus der Mark Brandenburg 
vertrieben wurden, wurde ihr 
Gottesacker zerstört, die Grab­
steine beim Bau der Spandauer 
Zitadelle verwendet. 

Ein Jahr nach der Gründung 
der Jüdischen Gemeinde zu Ber­
lin wurde 1672 ein Begräbnis­
platz an der Großen Hamburger 
Straße (vormals Oranienburger 
Straße) eingeweiht. Auf dem 
recht kleinen Areal (5.900 m' ) 
fanden in den nächsten 150 Jah­
ren ungefähr 3.000 Juden ihre 
letzte Ruhestätte; darunter waren 
der Philosoph Moses Mendels­
sohn; Giacomo Meyerbeers Va-



ter, der Bankier Jacob Herz Beer; 
der Münzunternehmer Veitel 
Heine Ephraim und der Gründer 
der jüdischen Freischule Daniel 
Itzig (vgl. Nr. 70). Wie eine In­
schrifttafel an der ehemaligen 
Südwand des Friedhofes belegt, 
wurde er 1943 auf Befehl der Ge­
stapo systematisch zerstört. Heu­
te befindet sich auf dem damali­
gen Friedhofsgelände eine inner­
städtische Grünanlage, in der nur 
noch wenige Grabsteine (unter 
anderem eine Replik des Gedenk­
steins für Moses Mendelssohn) 
an die ursprüngliche Nutzung er­
innern. 

1794 trat ein Gesetz in Kraft, 
durch das ein bereits 20 Jahre zu­
vor aufgeworfenes Problem beho­
ben wurde: der Paragraph 184 
des „Allgemeinen Preußischen 
Landrechts" bestimmte, „daß in 
den Kirchen und bewohnten Ge­
genden der Städte keine Leichen 
mehr beerdigt werden sollen". 
Dieses Gesetz betraf auch den 
Friedhof an der Großen Hambur­
ger Straße. Ehemals an der Peri­
pherie gelegen, war er durch die 
städtebauliche Entwicklung im­
mer näher an das Zentrum Ber­
lins gerückt. In seiner Umgebung 
- der Spandauer Vorstadt - wa­
ren prächtige Häuser und Gärten 
entstanden, „und diese wurden 
von der höheren und mittleren 
Classe der Einwohner Berlins be­
wohnt" (JGB, 16.6.1927, 133) . 
l 799 wurde die Jüdische Ge­
meinde erstmals ersucht, den 
Friedhof zu schließen und sich 
um einen neuen Begräbnisplatz 
außerhalb der Stadtmauern zu 
bemühen. Doch erst 25 Jahre 
später, am 4. September 1824, 
forderte die preußische Regie-
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rung in „einer sehr dringlich ge­
haltenen Verfügung" (ebd. 134) 
erneut die Schließung des Fried­
hofes, der ohnehin „überfüllt und 
ohne polizeiliche Genehmigung 
erweitert worden war" (ebd. 
133) . Im Oktober 1824 fand man 
ein geeignetes Grundstück. Es 
gehörte dem Meiereibesitzer Wil­
helm Gotthold Büttner, war na­
hezu fünf Hektar groß und wurde 
- nach Genehmigung durch das 
Innenministerium - im April 
1825 von der Jüdischen Gemein­
de zum Preis von 5.800 Talern 
erworben. Einige Gemeindemit­
glieder hielten es für unschick­
lich, an jener Straße einen Kirch­
hof anzulegen, auf der oftmals 
König Friedrich Wilhelm III. zu 
seinem Lustschloß Schönhausen 
fuhr. Ihre Einwände wurden zer­
streut. Der König fühlte sich 
tatsächlich von den Leichenbe­
gängnissen belästigt und verfügte 
später, daß die Trauerzüge das 
Friedhofsgelände über einen 
,Hintereingang', die sogenannte 
„Kommunikation" betreten soll­
ten. 

Im November 1825 waren die 
Arbeiten auf dem Friedhof schon 
weit fortgeschritten. Unter Lei­
tung von Stadtbaurat Friedrich 
Wilhelm Langerhans wurde das 
Gelände, das die Form eines un­
gleichseitigen Fünfecks hat, ein­
gefriedet, durch Wege erschlos­
sen und in Gräberfelder unter­
teilt. Eine neue „Chewra Kadi­
scha", eine Beerdigungsgesell­
schaft, wurde gegründet, und ein 
Reglement vom September 1826 
legte fest, wie zukünftig „Lei­
chenbegängnisse von dem Ster­
behaus bis zum Beerdigungs­
Platze vor dem Schönhauser 
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Thor statt finden werden" (JGB, 
16.6.1927, 136). Da das Innen­
ministerium die Bedingung ge­
stellt hatte, „daß das Tragen der 
Leichen abgeschafft und ein Lei­
chenwagen eingeführt werde" 
(JGB, 16.6.1927, 134), schloß 
die Jüdische Gemeinde mit dem 
Fuhrunternehmer Simon Krem­
ser (der Erfinder der nach ihm 
benannten Ausflugskutsche) ei­
nen Vertrag über den Transport 
der Toten. 

Am 24. Juni 1827 wurde der 
alte Friedhof an der Großen 
Hamburger Straße geschlossen. 
Am 29. Juni weihte der Rabbiner 
Jacob Joseph Oettinger (Nr. 195) 
den neuen Friedhof mit der Beer­
digung von Sara Meyer (Nr. 184) 
ein. In den folgenden Jahrzehnten 
wurden mehr als 22.800 Einzel­
gräber und 750 Familiengrabstät­
ten auf dem Schönhauser Fried­
hof angelegt. 1890 entstanden 
nach Plänen des Architekten Jo-

Hauptgebäude 
des jüdischen 
Friedhofes 
(um 1896) 

hann Hoeninger eine Kapelle, 
eine Leichenhalle, ein Verwal­
tungsgebäude mit Dienstwoh­
nungen für den Friedhofsinspek­
tor und den Totengräber, sowie 
eine Blumenverkaufshalle und 
Treibhäuser. Bis auf das kleine 
Pförtnerhäuschen fielen diese Ge­
bäude den Bombenangriffen des 
2. Weltkrieges zum Opfer. An 
ihrer Stelle befindet sich heute 
das 1961 errichtete Mahnmal von 
Ferdinand Friedrich, davor ein 
Steintisch, auf dem die Tahara, 
die rituelle Totenwaschung, vor­
genommen wurde. 

Obwohl der Friedhof seit 
1880 offiziell geschlossen war, 
wurden noch bis in die siebziger 
Jahre unseres Jahrhunderts Ver­
storbene hier beigesetzt, vor­
nehmlich in Erbbegräbnisstätten. 
Die letzte Beerdigung fand -
nach unserer Kenntnis - im Sep­
tember 1976 statt (vgl. Nr. 249). 
UKW 
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Zur Geschichte des Schönhauser Friedhofes 
von 1939 bis heute 

An der Außenmauer des Friedho­
fes , links vom Eingangstor, ist 
eine Gedenktafel angebracht: 

Dieser jüdische Friedhof wurde 
182 7 seiner Bestimmung 

übergeben 
In der Zeit von1933-1945 

wurde er von den Faschisten 
zerstört 

Der Nachwelt soll er als 
Mahnung erhalten bleiben 

Diese Inschrift erweckt den Ein­
druck, als sei die Begräbnisstätte 
von den Nationalsozialisten syste­
matisch zerstört worden, wie dies 
ohne Zweifel für den Friedhof an 
der Großen Hamburger Straße 
zutrifft. Der Schönhauser Fried­
hof wurde durch die Kriegsereig­
nisse stark beschädigt, für seine 
gezielte Zerstörung ließen sich je­
doch keine Nachweise erbringen. 

Vermutlich schon 1939, sicher 
aber 1943 wurde der Begräbnis­
platz von den Nazis geschlossen . 
Beerdigungen und Urnenbeiset­
zungen, die bis dahin nur noch in 
Ausnahmefä llen genehmigt wor­
den waren, durften jetzt nicht 
mehr stattfinden. Nach der 
Schließung wurden nahezu alle 
kunstvollen Metallarbeiten aus 
Bronze und Gußeisen demontiert 
und zu Kriegszwecken weiterver­
wendet. Zahlreiche Bomben- und 
Granateinschläge - speziell im 
Gräberfeld J - hinterließen große 
Krater, in denen sich das Regen­
wasser sammelte. 

Während der letzten Kriegs­
wochen konzentrierten sich die 
Kampfhandlungen auf die Wohn­
gegend um den Prenzlauer Berg, 
wodurch weitere Verwüstungen 
auf dem Friedhofsgelände ent­
standen. 

Während der ersten Nach­
kriegsjahre blieb der Friedhof ge­
schlossen. In den folgenden Jahr­
zehnten fanden sich in der Tages­
presse vielfältige Zeugnisse und 
Informationen über den Schön­
hauser Friedhof. „Eingangsge­
bäude und Tore des Friedhofs be­
finden sich in demselben zerstör­
ten Zustand, wie ihn die 
Bombardierungen Berlins hinter­
ließen. Hier wurde auch bisher 
die notdürftige Wiederherstel­
lung nicht in Angriff genommen. 
Die Pforten sind behelfsmäßig 
mit Draht und verrosteten Eisen­
trägern verbarrikadiert. Man kann 
diese Hindernisse mit geringer 
Anstrengung überwinden", ver­
merkte die Zeitung „Sonntag" am 
24.8.194 7. Unter der Überschrift 
„Pflicht zur Pietät" berichtete der 
Tagesspiegel am 26.8.1947: 
„Lange Reihen umgeworfener, 
teilweise zerschlagener Grabstei­
ne zeugen von den vergangenen 
zwölf Jahren. Durch die Grenz­
mauer (. .. ) schlug man während 
des Krieges an verschiedenen 
Stellen „Luftschutznotausgänge". 
Heute füllen alte Ziegelsteine, ro­
stige Bettgestelle und sonstiger 
Schrott notdürftig die Mauer­
höhlen. Zwischen den Gräbern 
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sieht man Lauf- und Splittergrä­
ben, zu denen Grabsteine und 
Marmorplatten verwandt worden 
sind. Heute liegen zwischen den 
Trümmern schon wieder liebevoll 
gepflegte Gräber, auf denen fri­
sche Blumen blühen." 1956 wur­
den in der Schönhauser Allee er­
ste Verschönerungsmaßnahmen 
vorgenommen, in deren Verlauf 
auch die Ruinenreste der Trauer­
halle, der Aufbahrungshalle und 
der Verwaltungsgebäude des 
Friedhofes beseitigt wurden. „Die 
Jüdi sche Gemeinde denkt daran, 
den Friedhof später als geschlos­
sene Parkanlage der Bevölkerung 
zur Verfügung zu stellen" (Berli­
ner Zeitung, 2.10.1956). In dem 
Artikel „Mahnende Stätte" 
schrieb „Der Morgen" am 
20.1. 1961: „Eine Gedenkstätte 
zu Ehren der dem faschistischen 
Terror zum Opfer gefallenen Ju­
den wird auf Initiative der Natio­
nalen Front auf dem jüdischen 
Friedhof in der Schönhauser Al­
lee entstehen." Seit 1968 veran­
staltete der Kulturbund in Zu­
sammenarbeit mit der Nationalen 
Front Führungen über den 

Mahnmal am 
Friedhofseingang 

Schönhauser Friedhof. In dem 
Bericht über eine Führung war in 
der „Berliner Zeitung" vom 
4.11.1968 zu lesen: „Nach dem 
Willen der Jüdischen Gemeinde 
bleibt diese weihevolle Stätte in 
dem von den Faschisten ange­
richteten Zustand erhalten - den 
Überlebenden eine Mahnung. " 
Die Presse in Ost und West be­
richtete in den folgenden Jahren 
über Arbeitseinsätze von freiwil­
ligen Helfern des Kulturbundes, 
Angehörigen der Jüdischen Ge­
meinde, LDPD-Mitgliedern und 
Jugendlichen der Aktion Sühne­
zeichen. 1988 veranstaltete die 
Gesellschaft für Denkmalpflege 
eine Konferenz „Jüdische Fried­
höfe" und gab Gelegenheit, 
„grundlegende Aspekte der Pfle­
ge und Erhaltung der insgesamt 
mehr als 100 in der DDR existie­
renden und weitgehend unter 
Denkmalschutz stehenden jüdi­
schen Friedhöfe zu erörtern" 
(Berliner Zeitung, 26.6. 1988) . 

Im März des gleichen Jahres 
erschienen erstmals ausführliche 
Berichte über Grabschändungen 
auf dem Friedhof. Fünf Jugendli-



ehe im Alter von 16 bis 18 Jahren 
wurden im Juni 1988 wegen 
Rowdytums und öffentlicher 
Herabwürdigung zu Freiheits­
strafen zwischen zweieinhalb und 
sechseinhalb Jahren verurteilt. 
Strafverschärfend wurde gewer­
tet, daß sich die Jugendlichen „an 
durch westliche Medien vermit­
telten faschistischen und neona­
zistischen Leitbildern" orientiert 
hätten. Die antisemitischen Aus­
fä lle seien „Entgleisungen einzel­
ner Personen", denn in der DDR 
sei „der Faschismus, Rassismus 
und Antisemitismus für immer 
mit der Wurzel ausgerottet" (zi­
tiert nach Frankfurter Rund­
schau, 6.7 .1988). 
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Seit 1990 sind e1mge Grab­
stätten durch das Amt für Denk­
malpflege, von der Jüdischen Ge­
meinde oder durch private Spen­
der restauriert worden. Beschäf­
tigte in ABM-Programmen haben 
Grabsteine freigelegt und aufge­
richtet, Wege eingeebnet und die 
verwilderte Vegetation kultiviert. 
Die Öffentlichkeit nimmt zuneh­
mend Anteil an den Restaurie­
rungsmaßnahmen. Die Benefiz­
konzerte, die Bundespräsident 
Richard von Weizsäcker nach ei­
nem Besuch des Schönhauser 
Friedhofes initiierte, haben we­
sentlich dazu beigetragen, daß 
diese historisch bedeutsame Stät­
te wiederhergerichtet wird. RK 

Jüdische Bestattungsriten 

Juden betrachten den menschli­
chen Körper als einen Aufenthalts­
ort Gottes, als eine flei schliche 
Hülle, die während des irdischen 
Lebens die menschliche Seele 
umschließt. Der Tod beendet das 
irdische Dasein, in dem der 
Mensch lediglich auf den Eintritt 
in sein ,Ewiges Leben' vorbereitet 
werden soll (vgl. de Yries, 272 
ff). Durch diese ,Lebensanschau­
ung' wird verständlich, wieso die 
Ehrung der Toten einen zentralen 
Wert im Judentum darstellt. 

Die Unverletzbarkeit der ewi­
gen Totenruhe ist eine Grundvor­
aussetzung. Daher sind jüdische 
Friedhöfe (im Gegensatz zu christ­
lichen) unauflösbar; jüdische Grä­
ber dürfen nicht nach Ablauf einer 
bestimmten Frist umgepflügt und 
neu belegt werden. 

In jeder jüdischen Gemeinde 
gibt es eine Beerdigungsbrüder­
schaft, die „Heilige Vereinigung" 
oder hebräisch „Chewra Kadi­
scha". Die Mitglieder dieser Brü­
derschaft entlasten im Sterbefall 
die Hinterbliebenen und führen 
alle rituellen Handlungen aus , die 
mit der Bestattung in Zusammen­
hang stehen. Die ehrenamtliche 
Aufgabe der „Chewra-Mitglie­
der" beginnt bereits am Kranken­
bett. Sie pflegen die Erkrankten, 
stehen den Sterbenden in ihrer 
letzten Stunde bei und geben ih­
nen Kraft durch ihre Gebete. 

Nach Eintritt des Todes berei­
ten sie den Leichnam für die Bei­
setzung vor. Wie bei seiner Ge­
burt, so wird der Verstorbene 
auch beim Eintritt in sein ,neues' 
Leben gewaschen. Dazu wird der 
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Tätigkeiten der Begräbnisbrüderschaft (Chewra Kadischa) - Gemäldezyklus, 
Prag, um 1780 
Oben: Beten am Sterbebett 
Mitte: Totenwaschung (Tahara) 
Unten: Anlegen der Grabstelle 



Tote auf einen Steintisch oder 
den Fußboden gelegt, mit einem 
Tuch bedeckt und mit warmem 
Wasser gereinigt. Anschließend 
erfolgt die rituelle Waschung, die 
Tahara , durch die der Verstorbe­
ne von seinen Sünden befreit 
wird. Dreimal wird die Leiche mit 
Wasser begossen, das ursprüng­
lich von der Jerusalemer Tempel­
anlage stammte; dreimal wird 
dazu folgender Bibelvers gespro­
chen: „Denn an diesem Tage ge­
schieht eure Entsühnung (Ver­
söhnung) , daß ihr gereinigt wer­
det; von allen euren Sünden 
werdet ihr gereinigt vor dem 
Herrn" (3 . Mose 16, 30). 

Nun legt man dem Toten die 
Tachrichin, die Totenkleider an. 
Dem Schlichtheitsgrundsatz ent­
sprechend bestehen sie aus 
weißem Leinen, sind handgenäht 
und schmucklos. Ebenso einfach 
ist der Aron, der aus ungehobel­
tem Holz gefertigte Sarg. (Es war 
aber durchaus nicht unüblich, die 
Verstorbenen nur in Tücher ge­
wickelt zu begraben.) Männliche 
Tote werden in ihren Tallith , den 
Gebetsmantel gehüllt. 

Kann ein Toter nicht im „Land 
seiner Väter" beigesetzt werden, 
wird doch zumindest symbolisch 
eine Verbindung zum Land Israel 
hergestellt. Dazu benutzt man Erde 
oder Sand aus dem Heiligen Land. 
Regional unterschiedlichen Ge­
bräuchen zufolge, wird der Staub, 
in dem der Tote „bis zum Tag des 
großen Erwachens" (de Vries, 294) 
schlafen soll, im Sarg und über Ge­
sicht und Körper des Toten ver­
streut oder in einem kleinen Beutel 
unter seinen Kopf gelegt. 

Dann wird der Sarg geschlos­
sen und zum Friedhof gebracht. 
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In früherer Zeit wurde der Tote 
vom Trauerhaus zum Begräbnis­
platz getragen. Dadurch wurde 
eine Verbindung zwischen dem 
Sarg und der Bundeslade herge­
stellt, jenem heiligen Schrein, in 
dem die Zehn Gebotstafeln aufbe­
wahrt und befördert wurden. Der 
Weg zum Friedhof führte oftmals 
an der Synagoge vorbei , „damit 
der Tote dem Haus gleichsam sei­
nen letzten Gruß darbringen" (de 
Vries, 298) konnte. In der Trauer­
halle des Friedhofes wird eine An­
dacht abgehalten, und die Trau­
ernden nehmen als Zeichen ihres 
Schmerzes die Kerija vor. Dabei 
wird ein Kleidungsstück - meist 
in der Nähe des Herzens - einge­
rissen. Diese symbolische Geste 
soll deutlich machen, daß durch 
den Tod ein geliebter Mensch aus 
den Herzen seiner Angehörigen 
und Freunde gerissen wurde. An­
geführt vom Kantor der „Chewra 
Kadischa" wird der Sarg nun zum 
Grab geleitet, das immer erst am 
Tage der Beerdigung ausgehoben 
wird . „Das Grab soll nichts ande­
res sein, als ein frisch gemachtes 
Bett, auf das die Gebeine eines 
teuren Verstorbenen so sanft und 
liebevoll wie möglich gelegt wer­
den" (de Vries, 300). 

Das Tragen des Sarges gilt als 
besondere Ehre, die möglichst vie­
le Trauergäste dem Verstorbenen 
erweisen wollen. Daher wird der 
Aron auf dem Weg zur Ruhestätte 
dreimal abgesetzt und die Träger 
wechseln. Die Trauergemeinde 
spricht dazu den Psalm 91, mit 
dem sie den ,Schutz des allmäch­
tigen Gottes' für den Verstorbe­
nen erbittet. Nachdem der Sarg in 
die Grube gesenkt wurde, wirft je­
der Trauergast drei Schaufeln Er-
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de ins Grab. Dies geschieht in fei­
erlicher Ruhe bis das Grab ganz 
gefüllt ist. Dann beschließt das 
Kaddisch-Gebet die Zeremonie. 

Die Beisetzungsrituale werden 
in verschiedenen Ländern und 

Gemeinden unterschiedlich ge­
handhabt, und auch die Verände­
rungen des kulturellen Lebens ha­
ben zum Wandel der Bestattungs­
sitten beigetragen. 
UKW 

Was man beim Besuch des jüdischen Friedhofes 
wissen und beachten sollte 

Jüdische Friedhöfe sind besonde­
re Orte, die nicht nur dem An­
denken an die Toten gewidmet 
sind, sondern den Lebenden auch 
„die Bedeutung des Todes und 
seine Allgegenwart vor Augen 
führen (sollen)" (JGB, 1.6.1927, 
149) . Für den Besuch eines jüdi­
schen Friedhofes gelten bestimm­
te Regeln und Gebräuche, die 
nach alter Tradition überliefert 
wurden und deren Ursprünge oft­
mals in der Bibel oder im Talmud 
liegen. Das Nichteinhalten dieser 
Regeln verletzt die Ehre der Ver­
storbenen und wird als Gering­
schätzung derselben gedeutet. 

Männlichen Besuchern ist das 
Betreten eines jüdischen Friedho­
fes nur mit einer Kopfbedeckung 
gestattet. Ähnlich wie in der Syn­
agoge - im Angesicht des Herrn -
soll man auch auf dem Friedhof -
im Angesicht des Todes - sein 
Haupt verhüllen. 

Es kommt einer Entweihung 
des geheiligten Ortes gleich, 
wenn man auf Gräber tritt , sich 
auf Grabsteine setzt oder auch 
nur unbedacht auf dem Friedhof 
umhergeht. Auch das Essen ist 
auf einem jüdischen Friedhof 
nicht erlaubt (vgl. Gotzmann, 
63) . 

Anders als auf christlichen 
wird man auf jüdischen Friedhö­
fen keinen Blumenschmuck fin­
den. Es ist unüblich, Schnittblu­
men niederzulegen oder die Grä­
ber zu bepflanzen. Dahinter steht 
die jüdische Anschauung, daß die 
Erde, in der ein Toter ruht, sein 
Eigentum ist und die sterbliche 
Hülle bis zum ,jüngsten Gericht' 
schützen soll. Pflanzen, die mit 
ihren Wurzeln in die Erde ein­
dringen, entziehen ihr jene Kraft, 
die der Verstorbene für seine 
Wiederauferstehung braucht. 
Auch birgt eine Bepflanzung die 
Gefahr des Nutznießes . „Alles 
was dem Toten und seinem Grab 
gehört, ist für den Nutzen der Le­
benden nicht erlaubt" (zit. nach 
Gotzmann, 70, Anm. 25). Weder 
das geschnittene Gras, das eine 
Grabstelle überwuchert, noch 
das Holz eines gefällten Baumes, 
der ein Grab zu zerstören droht, 
darf genutzt werden. 

Will man bei seinem Besuch 
einen Toten ehren, so legt man ei­
nen Stein auf sein Grab. Dieser 
Brauch geht zurück bis in die 
Zeit, als das Volk Israel aus ägyp­
tischer Knechtschaft ins ,gelobte 
Land' aufbrach. Auf der langen, 
beschwerlichen Reise starben vie-



Je Israeliten, die am Wegesrand 
beigesetzt werden mußten. Um 
ihre Leichen vor wilden Tieren zu 
schützen und gleichzeitig die Grä­
ber für die Nachwelt kenntlich zu 
machen, brachte jeder Trauernde 
einen Stein mit , den er nach der 
Beisetzung auf das Grab legte. 

Auf vielen Grabsteinen des 
Schönhauser Friedhofes sind die 
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Lebensdaten der Verstorbenen 
nach dem jüdischen Kalender 
verzeichnet. Die jüdische Zeit­
rechnung beginnt mit der Er­
schaffung der Welt im Jahre 3761 
vor Beginn der christlichen Zeit­
rechnung. Zieht man von der jü­
dischen Jahresangabe 3761 ab, so 
erhält man die Jahreszahlen des 
christlichen Kalenders. UKW 
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Hinweise zur Benutzung des Buches 

Die im Folgenden aufgeführten 
Toten wurden in alphabetischer 
Reihenfolge numeriert. Die Num­
mern entsprechen den Gräbern, 
die im Friedhofsplan (siehe hinte­
re Umschlagklappe) eingezeich­
net sind. Um dem Besucher das 
Auffinden einer Grabstelle zu er­
leichtern, wurden die Nummern 
mit den Buchstaben des jeweili­
gen Gräberfeldes (A-L) bzw. der 
Friedhofsmauern (W l-W4) kom­
biniert. 

Verstorbene ohne Kennzeich­
nung sind verbürgtermaßen auf 
diesem Friedhof beigesetzt wor­
den, jedoch konnten ihre Gräber 
nicht mehr oder noch nicht loka­
lisiert werden. Sofern im Text 
nicht anders vermerkt, steht je­
weils das Familienoberhaupt an 
erster Stelle der Auflistung, ge­
folgt von der Ehefrau und den 
Kindern. 

Bei Familien, die eine große 
Zahl ihrer Toten auf dem Schön-

hauser Friedhof beigesetzt haben 
(Arons, Liebermann, Schönlank 
u.a.), wurde die Numerierung in 
alphabetischer Reihenfolge nicht 
beibehalten. Aus Gründen der 
Übersichtlichkeit beginnen die 
einzelnen Familienzweige mit 
dem jeweils ältesten Familienmit­
glied, dem die Angehörigen ent­
sprechend der Geburtsdaten fol­
gen. 

Der jüdische Friedhof befindet 
sich im Bezirk Prenzlauer Berg, 
Schönhauser Allee 23-25, nahe 
U-Bahnhof Senefelder Platz. Er 
kann montags bis donnerstags 
von 10 bis 16 Uhr, freitags von 
10 bis 13 Uhr besucht werden. 
Am Samstag und Sonntag, sowie 
an jüdischen Feiertagen bleibt der 
Friedhof geschlossen. (Stand Mai 
1992) UKW 

UKW Text: Ulrich Kratz-Whan 
RK Text: Rosemarie Köhler 



l/H 
Abarbanell, Eduard 
(5 .5.1818-28.2.1865) 
Abarbanell, Henriette 
(Daten nicht entzifferbar) 

Zwei schlichte weiße Stelen im Grä­
berfeld H, gegenüber der Erbbegräb­
nisstätte Moritz Manheimers (Nr. 
170), sind dem Andenken von Sa­
nitätsrat Dr. Eduard Abarbanell und 
seiner Ehefrau Henriette gewidmet. 
Die Ursprünge der Fam ilie Abarba­
nell reichen zurück bis ins 15. Jahr­
hundert . Eduard Abarbanell , der in 
Berlin als praktischer Arzt arbei tete, 
wies immer mi t Stolz darauf hin , ein 
direkter Nachfahre des berühmten 
Religionsph ilosophen Don Jizchak 
Abravanel zu sein (vgl. Simon, 68). 
Don Jizchak oder auch Isaac wurde 
vermutlich 1437 in Spanien geboren, 
wo er als Staatsmann, aber auch als 
Gelehrter und Bibelexeget hohes An­
sehen genoß . [Das Bildnis von 
Eduard Abarbanell war Teil der Aus­
stellung „Unsere Ahnen", die am 8 . 
November 1936 im Jüdischen Muse­
um in der Oranienburger Straße er-

Sanitätsrat Dr. Eduard Abarbanell 
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öffnet wurde. Anlaß dieser Ausstel­
lung war unter anderem der 500. Ge­
burtstag Don Ji zchak Abravanels .] 
UKW 

2/L2 
Abraham, Adolph 
( 18.9. 1826-22 .9.1904) 
Abraham, Anna Sophie geb. 
Waldeck 
(21.2.1836-8. 7 .1898) 

Nach einer Notiz in den Jahresberich­
ten des Virchow- lnstituts arbeitete 
Adolph Abraham in Berlin als prakti­
scher Arzt. Er trug den Titel Gehei­
mer Medizinalra t und gehörte zu den 
Mitbegründern der Berliner Medizini­
schen Gesellschaft. UKW 

3/W3 
Arnheim, Simon Joel 
(April 1802-13.7.1875) 
Arnheim, Johanna geb. Weyl 
(29.6 .1807-14.1.1 864) 

In Margonin (Posen) geboren, ist Si­
mon Joel Arnheim schon vor 1834 
als Kunstsch losser in Berlin nachzu­
weisen. Er avancierte zum Ehrenmit­
glied der „Gesell schaft Jüdischer Hand­
werkei"' und war wiederho lt Mitglied 
der Repräsentantenversammlung der 
Jüdischen Gemeinde. Ob die Tatsa­
che, daß Arnheim als Erster eiserne 
Geldschränke herstellte, ihm den Ti­
tel eines „Hofkunstschlossermeisters" 
eintrug, ist - wenn auch nicht bewie­
sen - so doch zumindes t wahrschein­
li ch. UKW 

4/K 
Arnhold, Adolph 
( 1 7. 12. 1808-15. 7. 18 7 6) 
Arnhold, Mathilde geb. Cohn 
(8.3.1825-22.1. 1905) 

Mit demselben Eifer, mit dem sich 
der in Anhalt geborene Adolph Arn­
hold seinen medizinischen Studien 
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und späterhin seiner Arbeit als prakti­
scher Arzt widmete, nahm er auch am 
politi schen Leben seiner Heimatstadt 
teil. Sein ausgeprägtes soziales Enga­
gement trug ihm während der Revo­
lutionswi rren des Jahres 1848 für ei­
nige Tage sogar einen Ministerpos ten 
im Anhalter-Kabinett ein . Mit se iner 
Frau Mathilde hatte Arnold drei Söh­
ne. Zwei dieser Söhne, Max und Ge­
org, gründeten 1864 das bedeutende 
Bankhaus Gebr. Arnhold, Dresden. 
Der dritte, Eduard trug den Titel 
„Königlicher Kaufmann". In den sieb­
ziger Jahren des letzten Jahrhunderts 
handelte er mi t dem damals wichtig­
sten Rohstoff des modernen Indu­
striezeitalters, der Steinkohle, und 
wurde in kurzer Zeit zu einem der 
„Kohlenkönige Deutschlands" (Z ie­
lenziger, 160). UKW 

5/H 
Arnim, Dorothea geb. Boas 
(18.5 .1797- 3.8.1878) 

Dorothea Arnim wurde in Schwerin 
an der Warthe geboren. Nach dem 
Tod ihres Ehemannes Salomon, der 
als Pferdehändler sein Geld verd iente, 
machte sie sich in Berlin als Posamen­
tierwarenhändlerin se lbständig, d .h ., 
daß sie Besatzartikel - Spitzen, Bor­
ten, Knöpfe u.ä . - verkaufte. Es is t zu 
vermuten, daß Dora Arnim Analpha­
betin war, da sie eine Spendenbe­
scheinigung in Höhe von 10 Silber­
groschen an das Nicolai-Bürger-Hos­
pital mit drei Kreuzen unterzeichnete 
(vgl. JBB , Nr. 2771 ). UKW 

Ohne Nummer 
Aron, David 
(29.11. l 829-20.1.1 890) 

David Aron verließ seine Heimat­
stadt Margonin in Posen, um in Berlin 
am Zunz'schen Seminar zu studieren. 
Im Jahre 1850 bestand er die Prüfung 
am Seminar für Stadtlehrer. Nach er­
sten prakti schen Erfahrungen an ei-

ner Schule in Seesen kehrte Aron 
1859 wieder nach Berlin zurück. Hier 
stellte er über dreißig Jahre hinweg 
seine pädagogischen Fähigkeiten in 
den Dienst der Jüdischen Knaben­
schule . UKW 

6/B 
Aron, Joseph 
(20.3.181 8-30.11.1874) 
Aron, Henriette geb. Cahn 
(27.4 .1831 - 19.1.1876) 
Aron, Siegfried 
(24.2. 1860-30. 12.1881 ) 

Als Fabrikant lebte der gebürtige Ber­
liner Joseph Aron in der Anhaltstraße 
16. Seit 1850 war er mit der Frank­
furter Kaufmannstochter Henriette 
Cahn verheiratet. UKW 

7/B 
Aron, Levin Abraham 
(7.4.1812- 20.1.1871 ) 
Aron, Fanny geb. Loew 
(3.7.1816- 29.3.1889) 
Aron, Felix 
( 14.10.1840- 12.4. 1903) 

Wie aus den Judenbürgerbüchern 
Berlins hervorgeht , war Levin Abra­
ham Aron seit April 1840 eingetra ­
gener Bürger dieser Stadt. Als Sohn 
eines Kaufmanns in Kallies geboren, 
besaß Aron in Berlin eine Baumwo ll ­
fa brik und war Mitglied der Korpora­
tion der Kaufmannschaft. UKW 

Familie Levin Arons 

8/Wl 
Arons, Levin 
( 15. 11 . 177 3- 7. 4. 1840) 
Arons, Lea geb. 
Wartenberg-Wolff 
(1.1.1797-24.6.1837) 

9/J 
Arons, Albert 
(20.10.1826-13.2.1897) 



Arons, Clara geb. Goldschmidt 
(6. 1.1837-7 .5.1867) 
Arons, Rosa geb. Salomon 
(12.6.1832-19 .5. 1905) 

Ohne Nummer 
Arons, Leo 
( 15.2.1860-10.10.191 9) 
Arons, Johanna geb. Bleichröder 
(18. 1.1 86 1- 20.9.1938) 

10/W1 
Arons, Paul Ruben 
(9.8.1861-30.4.1932) 
Arons, Gertrud geb. Bleichröder 
(9.4.1865-4 .12.19 17) 

9/J 
Arons, Ernst 
(30.8. 1863-2. 1. l 864) 

Familie Lazarus Arons 

11/W3 
Arons, Lazarus 
(5.8.1775-24. 1.1 848) 
Arons, Rebecca geb. Beermann 
(1784- ?) 

176/W4 
Meyer, Pauline geb . Arons 
(4.2.18 14-15.4. 1896) 

12/H 
Behrend, Babette geb. Arons 
(24. 1.1 8 15-15 .8 .1 86 1) 

13/W3 
Arons, Barthold (Baruch) 
(3. 10.1 8 18-10. 12. 1849) 

14/H 
Arons, Amalie geb. Friedeberg 
(4.2.1820-4.4. 1882) 

13/W3 
Arons, Ernst Joseph 
(? - 20. Nissan 5604/1843) 

Familie Seelig Arons 

Ohne Nummer 
Arons, Seelig 
(Juli 1774-5./7.9.1830) 

15/C 
Arons, Heymann 
(5.8.1823-11.10.190 l ) 

Arons, Sophie geb. Herz 
(ohne Daten) 
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So zahlreich wie sonst nur noch die 
Familie Liebermann ist die Familie 
Arons auf dem Schönhauser Friedhof 
vertreten. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
kamen die Brüder Levin, Lazarus und 
Seelig Arons nach Berlin . Sie wurden 
in Strausberg in der Mark Branden­
burg als Söhne von Simon Aron und 
seiner Frau Hendel bas Mosche gebo­
ren. 

Seelig Arons betrieb in Berlin ein 
Wechselgeschäft, während seine Brü­
der kaufmännischen Tätigkeiten nach­
gingen. Schon vor Ablegung des Ber­
liner Bürgereides (Seelig 1809, Levin 
und Lazarus 181 3) eröffneten sie ge­
meinsam im Jahre 1800 eine Stoff­
handlung und ein Bankhaus in der 
Behrenstraße 49, Ecke Friedrichstra­
ße. Neben den Geldinstituten von Jo­
seph Mendelssohn (Nr. 175) und der 
Gebrüder Schickler gehörten die „Ge­
brüder Arons" zu den ersten Privat­
bankiers der preußischen Reichs­
hauptstadt. Noch 1935 war das Un­
ternehmen mit Sitz in der Jägerstraße 
24 in Berlin registriert. 

Levin Arons kam als ers ter der 
drei Brüder um 1786 nach Berlin und 
wurde später Mitglied der Kauf­
mannskorporation. Im „Berliner In­
telligenz-Blatt" No. 293 vom 8. De­
zember 183 1 veröffentlichten die Äl­
testen der Kaufmannschaft von Berlin 
folgende Stellungnahme: „Herr Levin 
Arons, („.) ist von der, info lge eines 
Zusammentreffens unglücklicher Um­
stände, ihm Schuld gegebenen Theil ­
nahme an einer widergesetzlichen 
Handlung, durch ein rechtskräftiges 
Erkenntnis des hiesigen Stadtge­
richts, unter Niederschlagung der Un­
tersuchungs-Kosten vö llig freygespro­
chen, und wird demzufolge an den 
Versammlungen unserer Börse wie­
der, wie früher, Theil nehmen." Um 
welche Beschuldigung es sich handel­
te, ist nicht überliefert, jedoch machte 
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C/ara Arons geb. Go/dschm idt 
mit Sohn Leo 

der Ältestenrat deutlich, daß seine 
Mitglieder aufgrund „von dem Herrn 
Levin Arons stets bewährtem, vor­
teilhaftem Ruf nur mit Widerstreben 
dem Gedanken an die Möglichkeit 
der Wahrheit der ihm gemachten Be­
schuldigung Raum gegeben haben. " 

Al s Seniorchef des Unternehmens 
tat sich Levin Arons 1834 mit dem 
Justi z-Commissarius Robert zusam­
men und unterbreitete der Königli­
chen Staatsregierung den Vorschlag, 
die erste Dampf-Eisenbahnverbin­
dung Preußens - zwischen Berlin und 
Potsdam - einzurichten und zu finan­
zieren. Als 1835 dem Projekt die 
behördliche Genehmigung erteilt 
wurde, begann die Oberbaudeputati ­
on unter Leitung des Geheimen Bau­
rats Crelle mit der Erstellung eines 
Bauplanes und der Kalkulation. 
Sechsmal täglich verkehrte die ein­
gleisige Schienenbahn (mit Aus­
weichmöglichkeiten) zwischen der 
,Potsdamer Brücke' (damals Schafs­
brücke) in Berlin und der ,Langen 
Brücke' in Potsdam. „Verlust an 

Albert Arons 

Schönheit und Ansehen der Gegend 
dürfte jedoch nicht entstehen und we­
gen des evtl. Scheuens der Pferde auf 
den Landstraßen mußte der Schie­
nenstrang 50 Ruthen = 188 Meter 
von diesen abbleiben" (Berl iner Bör­
sen-Zeitung, o. D.) . 

Seit 1816 war Levin Arons mit 
Lea Wartenberg-Wolff verheiratet. 
Ihr einziger Sohn Albert wurde mit 
seinen beiden Ehefrauen und einem 
seiner Söhne in unmi!lelbarer Nähe 
des Friedhofeingangs begraben. Al­
bert Arons war Buchhalter und spä­
ter ebenfalls Bankier. Lange Jahre 
war er Mitglied der Repräsentanten­
versammlung der Jüdi schen Gemein­
de. Nachdem seine erste Frau Clara, 
eine Tochter des Kattunfabrikanten 
Alexander Goldschmidt, mit nur 30 
Jahren starb , heiratete er Rosa Salo­
mon. Diese Ehe blieb kinderlos. Aus 
seiner ersten Ehe stammen drei Söh­
ne: der bekannte Physiker Leo Arons 
(nicht auf dem Friedhof beerdigt) , 
Paul Ruben und der als Säugling ver­
storbene Ernst. 
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Obwohl Leo Arons nicht auf dem 
Schönhauser Friedhof beerdigt ist, sei 
dieses wohl bedeutendste Mitglied 
der Familie hier erwähnt. Mit acht­
zehn Jahren begann Leo Arons ein 
Phys ikstudium , das er 1884 mit der 
Promotion an der Universität Straß­
burg abschloß. Fünf Jahre war er As­
sistent am Phys ikalischen Institut 
Straßburg, ehe er 1889 in seine Ge­
burtsstadt Berlin zurückkehrte, um 
sich als Privatdozent an der Univer­
sitä t zu habilitieren. Der Schwieger­
sohn des Bankiers Julius Bleichröder 
(Nr. 37) - er war mit dessen Tochter 
Johanna verheiratet - zeigte schon 
früh Interesse für soziale Fragen. Er 
studierte den Marxismus, vertrat die 
Ideen des „Bundes deutscher Boden­
reformer" und wurde schließlich Mit­
glied der Sozialisti schen Partei. „Es 
war dem Kaiser Wilhelm II. („.) ein 
Dorn im Auge, daß ein Mitglied der 
Sozia listi schen Partei, die er als Va­
terlandszerstörer und Verräter be­
zeichnete, eine offizielle Stellung an 
der Königlichen Universität hatte" 
(Familienchronik) . Ein erster Ver­
such, den Phys iker aufgrund seiner 
SPD-Mitgliedschaft 1894 aus seiner 
Stellung als Priva tdozent zu entfer­
nen, scheiterte. Arons setzte sich wei­
terhin für die Arbeiterklasse ein . Er 
gründe te die Berliner Arbeiter-Bil­
dungsschule, beteiligte sich an einer 
Auss tellung zur Bekämpfung der 
Schundliteratur und regte Weih­
nachtsfeiern für Handwerksburschen 
an. „ 1897 reiste er nach London, wo 
er den naturwissenschaftlich-mathe­
matischen achlass von Karl Marx 
und Friedrich Engels sichtete" (Fami­
lienchroni k) . Er finanzierte die „So­
zia li sti schen Monatshefte", war Mit­
begründer der Volksbühne und ver­
anstaltete sogenannte „Rote Salons". 
Im November 1898 rief er eine Ge­
sellschaft ins Leben, die den Bau des 
ersten Berliner Gewerkschaftshauses 
(Engeldamm 62 ) zum Ziel hatte. 
Arons steuerte aus seinem eigenen 
Vermögen 50.000 Mark als Stamm-

kapital bei und gewährte ein Hypo­
thekendarlehen in Höhe von 500.000 
Mark. All diese Aktivitäten führten 
dazu, daß die preußische Regierung 
1899 ein Sondergesetz erließ, das so­
genannte „Lex Arons", das letztend­
lich dazu führte, daß Leo Arons am 
20. Januar 1900 von der Hochschule 
verwiesen wurde. Wilhelm II. igno­
rierte eine Solidaritätsbekundung von 
53 ordentlichen Professoren, wonach 
Arons' SPD-Zugehörigkeit nicht a ls 
Bekenntnis zum Umsturz gewertet 
werden könne und der Nachweis re­
volutionärer Abs ichten erbracht wer­
den müsse. 

Arons , der a ls Erfinder der 
Arons'schen Schwingungsröhre (Ne­
on) und der Quecksilber-Dampflam­
pe gilt , starb im Jahre 191 9. Seine 
Urne wurde im Berliner Gewerk­
schaftshaus beigesetzt , über ihren 
Verbleib ist jedoch nichts bekannt. 

Paul Ruben Arons und seine Frau 
Gertrud, eine Tochter des Bankiers 
Julius Bleichröder (Nr. 37) wurden 
neben den Großeltern Levin und Lea 
Arons bestattet. 

P;iul Arons war promovierter Ju ­
ri st. Einer Fami lienchron ik zufolge 
übernahm er nach dem Tod von Al­
bert Arons das väterli che Bankge­
schäft , das er „mit Geschick und 
Klugheit" leitete. Paul Arons war ein 
sprachbegabter und hochmusikali ­
scher Mensch; täglich spielte er auf 
seiner Vio line. Mit seiner Frau und 
seinen drei Söhnen bewohnte er ein 
Haus im Berliner Bankenviertel , das -
erbaut vom Architekten Adolph Mes­
se! - zwar sehr vornehm war, aber 
Kälte und Düsternis auss trah lte. In 
diesem Haus „fehlte nicht nur d ie 
Sonne, sondern auch der Frohsinn; es 
bes tand kein herzliches Verhä ltnis 
zwischen Eltern und Kindern" (Fami­
lienchronik). 

Als Paul an Tuberkulose erkrank­
te, war die Besorgnis der Familie 
groß, waren doch schon seine Mutter 
Clara und sein Bruder Ernst an d ieser 
Krankheit gestorben. Ein Kuraufent-



halt in Ägypten heilte Pauls Erkran­
kung, jedoch hatte sich sein Sohn 
Heinz mit Nierentuberkulose infi­
ziert. Er wurde von James Israel (Nr. 
1 19) operiert , der erfolgreich eine er­
krankte Niere entfernte. 

Gertrud Arons führte ihr Haus 
mit einem Perfektionismus, der ihren 
Mitmenschen viel abverlangte. „Trnd­
chen gab sich größte Mühe, alles rich­
tig zu machen, aber ihr fehlte der Hu­
mor" (Fam ilienchronik) . Als Gertrud 
Arons im Dezember 19 1 7 an Krebs 
starb , waren zwei ihrer Söhne als Sol­
daten an den Kämpfen des 1. Welt­
krieges beteiligt. Sie erhielten Front­
urlaub, um an der Bei setzung teilneh­
men zu können. Als Beispiel für die 
patriotische Gesinnung, die nicht nur 
die Arons, sondern viele Juden für ihr 
Vaterland hegten, sei erwähnt, daß 
Paul Arons beim Begräbnis seiner 
Frau „von seinen drei hochgewachse­
nen Söhnen, zwei davon in feldgrauer 
Uniform und blanken Helmen, umge­
ben war" (Fami lienchronik). 

Außer der bereits erwähnten Tä­
tigkeit im gemeinschaftlichen Unter­
nehmen ließ sich über Lazarus Arons 
lediglich in Erfahrung bringen , daß er 
Mitglied in der Korporation der Kauf­
leute war. Er wurde unmittelbar ne­
ben dem hinteren Eingang zum Fried­
hofsgelände beigesetzt. Es ist un­
wahrschein lich, daß der umgestürzte 
Grabstein neben dem von Lazarus 
Arons für seine erste Frau Flora geb. 
Beermann errichtet wurde, verstarb 
sie doch bereits fünf Jahre vor Eröff­
nung des Friedhofes am 1. April 1822. 
Vermutlich wurde hier ihre Schwe­
ster Rebecca begraben, mit der Arons 
am 25.3 .1823 seine zweite Ehe ein­
ging. Auch für Rebecca, die „kurz 
vorher von ihrem Mann Moses Joseph 
Liepmann geschieden worden war" 
()BB, Nr. 346, 102) war es die zwei te 
Heirat. Drei der vier Kinder von La­
zarus Arons sind auf dem Schönhau­
ser Friedhof beerdigt. Seine Tochter 
Pauline heiratete Adolph Meyer (Nr. 
176). Babette war mit Joseph Beh-
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rend verheiratet. Beide Töchter wur­
den neben ihren Ehemännern begra­
ben. 

Sein Sohn Barthold (Baruch) 
Arons trat in das Bankhaus der Fami­
lie ein und avancierte später zum Kö­
niglich Niederländischen Hofbankier 
(JBB , Nr. 1831 , 356). Bartholds 
Tochter Clara, die aus seiner Verbin­
dung mit Amalie Friedeberg (Nr. 14) 
stammte, heiratete Naphthali Philip­
pi. Ihre Gräber (Nr. 200) findet man 
in der Ehrenreihe. 

Die Grabstelle von Seelig Arons, 
die sich nach Angaben eines Famili­
enangehörigen auch auf dem Schön­
hauser Friedhof befinden muß, konn­
te bisher nicht lokalisiert werden. 
Seelig Arons gehörte erst der Börsen­
korporation, später der Berliner 
Kaufmannskorporation an. 1808 hei­
ratete er Esther Beer, Tochter des 
Elias Ursche!. Ihre Ehe wurde nach 
zwölf Jahren geschieden, woraufhin 
Esther sich aus Berlin zurückzog. 
„Angeblich um die Erinnerung an 
ihre Ehe auszulöschen" (Jacobson, 
)üd. Trauungen Nr. 965, 499) nannte 
sie sich fo rtan - ohne behördliche Ge­
nehmigung - Ernestine Alberti . Nach 
Bekanntwerden dieser Tatsache wur­
de ihr 1832 von Amts wegen das Tra­
gen dieses Namens verboten, später 
aber doch gestattet. Aus ihrer Ehe 
stammen drei Kinder, von denen bis­
her nur das Grab von Heymann 
Arons auf dem Schönhauser Friedhof 
gefunden wurde. Dieser war Hand­
lungsbuchhalter und seit 184 7 aner­
kannter Berliner Bürger. In der 
Großen Friedrichstraße 160 betrieb 
er eine Baumwollfabrik. Er war Eh­
renmitglied der Gesellschaft jüdischer 
Handwerker und engagierte sich mit 
großem Eifer in der „Gesellschaft zur 
Vertretung der Handwerke und des 
Ackerbaus unter den Juden im Preu­
ßischen Staate". Er starb im Alter von 
78 Jahren. Ob seine Frau Sophie, eine 
Tochter des Ölfabrikanten Salomon 
Herz und Schwester von Wilhelm 
Herz (Nr. 102) an seiner Seite beer-
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digt wurde, ist unsicher. Einer der 
vielen umgestürzten und zerbor­
stenen Steine im Umfeld von Heym­
ann Arons Grab ist wahrschein lich 
der ihre. UKW 

16/8 
Aub, Joseph 
(4.12. 1804-22.5.1880) 
Aub, lda geb. lsmund 
(1.9. 1821-7.10.1871) 

Joseph Aubs gesamtes Leben war ge­
prägt von der Hingabe an seinen jüdi­
schen Glauben und die theoretische 
Auseinandersetzung mit der mosai­
schen Religion. Selbst Mitglied einer 
traditionellen Rabbinerfamilie, über­
nahm auch er - nur 25jährig - dieses 
ehrenvolle Amt. Als Synagogenpredi­
ger in seiner Heimatstadt Erlangen in 
Mittelfranken war er einer der Ersten, 
die sich im Gottesdienst der deut­
schen Sprache bedienten. Aub ver­
faßte auch jüdisch-pädagogische Schrif­
ten. Sein „Biblisches Sprachbuch für 
den vorbereitenden Unterricht in der 

mosaischen Religion" und die „Grund­
lagen zu einem wissenschaftlichen 
Unterricht in der mosaischen Religi­
on" waren sehr erfolgreich, wohinge­
gen der Monatszeitschrift „SINAI", 
die Aub 1846 zum ersten Mal heraus­
gab, nur ein kurzes Dasein beschie­
den war. Nach 25jähriger Tätigkeit 
als Rabbiner in Bayreuth und weite­
ren 1 5 Jahren in Mainz, wurde Aub 
1865 nach Berlin berufen. Als Vorsit­
zender der Rabbinerversammlung 
wurde ihm hier die Ehre zuteil , die 
neuerrichtete Synagoge in der Orani­
enburger Straße feier lich einzuwei­
hen. 

Joseph Aub starb mit 75 Jahren 
und fand seine letzte Ruhestätte ver­
dientermaßen in der Ehrenreihe des 
Schönhauser Friedhofes. UKW 

17/A 
Auerbach, Baruch 
(14.8.1793-22.1.1864) 
Auerbach, Emma geb. Heller 
(22.3.1816-21 .9. 1878) 

Ehrenreihe: rechts Joseph Aub (Rabbiner), daneben Leopold Zunz und Ehefrau, 
James und Meta Israel, Heymann und Rebecca Wolfsohn 



Mit 24 Jahren verließ Baruch Auer­
bach 1817 seine Heimatstadt Jno­
wraclaw im Großherzogtum Posen, 
wo er in ärmlichsten Verhältnissen 
aufgewachsen war. Er fo lgte seinem 
ä lteren Bruder l.L. ( Isaac Levin ?) 
nach Berlin. Hier widmete er sich hu­
manistischen Studien und fand eine 
Anstellung a ls Lehrer an der Jüdi­
schen Knabenschule. 1829 übernahm 
er als Nachfolger von Leopold Zunz 
(Nr. 274) die Leitung dieser Lehran­
stalt , deren Direktor er bis 1851 blei­
ben sollte. Wahrscheinlich war seine 
eigene, entbehrungsreiche Kindheit 
ein Grund dafür, daß Baruch Auer­
bach sich besonders für die Belange 
jüdischer Waisenkinder einsetzte. 
Obwohl er selbst über keinerlei Ver­
mögen verfügte, eröffnete er 1833 in 
der Schönhauser Allee 162 ein Wai­
senhaus für Knaben und elf Jahre spä­
ter eines für Mädchen. Bis zum Jahr 
1925 fanden in diesem „Elternhaus 
für Waisen" (ADB, 638) 820 eltern­
lose Kinder ein Zuhause. Gemeinsam 
mit seiner Frau Emma hatte er sich 
das Ziel gesetzt, diesen Kindern nicht 
nur Brot und Obdach, sondern vor al­
lem elterliche Liebe zu geben. Spen­
den, Stiftungen und Sammlungen tru­
gen dazu bei, daß die „Baruch-Auer­
bach 'sehen-Waisen-Erziehungsanstal­
ten" beim Tod ihres Gründers über 
das schuldenfreie Grundstück in der 
Schönhauser Allee, sowie ein Ge­
samtvermögen von 300.000 Talern 
verfügten. UKW 

18/L4 
Bamberger, Louis Levin 
(28.2.1837-20.2.1917) 
Bamberger, Minna geb. 
Poppelauer 
(17.1.1838-19.10.191 J) 

Louis Levin Bamberger war viele Jah­
re Mitglied im Aufsichtsrat des Rei­
chenheim 'schen Waisenhauses . Von 
1894 bis 1899 war er Vorsitzender 
dieses Gremiums. UKW 

19/A 
Bamberger, Ludwig 
(22 . 7. 1823-14.3. 1899) 
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„Den deutsches ten a ller Deutschen", 
so nannte der Geschichtsforscher 
Theodor Mornmsen (1817- 1903) in 
einer Trauerrede seinen Freund, den 
Wirtschaftsfachmann, Bankier und li ­
beralen Politiker Ludwig Bamberger. 

In Mainz geboren, nahm Bamber­
ger an der Revolution von 1848 in 
Hessen, Baden und der Pfalz teil ; 
nicht nur als Kämpfer auf Seiten der 
Aufständischen, sondern auch als ra­
dikal demokrati scher Agitator, der in 
der Redaktion der „Mainzer Zeitung" 
die „keckste und schärfste Feder der 
hessischen Demokratie" (Achterberg, 
211 ) führte . Nach der Niederschla­
gung der Aufstände konnte Bamber­
ger sich seiner Bes trafung nur durch 
die Flucht ins Ausland entziehen. 
Achtzehn Jahre mußte er im unfrei­
wi lligen Exil in der Schweiz, Belgien, 
England, Holland und Frankreich 
verbringen. Für seine Teilnahme an 
den Umsturzversuchen verurteilten 
ihn deutsche Gerichte - in Abwesen­
heit - zu zwei Jahren Gefängnis 
( 1849), vier Monaten Korrektions­
haus ( 1850), acht Jahren Zuchthaus 
( 185 l ) und 1852 sch ließlich zum 
Tode, „vollziehbar auf dem Markt­
platz von Zweibrücken" (Achterberg, 
205). Familiäre Beziehungen erleich­
terten dem promovierten Juri sten 
Bamberger im Ausland seinen beruf­
li chen Einstieg. Im Londoner Bank­
haus „Bi schoffsheim, Goldschmidt & 
Avigdor" (die Bi schoffsheims waren 
Brüder von Bambergers Mutter) wur­
de er 1849 Kommis (kaufmännischer 
Angeste llter). Bereits 1851 machte er 
sich selbständig und gründete in Rot­
terdam das Bankgeschäft „L.A. Bam­
berger & Co". Als dies zwei Jahre 
später aufgrund wirtschaftlicher Miß­
erfolge wieder schließen mußte, trat 
er erneut in das Bankhaus „Bischoffs­
heim & Goldschmidt" ein und über­
nahm die Leitung der Pariser Nieder-
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Der Bankier und Politiker Ludwig 
Bamberger 

lassung. Eine Amnes tie im Jahre 1866 
ermöglichte Bamberger die Rückkehr 
nach Deutschland, wo er a ls Bankier 
und Po liti ker sehr bald Fuß faßte . 
Seit März 1867 gehörte er dem 
Reichstag des orddeutschen Bundes 
an, wurde 1868 in das Mainzer Zoll ­
parlament gewählt und zog 187 1 in 
den Deutschen Reichstag ein . Hier 
war Bamberger Abgeordneter der 
Nationallibera len Parte i, d ie er 1866 
gemeinsam mit Eduard Lasker (Nr. 
19) gegründet hatte. Seine fundierten 
finanzpo li tischen Kenntnisse, die er 
im Exil gesammelt hatte, kamen ihm 
nun im Parlament zugute, wo Bam­
berger als Währungsexperte eine un­
umstrittene Autorität besaß. Die 
überaus erfolgreiche „Banque de Pa­
ris et des Pays Bas'', zu deren Urhe­
bern Bamberger während seiner Zei t 
in Frankreich gehörte (1864), prä­
destinierten ihn, auch das deutsche 
Münz- und Bankwesen zu reform ie­
ren . Ab 1868 schuf er die Grundlagen 
zur Errichtung der Deutschen Bank, 
die 1870 ihre Arbeit aufnahm. Bam-

berger wurde Aufs ichtsratsm itglied 
dieses Geldinsti tuts, gab seine Positi­
on aber 1872 wieder auf, da er als 
Reichstagsabgeordneter politi sche In­
teressenkonflikte vermeiden woll te. 

Nach der Reichsgründung trat 
Bamberger entschieden für die Ab­
schaffung der 32 Notenbanken ein 
und forderte die Gründung einer 
zentra len Reichsbank. Bambergers 
gleichzeitige Forderung nach Ein­
führung einer Goldwährung führte zu 
heftigen parlamentari schen Kontro­
versen zwischen ihm und Gerson von 
Bleichröder (Nr. 36) . Bleichröder be­
fü rwortete zwar die Schaffung einer 
Reichsbank, lehnte aber eine Geldpo­
li tik ab, die sich streng an Goldreser­
ven orientierte. Für Bamberger, der 
nur gedecktes Papiergeld für bestän­
dig und kaufkräftig hielt , war die 
Goldwährung die einzig akzeptab le 
Alternative. Sowohl Bamberger a ls 
auch Bleichröder unterhielten gute 
Beziehungen zu Bismarck und ver­
suchten, ihren finanzpolitischen Ein­
fluß auf den Reichskanzler ge ltend zu 
machen. Letztendlich obsiegte jedoch 
keiner von beiden . Zwar wurde 1876 
die Reichsbank offi ziell eröffnet, 
doch auch die Notenbanken bestan­
den weiter. Und die am 1. Januar 
1876 durch kaiserliche Verordnung 
eingefüh rte Reichswährung war nur 
eine Kompromi ßlösung. Die „Dop­
pelwährung", spötti sch „hinkende 
Goldwährung" (Achterberg, 20 1) ge­
nannt , wurde durch Gold- und Sil ber­
reserven gedeckt. Zu Begi nn der par­
lamentarischen Zusammenarbei t war 
Bamberger ein verläßlicher Partner 
für Bismarck. Als der Reichskanzler 
jedoch 1878 die Soziali stengesetze 
verabschiedete und die Freihandels­
poli tik durch Schutzzölle einschränk­
te, kam es zum offenen Bruch. Bam­
berger und Lasker verließen die Na­
tionallibera le Partei, die Bismarcks 
Gesetzesvorlagen mitgetragen hatte. 
Bamberger schloß sich den „Secessio­
nisten" an und war von 1883 bis zu 
seinem Ausscheiden aus dem Reichs-



tag 1893 Mitglied der Deutschfreisin­
nigen Partei. 

Bamberger war nicht nur Bankier 
und Politiker, sondern auch Journalist 
und Schriftsteller. Er schrieb für die 
„Deutsche Rundschau", „Die ation" 
und die „Deutsche Nationalzeitung". 
Im Exi l wirkte er an den „Demokrati­
schen Studien" und den „Deutschen 
Jahrbüchern für Politik und Litera­
tur" mit . Sein schriftstellerisches 
Werk um fa ßt neben seinen „Gesam­
melten Schriften" (fünf Bände), 
Kriegs tagebücher und die nach sei­
nem Tod erschienenen „Erinnerun­
gen". Auch ein Schlaganfall , den er 
1898 erlitt , hinderte den 76jährigen 
nicht daran, noch in seinem letzten 
Lebensjahr schriftstellerisch zu arbei­
ten. Einer seiner letzten Texte „Bis­
marck posthumus" ist eine respekt­
volle Würdigung seines langjährigen 
Freundes und späteren Gegners. 

Unter großer Anteilnahme wurde 
Ludwig Bamberger auf dem Schön­
hauser Friedhof in einem gemeinsa­
men Grab mit seinem 1884 verstor­
benen Freund und politischen Wegge­
fährten Eduard Lasker beigesetzt. 
„Hier liegen im Tode vereint, die im 
Leben gemeinsames Streben für 
Deutschlands Einheit und Freiheit 
verband" - so lautete der Text einer 
bronzenen lnschrifttafel, die national­
sozialisti schen Plünderungen zum 
Opfer fi el. UKW 

20/M 
Barthold, Simon 
(ohne Daten) 
Goldmann, Alexander 
(ohne Daten) 

Die Märzrevolution von 1848 forder­
te auch unter der jüdischen Bevölke­
rung viele Opfer. An zwei Gefallene 
der Unruhen erinnert eine Grabstele, 
die sich an der Rückseite des Selig­
sohn-Grabes (Nr. 237) befindet. Im 
Alter von 21 Jahren wurde der in 
Schiefelbein geborene Handlungsdie-

Grab der Märzgefallenen 
Barthold und Goldmann 
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ner Simon Barthold ein Opfer der 
Kämpfe; nur 18 Jahre alt war Alexan­
der Goldmann. Das Sandsteindenk­
mal , das von einer klassizisti schen 
Amphore und Akroterien bekrönt 
wird , zeigt unter den Namen der Ver­
storbenen einen Eichenlaubkranz mit 
der Inschrift „Märzgefallene". UKW 

21/W3 
Baswitz, Meyer Samuel 
(9 .4.1807- 4.4.1870) 
Baswitz, Lisette geb. Oppenhei­
mer 
(8.10.1812-23.7. 1866) 
Baswitz, Jette geb. ltzig 
( 1781 - 26.3.1865) 

„Dem Gemeindeältesten Herrn M.S. 
Baswitz in dankbarer Anerkennung 
seines hingebenden segensreichen 
Wirkens. " Mit dieser Grabsteinin­
schrift ehrte die Berliner Jüdische Ge­
meinde den in Frankfurt an der Oder 
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geborenen Manufakturwarenhändler 
Meyer Samuel Baswitz. Neben der 
erwähnten Tätigkeit als Gemeindeäl­
tester war Baswitz leitendes Mitglied 
im Vorstand des Jüdischen Kranken­
hauses und der Altersversorgungsan­
stalt. Er war Nestor der Berliner 
Kaufmannschaft, gehörte dem Ver­
waltungsrat der Diskontogesellschaft 
an und engagierte sich ferner in ver­
schiedenen gemeinnützigen Einrich­
tungen. Im Auftrag der Nachfahren 
von Giacomo Meyerbeer (Nr. 22) 
verwaltete Baswitz die nach dem Tod 
des Komponisten eingerichtete Fami­
lienstiftung. An der Seite von Baswitz 
wurden seine Frau Lisette und ver­
mutlich seine Mutter Jette beigesetzt. 
UKW 

22/Wl 
Beer, Amalie geb. Wulff 
(10.2 .1767-27.6.1854) 
Meyerbeer, Giacomo 
(5.9.1791-2 .5.1864) 
Meyerbeer, Minna geb. Mosson 
(8.4.1804-28.6.1886) 
Beer, Heinrich 
(6.7.1794-21.10.1842) 
Beer, Betty geb. Meyer 
(ohne Daten) 
Beer, Ludwig 
( 10.3.558111820-20.9.559 1/183) 
Beer, Wilhelm 
(4.1.1797-27 .3.1850) 
Beer, Doris geb. Schlesinger 
(24.12.1800-2. 7 .1859) 
Beer, Michael 
( 19.8. 1800-22.3.1833) 

23/WI 
Meyerbeer, Eugenie 
(16.8.1827-9 .12.1827) 
Meyerbeeer, Alfred 
(31. l 0.1828-29.4 .1829) 

Die Erbbegräbnisstätte der Familie 
Beer wurde 1991 aus Anlaß des 200. 
Geburtstages von Giacomo Meyer­
beer restauriert. Außer dem großen 
Komponisten fanden hier weitere, 

Amalie Beer 

nicht weniger bedeutungsvolle Fami­
lienmitglieder ihre letzte Ruhestätte . 

Bereits zu Beginn des 19. Jahrhun­
derts spielte die Familie Beer im wirt­
schaftlichen und gesellschaftlichen 
Leben Berlins eine herausragende 
Rolle. Das Familienoberhaupt Juda 
Jacob Herz Beer starb 1825 vor Eröff­
nung des Schönhauser Friedhofes 
und wurde daher nicht im Familien­
grab beigesetzt. In Frankfurt an der 
Oder geboren, kam er 1789 nach Ber­
lin. Aufgrund der erheblichen Gewin­
ne, die er als Bankier und Besitzer 
von Zuckerraffinerien in Berlin und 
Italien erwirtschaftete, konnte er „um 
1815 als reichster Berliner Bürger 
gelten" (Zimmermann, 12). Seine 
Frau Amalie Beer war die Tochter 
von Liepmann Meyer Wulff, der ge­
meinhin als „Crösus von Berlin" be­
kannt war. Während Jacob Herz Beer 
in größzügiger Weise als Theatermä­
zen wirkte - unter anderem gründete 
er 1824 das Königstädtische Theater 
- führte Amalie in ihrem Haus am 
Exercierplatz einen Künstler-Salon . 
An diesem „glänzendsten geselligen 



Restaurierte 
Erbbegräbnis­

stätte der Familie 
Beer (1991) 

Vereinigungspunkt" (Streckfuß, JI , 
269) verkehrte „was bei Hofe strahl­
te , was im Staate waltete, was vom 
Lehrstuhle unterrichtete, was in Le­
ben, Wissen und Künsten glänzte" 
(Wessing, 33). Für ihr wohltätiges 
Wirken, im besonderen für die Pflege 
Verwundeter während der Befrei­
ungskriege, wurde Amalie Beer von 
Friedrich Wilhelm III . mit dem Luisen­
orden in Medaillenform ausgezeich­
net, eine für eine Jüdin außergewöhn­
liche Ehrung. 

Jacob Herz und Amalie Beer hat­
ten vier Söhne. 

Der bekannteste Sohn von Jacob 
Herz und Amalie Beer war Jacob 
Liepmann Meyer Beer, besser be­
kannt unter seinem Künstlernamen 
Giacomo Meyerbeer, wie er sich -

33 

aus Verehrung für Italien - seit 1822 
nennen durfte. 

Auf den Tag genau drei Monate 
vor dem Tod von Wolfgang Amadeus 
Mozart wurde Meyerbeer am 5. Sep­
tember 179 1 in Tasdorf (heute Rü­
dersdorf) geboren. Am Dorfgasthof, 
in dem er während einer Reise seiner 
Mutter nach Frankfurt/Oder das 
Licht der Welt erblickte, erinnert 
noch heute eine Gedenktafel an den 
großen Komponisten. Die kunstver­
ständige Amalie Beer hatte für ihren 
ältesten Sohn eine Musikerausbi l­
dung vorgesehen . Nach seinem ersten 
öffentlichen Klavierkonzert ( 1801) 
trat der Zwölfjährige in Zelters Sing­
akademie ein und studierte von 18 10 
bis 1812 - gemeinsam mit Carl Maria 
von Weber - in Darmstadt beim 
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Komponisten Abbe Vogler. Er sollte 
Konzertpianist werden, jedoch schon 
früh stellte sich heraus, daß sein Ta­
lent auf dem Gebiet des Komponie­
rens lag. Von früher Kindheit an den 
Besuch von Theatern und Opernhäu­
sern gewöhnt , ga lt Meyerbeers be­
sonderes Interesse der musikalischen 
Bearbeitung dramatischer Stoffe. Be­
reits 1812 wurde seine Oper „Jephtas 
Gelübde" in München uraufgeführt. 
Besonderen Einfluß auf sein späteres 
Schaffen hatte die italienische Oper. 
Acht Jahre ( 18 16 bis 1824) hielt sich 
Meyerbeer in Ita li en auf, wo er sechs 
Opern schuf, die ihm an den Opern­
häusern von Genua, Padua, Venedig 
und Mailand erste Triumphe bescher­
ten . Beflügelt vom Erfolg, ging er 
1825 nach Paris, um auch hier die 
Opernbühnen im Sturm zu erobern . 
Alle seine Meisterwerke - „Robert le 
Diable" ( 1831) , „Les Huguenots" 
( 1836) , „Le Proföte" ( 1849) und 
„L'Africaine" (1 865, nach seinem 
Tod) - wurden an der Pari ser Opera 
uraufgeführt . 

Erst spät erlangte Meyerbeer auch 
in seiner Heimat Deutschland die ihm 
gebührende Anerkennung. ach der 
gefeierten Aufführung der „Hugenot­
ten" am 20. Mai 1842 in Berlin , er­
hielt der Komponi st den Orden Pour 
le merite und wurde von Friedrich 
Wilhelm IV. als Nachfolger von Gas­
pare Spontini zum Preußischen Gene­
ralmusikdirektor ernannt. 1844 wur­
de das abgebrannte Berliner Opern­
haus mit Meyerbeers „Feldlager in 
Schlesien" wiedereröffnet. Während 
er in den folgenden Jahren abwech­
selnd in Paris und Berlin arbeitete, 
traten seine Werke ihren Siegeszug 
um die Welt an, standen auf den 
Spielplänen der Opernhäuser von 
New York , Kalkutta und Rio de Ja­
neiro . 

1839 hatte Meyerbeer den noch 
unbekannten Richard Wagner ken­
nengelernt. Beeindruckt von dessen 
Talent, machte er ihn zu seinem Pro­
tege. Er unterstützte Wagner finan zi-

eil und setzte sich für die Aufführung 
seiner Frühwerke ein. Trotz Meyer­
beers Fürsprache blieb der ersehnte 
Erfolg für Wagner aus. Wagners Be­
wunderung für ~ein en Gönner schlug 
in Haß um. 1850 veröffentlichte er 
unter dem Pseudonym K. Freigedank 
in der „Neuen Zeitschrift für Musik" 
seinen Aufsatz „Über das Judentum 
in der Musik", in dem er die Behaup­
tung vom allgemeinen künstleri schen 
und speziell musikalischen Unvermö­
gen der jüdischen Rasse aufstell te . 
Obwohl Meyerbeer eindeutig das 
Ziel von Wagners antisemitischen 
Angriffen war, enthielt er sich jeden 
Kommentars. 

Zahlreiche Ehrungen wurden Gia­
como Meyerbeer zuteil. Er wurde mit 
hohen in- und ausländischen Orden 
dekoriert , war Ehrendoktor der Philo­
sophischen Fakultät der Universität 
Jena und gehörte dem Senat der Berli ­
ner Kunstakademie an. Sein Ersu­
chen, in den Adelsstand erho ben zu 
werden, lehnte Friedrich Wilhelm IV . 
jedoch ab. Wahrscheinlich hätte der 
König anders entschieden, wenn 
Meyerbeer konvertiert wäre. Jacob 
Herz Beer hatte seine Söhne zwar im 
Sinne der jüdischen Aufklärung erzo­
gen, das führte aber keineswegs dazu, 
daß sie sich später von ihrem Glau­
ben abwendeten, wie es die Nachfah­
ren anderer ass imilierter Juden getan 
haben (vgl. Bleichröder). 

1826 heiratete Meyerbeer seine 
Cousine Minna Mosson, die Tochter 
von Amalie Beers jüngerer Schwes ter 
Johanna. Von ihren fünf Kindern 
starben die Tochter Eugenie und der 
Sohn Albert (beide Nr. 23) bereits im 
Säuglingsa lter. 

Giacomo Meyerbeer starb im Al­
ter von 73 Jahren in Paris. Eine Grab­
stelle auf dem Prominentenfriedhof 
Pere-Lachaise war schon vorbereitet, 
doch hatte Meyerbeer in seinem Te­
stament verfügt , daß er in Berlin bei­
gesetzt werden wollte. Sein Begräbnis 
auf dem Schönhauser Friedhof fand 
unter großer Anteilnahme der Bevöl-



Leichenbegängnis für Giacomo Meyerbeer 

kerung und der hohen Berliner Ge­
sell schaft statt. Der lange Trauerzug 
bes tand aus „unzähligen Equipagen, 
darunter vier Hofequipagen des Kö­
nigs , der Königin und des Kronprin­
zenpaares. („.) Drei Cavalleriecorps 
in Civil mit umflorten Instrumenten 
(und ) zwölf Kammermusiker mit 
großen Friedenspalmen begleiteten 
den Sarg. Vom Opernhaus wehte eine 
Trauerfahne herab und vor seinen 
Stufen empfing der Opernchor den 
Leichencondukt mit dem Choral 
„Was Gott tut , das ist wohlgetan" 
(zit. nach Ausst.Kat. Meyerbeer, 
200). 

An den Wänden der hohen, drei­
flügeligen Grabanlage findet man 
kunstvoll gesta ltete Gedenktafeln, auf 
denen in poetischen Worten Leben, 
Talente und Charaktereigenschaften 
der Verstorbenen beschrieben wer-
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den. Der Grabspruch für den zweiten 
Sohn Heinrich Beer lautet vieldeutig: 

Ruhe sanft 
Die Erde sei dir leichter als das 

Leben 
und dein Grab soll nicht ohne 

Blumen sein, 
wenn es auch deine Tage waren. 

Gemeinsam mit seinem Bruder Gia­
como erhielt Heinrich Beer eine mu­
sikalische Ausbildung an Zelters Sing­
akademie, später - ab April 1810 -
beim Komponisten Abbe Vogler in 
Darmstadt. Im Gegensatz zu seinen 
Brüdern besaß Heinrich weder künst­
lerisches noch kaufmännisches Ta­
lent. Durch seine „ebenso kriminellen 
wie unergiebigen Geldtransaktionen" 
(Wessling, 33) wurde er zum 
,schwarzen Schaf' der Familie. Hein­
rich Heine berichtete 1853, daß 
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Heinrich Beer sein beträchtliches 
Erbteil für „läppische Schnurrpfeife­
reien" ausgab und „späterhin von sei­
ner Familie für blödsinnig erklärt und 
unter Kuratel gestellt (entmündigt) 
wurde" (Zimmermann, 14). 

Auch Heinrich Beers Ehe mit Bet­
ty Meyer, der der im Kindesalter ver­
storbene Sohn Ludwig entstammte, 
scheint nicht besonders glücklich ge­
wesen zu sein, worauf der Grab­
spruch für die Ehefrau schließen läß t: 

Am Throne des himmlischen Vaters 
· wirst du 

Ruhe und Frieden finden , 
wonach du dich auf Erden vergeblich 

gesehnt. 

Vielseitig begabt war der 1797 gebo­
rene dritte Beer-Sohn, Wilhelm, der 
als Bankier, Politiker und Wi ssen­
schaftler hervortrat. Nach Abschluß 
des Joachimsthaler Gymnasiums mel­
dete er sich freiwillig zu einem zwei­
jährigen Militärdienst im Branden­
burgischen Dragonerregiment, das er 
nach den Befreiungskri egen 1815 mit 
einem Offizierspatent verließ. Im sel­
ben Jahr trat er in das Unternehmen 
seines Vaters ein. Nach dessen Tod 
1825 führte Wilhelm Beer die Famili­
engeschäfte erfolgreich weiter und 
wurde Vermögensverwalter seines 
Bruders Giacomo. Als Wilhelm Beer 
am 21. Februar 1828 die Berliner 
Bürgerrechte erhielt , wurde ihm der 
bis dahin nicht verzeichnete Titel 
,Herr ' verliehen (JBB, r. 1066, 223). 
Als Mitglied des Ältestenkollegium s 
der Berliner Kaufmannschaft wurde 
er 1836 in das Direktorium der Pots­
dam-Magdeburger und der ieder­
schlesisch-Märki schen Eisenbahnge­
se llschaft gewählt . Seit 1846 gehörte 
er dem Zentral-Ausschuß der Preußi­
schen Bank an. 

Nicht nur in der Berliner Finanz­
welt genoß Wilhelm Beer hohes An­
sehen; seit Mitte der vierziger Jahre 
war er auch auf politischem Gebiet 
tätig. Er wurde Mitglied des preußi-

Grabtafel Wilhelm Beer 

sehen Herrenhauses, der ers ten Kam­
mer des preußischen Landtages. 1849 
wurde er Geheimer Kommerzienrat 
und unbesoldeter Stadtrat. Während 
der Zeit als aktiver Politiker verfaßte 
er die finanzpolitisch bedeutsame 
Schrift „Bemerkungen über Zettel­
banken und Papiergeld", sowie die 
Flugschrift „Die Dreikönigsverfas­
sung in ihrer Gefahr für Preußen" 
( 1849). 

Durch sein ererbtes Vermögen 
und sein finanziell es Geschick war es 
Wilhelm Beer möglich, sich auch sei­
nem von Jugend an betriebenen 
Steckenpferd widmen zu können: der 
Astronomie. Auf der Beer' schen Villa 
am Exercierplatz im Tiergarten ließ er 
ein Observatorium einrichten, in dem 
er mit dem berühmten Astronomen 
Johann Heinrich Mädler as tro-physi­
kalische Forschungen betrieb. Neben 
den „Physika lischen Beobachtungen 
des Mars in Erdnähe" ( 1830) und den 
„Beiträgen zur physikalischen Kennt-



nis himmlischer Körper im Sonnensy­
stem " ( 1941) veröffentlichten Beer 
und Mädler die „Mapa selenographi ­
ca", die erste vollständige und detail­
lierte Generalkarte des sichtbaren 
Teils der Mondscheibe. 

1818 heiratete Wilhelm Beer die 
Tochter des Kaufmanns Jacob Schle­
singer, Doris, mit der er zwei Töch­
ter, Julie Angelika und Elise, und die 
Söhne Georg und julius hatte. 

Michael Beer, im Alter von nur 32 
Jahren verstorben, war der jüngste 
Sohn der Familie. Er ist nicht auf dem 
Schönhauser Friedhof, sondern in 
München beigesetzt worden, jedoch 
wurde ihm im Zentrum der Familien­
grabstätte eine große Gedenktafel ge­
widmet. Michael Beer war einer der 
vielverprechendsten jungen Dramati­
ker des frühen 19. Jahrhunderts, „den 
die zeitgenössische Presse viel häufi­
ger nannte als den kaum beachteten 
Gri llparzer"! (Winninger, 278). 

An den Universitäten von Berlin 
und Bonn studierte er Philologie und 
Geschichte. Im Salon seiner Mutter 
Amalie lernte er zah lreiche bedeuten­
de Schriftsteller und Schauspieler 
kennen, die ,,in Michael die Lust zur 
dramatischen Produktion geweckt 
und genährt (haben)" (Winninger, 
278). och nicht 20jährig verfaßte er 
sein erstes Drama „Klytämnestra", 
das aufgrund der einflußreichen Stel­
lung seiner Eltern am 8. Dezember 
1819 im Berliner Hoftheater uraufge­
führt und begeistert aufgenommen 
wurde. Während ausgedehnter Rei­
sen nach Italien und Frankreich 
schrieb er das romantische Trauer­
spiel „Die Bräute von Aragonien" 
( 1822) , das der Dichter selbst 1829 
als „die ärgste seiner gedruckten Sün­
den" (zit. nach Kohut , 362) bezeich­
nete. Eine gelungene dramatische 
Auseinanderetzung mit der gesell­
schaftlichen Stellung seiner jüdischen 
Glaubensbrüder, war der im Dezem­
ber 1823 uraufgeführte Einakter „Pa­
ria", den Goethe später ins Französi­
sche übersetzte. Nach längeren Auf-
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enthalten in Italien, Bonn und bei sei­
nem Bruder Giacomo in Paris, lebte 
Michael Beer ab 1827 in München. 
Hier schrieb er sein wohl bedeutend­
stes Drama „Struensee", dem er eine 
Widmung für König Ludwig 1. voran­
stellte, die dieser dankend annahm. 
Das Stück, zu dem Giacomo Meyer­
beer die musikalische Untermalung 
lieferte , hatte am 27. März 1828 in 
München Premiere . Heinrich Heine 
rühmte die Erstaufführung im Cotta'­
schen Morgenblatt: „Michael Beer er­
scheint uns am meisten hervorragend 
aus dem Trosse jener sogenannten 
Theaterdichter, jener Schwulstlinge, 
deren bild reiche Jamben sich wie Blu­
menkränze oder Bandwürmer um 
dumme Gedanken herumringeln. Es 
war uns unendlich erquickend, in je­
ner dürren Sandwüste, die wir deut­
sches Theater nennen, wieder eine 
reine fri sche Labquelle hervorsprin­
gen zu sehen" (zit. nach Kohut , 362). 

Nach offizieller Verlautbarung 
starb Michael Beer 1833 an den Fol­
gen einer Hirnentzündung. Der wah­
re Grund soll jedoch seine persönl i­
che Diskriminierung durch den bayri­
schen König gewesen sein. Obwohl 
nicht adlig, war Beer von Herzog 
Max von Bayern zu einem Hoffest 
eingeladen worden , bei dem er als 
Herold die Reihe der Quadrillen lei­
ten sollte. Die Liste der Ballgäste 
wurde König Ludwig l. vorgelegt , der 
Beers Namen strich , gleichzeitig aber 
die Teilnahme eines bürgerlichen 
Engländers, der allerdings Christ war, 
genehmigte. 

Als Michael Beer in München zu 
Grabe getragen wurde, „war der Zug 
der Leidtragenden („.) so zahlreich , 
rührend und feierlich , a ls ob ihn aller 
kirchliche und amtliche Pomp umge­
ben hätte, und die Reihe von Fackeln, 
die seinen Leichenwagen umgaben, 
bestrahlte viele Tränen, die dem ed­
len Dichter nachgeweint wurden" 
(zit. nach Kohut , 365). UKW 
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24/WI 
Benda, Liepmann (Leffman) 
Alexander 
(7.2 .1784- 18.4.1 859) 
Benda, Johanna geb. Riess 
( 19.7. 1786-19.2. 1867) 

Liepmann Alexander Benda war der 
Sohn des Berliner Lederhändlers Da­
vid Alexander. Erst im Alter von fas t 
fünfzig Jahren wurde Benda 1833 
Mitglied der Berliner Bürgerschaft. 
Als anerkann ter preußischer Staa ts­
bürger glaubte er, daß die Eintragung 
in die Bürgerbücher der Stadt Berlin 
überflüss ig sei. Benda war Grund­
stücksbesitzer und gehörte als Kauf­
mann der Berliner Korporation an. 
UKW 

25/WI 
Benda, Moses David 
(20.6. 1772-9.3.1843) 
Benda, Glücke) (Henriette) 
( 1767- 9.2.1833) 

Im Alter von 40 Jahren änderte der 
Kaufmann Moses David Alexander 
seinen Namen in Moses David 
Benda. Er war gebürtiger Berliner 
und gehörte der Korporation der 
Kaufmannschaft an. Vermutlich mit 
seinem jüngeren Bruder Liepmann 
Alexander Ben da ( r. 24) besaß er 
d ie Fabrik „Gebrüder Benda". 
Als Delegierter der Beerdigungsge­
sellschaft Chewra Kadischa unter­
zeichnete Benda am 30. Juli 1828 die 
Gründungsurkunde der ers ten Alters­
versorgungsansta lt der Jüdischen Ge­
meinde Berlins. Diese Institution 
wurde „aus dem zinsbar anzulegen­
den Vermögen der Beerdigungsan­
sta lt" eingerichtet (JGB, 1929, 170). 
Das Altersheim , das anfänglich nur 
acht Insassen hatte, bezog im Okto­
ber 1829 ein Haus in der Oranienbur­
ger Straße 8, nachdem es bis dahin 
im Jüdischen Krankenhaus unterge­
bracht war. 

Bendas Frau Glücke! war eine der 
Ehrendamen der Altersversorgungs-

anstal t. Mit anderen Damen der Ge­
sellschaft beaufs ichtigte sie Küche 
und Bewirtschaftung, erstellte Speise­
zettel und betreute die „Pensionäre" . 

Ihrer Grabinschri ft zufo lge waren 
Moses und Henriette Benda „Vorste­
her (bzw. Vorsteherin ) in mehreren 
Wohltätigkei ts-Anstalten". UKW 

26/A 
Bendavid, Lazarus 
(8 . Cheschwan 5525- 26 . 
Adar Scheni 5592 ) 

Geht man vom Pyramidengrab Selig­
sohn (Nr. 237) in Richtung Ehrenrei­
he , so stößt man etwa auf halbem 
Weg - im Gräberfeld A - auf das 
Grab von Lazarus Bendavid. Der 
Grabstein wurde 1869 von der Jüdi­
schen Gemeinde erneuert. 

Der gebürtige Berliner Bendavid 
war Philosoph, Bibelkritiker und Ma­
thematiker. Er gehörte zum Kreis um 
Moses Mendelssohn ( 1729- 1786) . 
Seine intensiven Studien der Schrif­
ten Immanuel Kants (1 724-1804) be-



fähigten ihn, an der Berliner Univer­
sität Vorlesungen über die „Kritik der 
reinen und praktischen Vernunft" 
und „Über die Kritik der Urteilskraft" 
zu halten. Als er in Wien ebenfa lls 
über Kant referieren wollte, wurden 
seine Vorträge verboten. In Berlin er­
hielt Bendavid für seine Schrift „Über 
den Ursprung unserer Erkenntnis" ei­
nen Preis der Akademie der Wissen­
schaften . Zur Zeit der napoleoni ­
schen Besetzung arbeitete er als Re­
dakteur bei der „Haude & Spener­
schen Zeitung" . Nach dem Tod von 
Isaac Daniel ltzig übenahm er im Juli 
1806 die Verwaltung der Jüdischen 
Freischule, an deren Umwandlung 
zur Gemeindeknabenschule (1826) er 
ri chtungweisend mitwirkte. Für Ben­
david, der zu einem wichtigen Vertre­
ter der Aufklärung wurde, gab es vier 
Kategorien von Juden: 

Die Rechtsgläubigen, die verstei­
nert und nicht anpassungsfähig seien , 
aber ausstürben. 

Die Wüstlinge , die sich taufen 
li eßen, aber von den Chri sten verach­
tet würden. 

Die Halbgebildeten und schließ­
lich die Gebildeten, die zur Herstel­
lung der reinen Religion berufen se i­
en (Adler, 45). UKW 

27/WI 
Bendix, Kaufmann 
( 13.2.1800-24.2.1871 ) 
Bendix, Henriette geb. 
Goldschmidt 
(2.12. 1806- 16. 7.1871) 

Kaufmann Bendix wurde in Ballen­
stedt (Anhalt) geboren und erwarb in 
Berlin als Besitzer einer Seifenfabrik 
ein beträchtliches Vermögen. Wie 
viele wohlhabende Juden war sich 
auch Bendix seiner sozialen Ver­
pflichtungen bewußt, und so spende­
te er der Jüdischen Lehrerbildungsan­
sta lt eine Summe von 30.000 Mark. 
Er war Mitglied der Korporation der 
Berliner Kaufleute. 1836 heiratete er 
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Henriette, eine Tochter des Bankiers 
Baer Phillip Goldschmidt (Nr. 86). 
Bendix wohnte in der Brüderstraße 
15 und besaß ein Grundstück an der 
Großen Potsdamer Chaussee, Ecke 
Lützower Weg. UKW 

Ohne Nummer 
Bendix, Moritz 
(21.6.18 12- 22.11.1873) 
Bendix, Friedericke geb. 
Cahnheim 
(ohne Daten) 

Nach den Aufzeichnungen im Berli­
ner Judenbürgerbuch war Moritz 
Bendix ers t als Händler, spä ter als Fa­
brikant von Leinewandwaren tätig. 
Am 19. Februar 1843 heiratete er 
Friederike Cahnheim, mit der er ein 
Haus in der Bischofstraße 6 bewohn­
te. UKW 

28/H 
Berend, Heimann Wolff 
(29. 11 .1809-25.6. 1873) 
Berend, Bertha geb. Hirsch 
( 1.1.1817-27 .9.1897) 
29/H 
Berend, Albert 
(2.8. 1843-20.2.1864) 
29/H 
Berend, Emil 
(27 .1. 184 1- 20.4 .1900) 

Der Kaufmannssohn Heimann Wolff 
Berend aus Landsberg an der Warthe 
studierte Medizin an der Berliner 
Universität. Nach Erlangung der 
Doktorwürde ( 1832) arbeitete er fünf 
Jahre als praktischer Arzt , um sich 
danach an der Charite medizinischen 
Forschungen zu widmen. Von 1837 
bis 1840 war er Assistent bei Dieffen­
bach. Da Berend aufgrund seines jü­
dischen Glaubens kaum Aussichten 
auf einen Lehrstuhl hatte, gab er sei­
ne wissenschaftliche Laufbahn auf 
und eröffnete 1840 ein „Gymna­
sti sch-Orthopädisches Inst itut" in der 
Rosenthaler Straße 44. Hier ent-
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wickelte er Heilmethoden , mit denen 
er überaus erfolgreich Klumpfüße, 
Schiefhälse und Verkrümmungen be­
handelte. Außerdem experimentierte 
er mit der damals umstrittenen Me­
thode, Operationen unter Narkose 
durchzuführen. Noch bevor in der 
Charite ähnliche Verfahren angewen­
det wurden, operierte Berend am 6. 
Februar 184 7 erfolgreich ein drei­
zehnjähriges Mädchen, das er unter 
Äthernarkose von einer Versteifung 
im Kniegelenk befreite. Der Geheime 
Sanitätsrat Berend betätigte sich auch 
als wissenschaft licher Schriftsteller. 
Nur 24jährig, verfaßte er zusammen 
mit M. Eulenburg das Buch „Situs 
sämt licher Eingeweide der Schädel-, 
Brust- und Bauchhöhle" (Berlin 
1833). Nach einer längeren Reise 
durch Großbritannien erschienen 
1863 seine „Medizinischen Reiseskiz­
zen aus England im Sommer 1862". 
Den deutsch-französischen Krieg 
nahm Berend zum Anlaß, um „Über 
den Nutzen der Heilgymnastik zur 
Beseitigung der durch Verletzung 
mittels Kriegswaffen entstandenen 
Gebrechlichkeiten" ( 1871) zu schrei­
ben. 

Hinter den Gräbern der Eheleute 
Berend findet man auch die Gedenk­
steine ihrer beiden Söhne. Dr. Emil 
Berend arbeitete als Jurist; Albert Be­
rend starb im Alter von nur 20 Jah­
ren. UKW 

30/WI 
Berend, Samuel Bacher 
(20.12.1772- 11.1 .1828) 

Von Efeuranken halb verdeckt, findet 
man am Fuß des Grabes Nr. 56 den 
folgenden Spruch: 

Nicht der Leichenstein 
Sein Leben ist sein Denkmal. 

Hier fand Samuel Bacher Berend sei­
ne letzte Ruhestatt. 

Als eingetragener Bürger der Stadt 
Tirschtiegel in Brandenburg erhielt er 
eine kaufmännische Ausbildung im 

Samuel Bacher Berend 

Stoffhandel. 1792 ließ er sich in Pots­
dam als Heereslieferant nieder. Bis zu 
seiner Übersiedlung nach Berlin, wo 
er 1814 Unter den Linden 34 eine 
Seidenhandlung eröffnete, war er 
Oberlandesältester der Juden in der 
Kurmark. In Berlin trat er der Kauf­
mannschaft der Tuch- und Seiden­
händler bei und wurde in die Korpo­
ration der Kaufleute aufgenommen. 
Sein verdienstvolles Wirken für das 
„ Wohl seiner Mitmenschen " (Grabin­
schrift) trug ihm das Amt des jüdi­
schen Gemeindeältesten ein - ein 
Amt, das er bis zu seinem Tod beklei­
dete. UKW 

31/E 
Bernhardt, Hirsch (Hermann) 
(18.12.1812-2.8.1887) 
Hirsch (Hermann) Bernhardt wurde 
in Tangermünde an der Elbe als Sohn 
des Kaufmanns Philipp Joel Bern­
hardt geboren. Eine Lehre als „Gold­
arbeiter" in Salzwedel schloß er 



21jährig am 13. August 1830 mit Er­
halt seines Lehrbriefes ab (JBB, Nr. 
1938). Danach leistete er im 20. In­
fanterieregiment in Torgau, 35 Kilo­
meter nordöstlich von Leipzig, einen 
18monatigen Militärdienst. Hier wur­
de Bernhardts vorbildlicher Einsatz 
von den Vorgesetzten mit „Sehr gut" 
bewertet. 

Der große Erfolg, mit dem er spä­
ter in Berlin seine Goldschmiede­
werkstatt betrieb, ließ ihn zum Hofju­
welier aufsteigen, wie die Inschrift 
auf seinem Grabstein belegt. UKW 

Ohne Nummer 
Bernstein, Aaron David 
(6.4.1812- 12.2.1884) 

Wie das Grab von Leiser Landshut 
ist auch das von Aaron David Bern­
stein, der verbürgtermaßen auf dem 
Schönhauser Friedhof beigesetzt wur­
de, heute nicht mehr auffindbar (vgl. 
Etzold , 75). 

Al s Sohn eines Danziger Rabbi­
ners war auch für Aaron David Bern­
stein dieses Gelehrtenamt vorgese­
hen. Mit zwölf Jahren begann er ein 
fünfjähriges Talmud- und Bibelstudi­
um in Fordan an der Weichsel. Sein 
hier erworbenes Wissen vertiefte er 
von 1830 bis 1832 an einer Talmud­
schule in Danzig. „Die Sehnsucht 
nach Erweiterung seines Wissens" 
(Kohut , 366) führte Bernstein 1832 
nach Berlin , wo er sich zuerst aus­
schließlich religiösen Themen zu­
wandte, später aber mehr und mehr 
auch auf politischem und naturwis­
senschaftlichem Gebiet arbeitete. Er 
eröffnete eine Buchhandlung und Le­
sehalle, mit denen er sich bald eine 
solide finanzielle Grundlage geschaf­
fen hatte. Nach seiner Teilnahme an 
der Revolution von 1848 wurde Bern­
stein Journalist. Er gründete die „Ur­
wähler-Zeitung", die 1853 unter dem 
Namen „Berliner Volkszeitung" in 
den Franz-Duncker Verlag überging. 
Über drei Jahrzehnte verfaßte Bern­
stein die Leitartikel dieses frei sinnig-

41 

sten Presseorgans der Reichshaupt­
stadt. Neben theoretischen Schriften, 
wie der „Revolutions- und Redakti­
onsgeschichte von den Märztagen bis 
zur neusten Zeit" und den „Naturwis­
senschaftlichen Volksbüchern" ( 1855) 
schrieb Bernstein, der seit 1876 Eh­
rendoktor der Universität Tübingen 
war, auch Romane, Erzählungen und 
Kurzgeschichten. Seine Prosatexte, 
die er unter dem Pseudonym „Reben­
stein" veröffentlichte, schildern häu­
fig das Leben in jüdischen Ghettos. 
Im Mittelpunkt von „Vögele der Mag­
gid" und „Mendel Gibbor" stehen die 
Posener Juden „mit all ihren großen 
Leiden und kleinen Freuden, psycho­
logisch meisterhaft dargestellt und 
mit dem Duft der alles verklärenden 
Poesie umgeben" (Kohut, 367). UKW 

32/H 
Bernstein, Gerson 
(26. 10.1820-4.11.1887) 
Bernstein, Friederike geb. 
Schlesinger 
(5. 10. 1827-16.3.1883) 

Nachdem er aus seiner Heimatstadt 
Danzig nach Berlin gezogen war, war 
der gelernte Schriftsetzer Gerson 
Bernstein zunächst als Buchdrucker 
angestellt , bevor er um 1850 das 
Wagnis einging, als selbständiger Un­
ternehmer Druckerzeugnisse zu ver­
legen . Am 7. Mai 1850 heiratete er 
die Kleiderhändlerstochter Friederike 
Schlesinger, mit der er in der Mauer­
straße 53 wohnte. Bernstein starb 
67jährig im Rang eines Kommissions­
rates. UKW 

33/W2 
Beschütz, Wolff Levin 
(28.10.5534/ 1773- 29.5.5603/ 1845) 
Beschütz, Henriette geb. 
Moll heim 
(ohne Datum - 9.3.1868) 
Beschütz, Louis Wolff 
(21.6.1814-26.12.1887) 
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Beschütz, Pauline geb. 
Nathan-Ascher 
(10.11.1819-13.9.1906) 
Beschütz, Hermann Sigismund 
(25.2.1855-10.4.1870) 

Der gebürtige Berliner Wolff Levin 
Beschütz war Pfandleiher. Sein Sohn 
Louis Wolff handelte mit englischem 
Baumwolltwist, war Hausbesitzer und 
wohnte in Neukölln, Am Wasser 4. 
UKW 

34/WI 
Bing, Moritz 
(l 798-1839) 
Bing, Abraham Herz 
(7.10.1769-14.1.1835) 
Bing, Alexander 
(20.7.1771-5.12.1832) 

Wie eine Metalltafel an der Friedhof­
mauer belegt, wurde für die „Gebrü­
der Bing" das „Erbbegräbnis No. 19" 
errichtet. Im Zuge der Aufräumungs­
arbeiten im Herbst 1991 wurden 
auch die umgestürzten Steine dieser 
Grabstätte wieder aufgerichtet. Die 
drei „Gebrüder Bing" führten überaus 
erfolgreich ein Konfektionsunterneh­
men, das sogar eine Filiale am Broad­
way in New York unterhielt. 

Dr. Herz Abraham Bing war 
praktischer Arzt und eines der ersten 
Mitglieder der „Gesellschaft der Freun­
de" . Während seines Studiums in 
Frankfurt/ Oder und Göttingen wurde 
Bing von Wilhelm von Humboldt auf­
grund seines „außerordentlichen Flei­
ßes" gelobt (jacobson, Jüd. Trauun­
gen, Nr. 830, 440). UKW 

35/Wl 
Bleichröder, Samuel 
(17 .7 .1779-30.12.1855) 
Bleichröder, Johanna geb. 
Aron Meyer 
( 11.10.1799-23. 7.1846). 

36/L4 
Bleichröder, Gerson von 
(22.12.1822-19.2.1893) 

Bleichröder, Emma 
geb. Guttentag 
(17.10.1830- 30.11.1881) 

37 /J 
Bleichröder, Julius 
(27.4.1828-17 .2. 1907) 
Bleichröder, Adelheid 
geb. Salomon 
( 19.9.1838-5.3.1910) 
Bleichröder, Paul 
(7.5.1869-6.4.1891) 
Bleichröder, Richard 
(22.5.1866-26.2.1874) 

In dem kleinen Harzstädtchen Blei­
cherode in der Grafschaft Hohenstein 
waren die Vorfahren der Familie 
Bleichröder über mehrere Generatio­
nen als Metallwarenhändler ansässig. 
Das erste in Berlin nachweisbare Fa­
milienmitglied war der um 1740 ge­
borene Gerschon Blechank, der „zu 
dem gewöhnlichen Handel , mit wel­
chem seine Nation sich beschäftigte, 
niemals Neigung gehabt (hatte)" 
(Zielenziger, 65). Um 1780 erhielt er 
in Berlin „die Aufenthaltsgenehmi­
gung, weil die jüdische Gemeinde ei­
nen Totengräber brauchte" (Stern, 
27). Nicht lange jedoch ging er dieser 
Tätigkeit nach, sondern versuchte 
sich als sel bständiger Unternehmer. 
Er nahm - wahrscheinlich in Anleh­
nung an seinen Geburtsort - den Fa­
miliennamen Bleichröder an und 
gründete in der Kronengasse eine 
Parfumeriefabrik, die ihm rasch ein 
beachtliches Vermögen und hohes 
Ansehen einbrachte. Am 9. Juli 1795 
wurde er von Friedrich Wilhelm II. 
zum Königlichen Hofparfumeur er­
nannt. 

Bedeutsam für die künftige Stel­
lung, die die Familie Bleichröder in 
der Berliner Gesellschaft einnehmen 
sollte, war Gerschons Heirat mit Suse 
Aron, der Tochter eines Berliner 
Schutzjuden. Als Schutzjude genoß 
man eine Vielzahl von Privilegien, un­
terlag weniger strengen staatlichen 
Reglements, zahlte geringere Abga­
ben und durfte sich freier bewegen. 



Baron Gerson 
von Bleichräder 

Besonders wohlhabende Juden wur­
den oft die Finanziers der Regenten 
und erhielten somit Zugang zu den 
höchsten, nicht-jüdischen Kreisen. 

Samuel Bleichröder, ein Sohn von 
Gerschon Bleichröder, hatte keine 
Ambitionen, das vä terliche Geschäft 
weiterzuführen. Er eröffn ete l 803 in 
der Rosentha ler Straße eine Wechsel­
stube, in der er mi t staatli cher Kon­
zess ion auch Lotterielose verkaufen 
und einlösen durfte. In den Jahren 
nach der napo leonischen Besetzung 
wurde Berlin zu einem neuen wich­
tigen finanzpoliti schen Standort. 
Bleichröder profiti erte von dieser 
Entwicklung, konnte seinen Kunden­
kreis vergrößern und verlieh sich 
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selbst den Titel eines Bankiers. Die 
Gunst der Stunde, sein wirtschaftspo­
litisches Gespür und das Erbe seines 
1808 verstorbenen Vaters machten 
Samuel Bleichröder zu einem der 
vermögendsten Männer Berlins. 1828 
wurde das international erfo lgreiche 
Bankimperium Ro thschild auf den 
jungen Bankier aufmerksam. Mit sei­
ner Unters tützung nahm das Frank­
furter Familienunternehmen, das be­
reits über Niederlassungen in Paris, 
Wien, London und eapel verfügte, 
auch an der wirtschaftli chen Ent fa l­
tung Preu ßens teil. Nachdem Bleich­
röder anfänglich nur W ertpapiere für 
die Rothschilds gekauft und wieder 
verkauft hatte, ve rmi ttelte er spä ter 



44 

Rothschild-Anleihen an den preußi­
schen Staa t, investierte Rothschild­
Gelder in vielversprechende Indu­
strieprojekte wie den Bau von Eisen­
bahnlinien. Bleichröder war der erste 
Bankier, der die Verfl echtung von 
Kapitalgeber und Industrie gewinn­
bringend zu nutzen wußte. 1845 wur­
de Bleichröder der Gesellschaftsban­
kier der Rheini schen- und der Köln­
Mindener-Eisenbahnlinie . 

Seit 18 15 war Samuel Bleichrö­
der mit Johanna Aron verheiratet, ei­
ner Tochter des Wechslers Israel Le­
win . Zwei ihrer acht Kinder, die Söh­
ne Gerson und Julius, wurden mit 
ihren Angehörigen ebenfalls auf dem 
Schönhauser Friedhof beerdigt. 

Gerson von Bleichröder war eine 
der wichtigs ten, aber auch umstrit­
tensten jüdischen Persönlichkeiten im 
Berlin des 19 . Jahrhunderts. Hatte 
sein Vater die Beziehungen zum Hau­
se Rothschild aufgebaut , gepflegt und 
finanziell zu nutzen gewußt, so war 
Gerson von dem Ehrgeiz besessen, 
eine ähnliche gesellschaftliche Stel­
lung wie die Rothschilds zu erringen. 
Auf finanziellem Gebiet sollte ihm 
dies auch gelingen - er wurde der 
reichste Mann Deutschlands - , je­
doch war sein gesellschaftliches An­
sehen mit dem der Rothschilds nicht 
zu vergleichen. 

Viele profitierten zwar von Bleich­
röders Vermögen und seinen guten 
Verbindungen, jedoch die wenigsten 
erkannten ihn als ihresgleichen an. 
„Die Berliner Gesellschaft ist in zwei 
Lager gespalten; in jene, die zu 
Bleichröder gehen und sich über ihn 
lustig machen, und die anderen, die 
sich über ihn lustig machen, aber 
nicht hingehen" (zit. nach Stern , 
660). Die prachtvo llsten Fes te, die 
teuersten Geschenke an einflußreiche 
Persönlichkeiten, selbst die enge per­
sönliche Beziehung zu Reichskanzler 
Bismarck konnten daran nichts än­
dern , ließen Bleichröders An sehen 
nicht steigen, eher im Gegenteil. Als 
„Musterges ta lt des Reichtums und 

(„ .) Symbol für die Ungerechtigkeit 
eines durch soziale Konflikte gespal­
tenen Sys tems" (Stern , King-Kongo, 
129) blieb Bleichröder bis an sein Le­
bensende zahlreichen antikapi ta li sti ­
schen und antisemitischen Angri ffen 
ausgesetzt. 

Gerson von Bleichröders Karriere 
begann im väterlichen Bankhaus, in 
das er 17jährig eintrat. Mit 21 Jahren 
erhielt er Prokura, 184 7 wurde er 
Teilhaber, und 1855 - nach dem Tod 
Samuel Bleichröders - übernahm er 
die Unternehmensführung. Neben 
den Beziehungen zur Rothschild­
Bank sollte die Bekanntschaft mit 
Otto von Bismarck zu einer der tra­
genden Säulen des Bleichröder-lmpe­
riums werden. 1858 lernten sich der 
Bankier und der altmärkische Junker 
kennen. Während Bismarck al s 
preußischer Abgesandter in St. Pe­
tersburg und Paris war, verwaltete 
und investierte Bleichröder dessen 
Einkünfte und vergrößerte das „noch 
karge Kapital" (Stern, King-Kongo, 
126) des späteren Reichskanzlers. Als 
Gegenleistung wurde er von Bis­
marck über wichtige po litische eu­
igkeiten aus erster Hand info rmiert. 
Bleichröder avancierte zum Bankier 
der preußischen Krone, beriet den 
,Eisernen Kanzler' in allen wirt ­
schaft spolitischen Fragen . Da Bleich­
röder niemals ein politisches Amt be­
kleidete, konnte Bismarck ihn für ge­
heime Auslandsmiss ionen einsetzen, 
mit denen er niemals einen Politiker 
hätte betrauen können. 

Zwei Kriege fes tigten die Position 
Bleichröders. Als 1866 der Finanzmi­
nister von Bodelschwingh dem König 
und Bismarck die Finanzierung der 
Mo bilmachung gegen Österreich ver­
wehrte, beschaffte Bleichröder die 
notwendigen Gelder, indem er den 
Aktienanteil des preußischen Staates 
an der Köln-Mindener Eisenbahnge­
se ll schaft liquidierte. 

Nach Beendigung des deutsch­
französischen Krieges nahm Bleichrö­
der im Februar 1871 in Versa illes an 



Adelheid Bleichräder geb. Sa/omon 

den Verhandlungen über eine franzö­
sische Kriegsentschädigung teil. Für 
das Aushandeln der Summe von 5 
Milliarden Francs, zuzüglich der an­
fallenden Zinsen , sowie den reibungs­
losen Transfer dieses immensen Be­
trages von Frankreich nach Deutsch­
land wurde er mit dem Eisernen 
Kreuz ausgezeichnet. Am 8. März 
J 872 wurde Bleichröder, der seit 
1867 den Titel eines Geheimen Kom­
merzienrates trug, eine besondere Eh­
rung zuteil: er wurde in den erbl ichen 
Adelsstand erhoben und durfte sich 
Baron Gerson von Bleichröder nen­
nen . Unrichtig ist jedoch die vielfach 
publizierte Information, daß er der 
erste adlige Jude Deutschlands war. 
„Der erste war Freiherr Abraham von 
Oppenheim in Köln, der aber keine 
direkten Nachfahren hatte , die den 
Titel geerbt hätten" (Stern, 247). 

Bleichröder und seine Bank hat­
ten inzwischen Weltruhm erlangt. Er 
förderte nicht nur deutsche Industrie­
unternehmen, im besonderen Eisen­
bahngesellschaften, sondern beteilig-
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/ulius Bleichräder 

te sich auch an so sensationellen Vor­
haben wie dem Bau des Gotthardt­
tunnels. Auch international weitete er 
seine Tätigkeit aus. Nach Gründung 
der Banca Commerciale Italiana in 
Mailand wurde Gerson von Bleichrö­
der italienischer Staatsbankier und 
Großritter des italienischen Königrei­
ches. Er beteiligte sich am Ausbau 
der rumänischen Petroleumindustrie 
und der Gründung der rumänischen 
Banca Generale, an der Tabakregiege­
sellschaft in Konstantinopel und der 
Banque de Credit in Sophia. Seit Mit­
te der 1870er Jahre betrieb er mit 
dem belgischen König Leopold 11. die 
Kolonialisierung des afrikanischen 
Kongogebietes. 

Seit 1851 war Bleichröder mit der 
gebürtigen Breslauerin Emma Gut­
tentag verheiratet . Sie entstammte ei­
ner begüterten Bankiersfamilie, war 
„weder schön noch geistreich , („.) 
zugleich eitel, anspruchsvoll und lin­
kisch" (Stern 181 , 653). „Sie ist ganz 
anders als ihr Mann und keineswegs 
ihrem phantastischen Vermögen 
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ebenbürtig" - so beschrieb sie 1878 
der englische Premierminister Disrae­
li in einem Bericht an Queen Victoria 
(zit. nach Stern, 661 ). Gerson und 
Emma von Bleichröder hatten drei 
Söhne - Hans, Georg und James -, 
die gemeinsam mit den Nachfahren 
von Julius Leopold Schwabach (Nr. 
235) das Bankhaus Bleichröder bis 
zur Arisierung durch Hitler 1938 wei­
terführten. 

Als Gerson von Bleichröder im 
Februar 1893 - fast erblindet - an ei­
nem Lungenödem starb, war sein 
Name „wie einst der Name Roth­
schild, zum Inbegriff des Reichtums 
geworden" ()GB, 16.6.1935). Auch 
über seinen Tod hinaus wollte sich 
Bleichröder Würde und Ansehen be­
wahren, und so beauftragte er schon 
zu Lebzeiten den Berliner Bildhauer 
Reinhold Begas mit dem Entwurf für 
ein Familienmausoleum. Doch selbst 
dem Multimillionär Bleichröder wa­
ren die veranschlagten Kosten für ein 
solches Monument zu hoch: 75.000 
Mark, zu einer Zeit in der das Jahres­
einkommen von Dreivierteln der Be­
völkerung bei 900 Mark lag. Und so 
findet man auf dem Schönhauser 
Friedhof im Gräberfeld L4 für jenen 
Mann, der „häufig als der letzte Hof­
jude angesehen (wird)" (Stern, 28) 
ein eher bescheidenes, aber dennoch 
sehr schönes Grabmal aus carrari­
schem Marmor. 

Julius war der jüngste Sohn Sa­
muel Bleichröders. Im Stammhaus 
der Rothschilds in Frankfurt begann 
er 16jährig eine Banklehre und wurde 
danach Junior-Sozius im Unterneh­
men seines Vaters. Julius war „ein 
beschaulicher, ruhiger Charakter, er 
war kräftig und hochgewachsen ( ... ), 
ein schwarzer Bart umrahmte sein 
Gesicht: ein schöner Mann, der sich 
nicht anzustrengen brauchte, um die 
Sympathie seiner Umgebung zu ge­
winnen" (Familienchronik). Nicht 
nur äußerlich, auch von ihrem Wesen 
und ihren Anschauungen unterschie­
den sich die Bleichröder-Brüder. Im 

Gegensatz zu Gerson, der „selbstsi­
cher, ehrgeizig, von einer etwas unan­
genehmen Überheblichkeit (war)" 
und „es liebte, sich in den Vorder­
grund zu stellen" (Familienchronik), 
war Julius ein eher zurückhaltender 
Mensch. „Er war bei weitem nicht so 
intelligent wie Gerson, ohne jeden ge­
schäftlichen und gesellschaftlichen 
Ehrgeiz" (Familienchronik). Wäh­
rend sein Bruder immer nach öffent­
licher Anerkennung strebte, den 
„Kampf eines Kapitalisten um Auf­
nahme in die Elite (führte)" (Stern, 
244) , war Julius allen äußerlichen 
Ehrungen abgeneigt, lehnte 1898 so­
gar den ihm zuerkannten Titel eines 
Kommerzienrates ab. Nach dem Tod 
des Vaters, der Gerson „zum alleini­
gen Zeichnungsberechtigten der Fir­
ma S. Bleichröder machte" (zit. nach 
Stern, 167), waren die so ungleichen 
Brüder nur noch wenige Jahre ge­
meinsam im Familienunternehmen 
tätig. 1860 schied Julius aus und 
gründete ein eigenes Bankhaus in der 
Voss-Straße 8. Auch politisch be­
schritten die Brüder unterschiedliche 
Wege. Gerson - konservativ und re­
gierungstreu - beteiligte sich sogar an 
einer Kampagne gegen Linksliberale 
und Sozialisten, obwohl diese Partei­
en als einzige den antisemitischen 
Strömungen entgegenwirkten. Julius 
hatte sich der libera len Richtung an­
geschlossen. Er war mit Eduard Las­
ker (Nr. 19) befreundet, für dessen 
Nationalliberale Partei er finan zielle 
Unterstützung durch wohlhabende 
Juden erwirkte. Julius war fest in sei­
nem jüdischen Glauben verwurzelt. 
Im Unterschied zu Gersons Nachfah­
ren, die später alle zum Christentum 
übertraten, blieben Julius' Kinder 
auch in schwersten Zeiten bekennen­
de Juden. Einern Komitee, in dem 
sich angesehene Persönlichkeiten zur 
Verteidigung der Juden gegen antise­
mitische Anfeindungen zusammenge­
schlossen hatten, trat Julius Bleichrö­
der 1880 bei. 



Seit 1860 war er mit Adelheid, ei­
ner Tochter von Isaac Salomon, ver­
heiratet, mit der er vier Töchter und 
drei Söhne hatte. Adelheid „war eine 
sehr schöne Frau, die gewohnt war 
die Erste und Herrschende zu sein; 
sie war mit vo llem Herzen Mutter 
und freute sich an ihrer Kinderschar" 
(Fami lienchronik). Im Alter von 37 
Jahren erkrankte sie - nach der Ge­
burt ihres siebten Kindes Fritz - an 
der damals unheilbaren Gicht. Erst 
auf Krücken , später auf einen Roll ­
stuhl angewiesen, verlor sie dennoch 
nie den Glauben an ihre Heilung. Sie 
starb 19 10 im Alter von 71 Jahren. 

Zwei Töchter der Eheleute 
Bleichröder, Gertrud ( r. 10) und 
Johanna (o. r.), heirateten die Brü­
der Paul (Nr. 10) und Leo Arons (o. 
Nr.). Auch zwei Söhne sind in der Fa­
miliengrabstätte beigesetzt: Richard, 
der im Alter von nur acht Jahren 
starb, und Paul Bleichröder. Paul 
war „ein schöner, hochgewachsener 
Mensch, äußerl ich das Ebenbild sei­
nes Vaters, doch ein reicherer, froh­
sinniger Charakter" (Familienchro­
nik), der ein großes künstlerisches 
Talent bei der Ausrichtung effektvol­
ler Familienfeste (Kos tümbälle) be­
wies. Er war ein mittelmäßiger 
Schüler. Nach dem Abitur nahm er 
ein Architekturstudium in München 
auf. 1889 zog er sich eine Infektion 
zu, an deren Folgen er nach monate­
langem Krankenlager im Januar 1890 
im Alter von nur 21 Jahren starb. 
Selbst Professor James Israel (Nr. 
119), der schon öfter von der Familie 
konsultiert worden war (vgl. Nr. 10), 
konnte ihn nicht retten . Adelheid 
Bleichröders ohnehin schlechter Ge­
sundhei tszustand verschlimmerte 
sich nach dem Tod ihres Sohnes Paul 
bedenklich. 

Die Grabstätte der Fami lie Julius 
Bleichröder befindet sich am Weg 
zwischen den Gräberfeldern J und K. 
Alle Grabsteine sind umgestürzt oder 
zerbrochen. UKW 

38/C 
Boas, Julius 
(2. 11.1832- 12.1.1922) 
Boas, Emma geb. Noah 
(28.4. 1839-26.4.1883) 
Boas, Anton 
(9.5. 1869- 26.9.19 19) 
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Wie die Fassade eines kleinen Tem­
pels der griechischen Antike ist das 
Grabmal der Familie Boas gestaltet. 
Zwei glatte Pfeiler und zwei dori­
sche Säulen tragen das klassische Ge­
bälk, auf dem der Familienname ein­
gemeißelt ist. Ein spitzer Giebel 
schließt die Marmorfassade ab. Die 
Inschriften der teils umgestürzten 
Grabsteine, die zu diesem Erbbegräb­
nis gehören, konnten nicht festgestellt 
werden. Es ist jedoch zu vermuten, 
daß hier der Sanitätsrat Dr. Julius 
Boas, der in Berlin einen guten Ruf 
als Magenspezialist hatte, beerdigt 
wurde. Bei Emma und Anton Boas 
handelt es sich wahrscheinlich um 
Ehefrau und Sohn. UKW 

39/C 
Bodenstein, Moses Jacob 
(19 .2. 18 19-16.5. 1890) 
Bodenstein, Marianne geb. 
Grünwald 
(2 1.5 .1820- 17.9.1849) 

Im Gräberfe ld E steht das Ädikula­
Grab für Moses Jacob Bodenstein 
und seine Frau Marianne. 

Zwei glatte Säulen mit Kelchkapi­
tellen stützen einen Rundbogen, des­
sen Tympanon (Bogenfeld) ein ver­
goldeter, vielstrahliger Davidstern 
ziert. Die Grabanlage - ganz aus 
schwarzem Granit - findet ihren obe­
ren Abschluß in einem profilierten 
Giebel. Auf dessen abgeflachtem 
Scheitelpunkt sind Tafeln mit den 
Zehn Geboten angebracht. 

Der Malergehilfe Bodenstein 
stammte aus Danzig und arbeitete in 
Berlin als Stuben- und Schildermaler. 
Durch sein künst lerisches Talent 
wurde er zu einem renommierten De-





korationsmaler und brachte es zu be­
achtlichem Wohlstand. So konnte er 
dem orthodoxen Lehrinstitut „Beth 
Hamidrasch" eine Spende in Höhe 
von 15.000 Reichsmark zukommen 
lassen. Gemeinsam mit dem Maurer­
meister Joseph Fränkel gründete er 
1884 die „Stiftung fü r die Gesell­
schaft zur Verbreitung der Handwer­
ke und des Ackerbaus unter den Ju­
den im preußischen Staate" . Am 6. 
Juni 1845 heiratete er Marianne 
Grünwald. Dieser Verbindung ent­
stammt der 184 7 geborene spätere 
Landschaftsmaler Julius Bodenstein. 
Marianne Bodenstein starb, nur 
29jährig, „einen Tag nach dem Tode 
ihrer Tochter " (Grabinschrift). UKW 

40/W2 
Borchardt, Abraham 
(8.8. 1784-21.7. 1845) 
Borchardt, Johanna geb. Salomon 
(4.2.1781-0ktober 1847 ) 

Abraham Borchardt war in seiner 
Heimatstadt Königsberg als Kauf­
mann tätig und gehörte seit 1814 der 
dortigen Bürgerschaft an. Auch in Ber­
lin behielt er die Bürgerrechte seiner 
Heimatstadt, mußte allerdings auch 
die Berliner Bürgerrechte erwerben, 
da man ihm hier ansonsten seine Tä­
tigkeit a ls Fondshänd ler an der Börse 
verwehrt hätte. 

Abraham Borchardt war vermut­
lich der ältere Bruder von Moritz 
Borchardt ( r. 43). Ih re Grabsteine 
stehen nebeneinander. UKW 

41/H 
Borchardt, Heimann Mendel 
(24.5.1815-17.6.1866) 
Borchardt, Auguste (Fahle) 
geb. Cohn 
(9.2. 1824-3.1.1875) 

Geboren in Köslin als Sohn eines Lot­
terieeinnehmers und Tabakwaren-

<] Grabstätte Familie Bodenstein 
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händlers, war der Kaufmann Hei­
mann Borchardt bis 1849 Bürger von 
Stettin. Als Produktenhändler ließ er 
sich später in Berlin, Sophienstraße 
14, nieder und heiratete Auguste, 
Tochter des Wattefabrikanten Salo­
mon Cohn. Borchardt starb 73jährig 
als Besitzer eines Rittergutes. UKW 

42/D 
Borchardt, Moritz 
(7.6.1781- 16.6.1866) 
Borchardt, Julie (Judith) geb . 
Heilhorn, vw. Ewald 
(22.2 .1786-1 7 .3.1867) 

Bis 18 12 wurde Moritz Borchardt in 
der Kurmärkischen Namensannahme­
liste unter dem Vornamen Mendel ge­
führt. Sein Vater unterhielt mit seiner 
zweiten Ehefrau Hanna Stern , Witwe 
des Frankfurter Bankiers Aron Selig­
mann , in Halberstadt eine Nessel­
tuchfabrik. Die Familie führte den he­
bräischen Beinamen „Köslin" , was 
dazu führte, daß die Ortschaft Köslin 
fälschlicherweise als Heimatstadt der 
Fami lie in den Meldeunterlagen auf­
tauchte. 

Borchardt war von Beruf Kauf­
mann und wohnte in der Königs­
straße 10. Er war in erster Ehe mit 
Emma Hellborn verheiratet und ehe­
lichte drei Jahre nach ihrem Tod 1822 
deren jüngere Schwester Judith , die 
ihrerseits die Witwe des zum Chri­
stentum konvertierten Bankiers An­
ton Martin Ewald war. UKW 

43/W2 
Borchardt, Moritz 
(26. 10.1785-11.8. 1859) 
Borchardt, Betty geb. Saling 
(27 .3. 1796-6.10. 1859) 

ln seiner Heimatstadt Stettin war Mo­
ritz Borchardt Mitglied der Korpora­
tion der Kaufleute. Er war einer der 
Gründer der 1816 eingerichteten 
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Synagogengemeinde und arbeitete als 
Agent der Pommer' schen General­
Landschaft. In Berlin, wo er mit sei­
ner Frau Betty in der Spandauer 
Straße 32 gemeldet war, bekleidete er 
viele Jahre die Ämter des Vorstehers 
und Kassenverwalters der beiden 
Waisenanstalten der Jüdischen Ge­
meinde. UKW 

44/W3 
Borchardt, Moses 
( 19.8.1802-10.3.1864) 
Borchardt, Roeschen geb. Magnus 
(22. 7.1816-4.1.1857) 

Der Handlungsdiener Moses Bor­
chardt zog mit seinem Vater Israel 
Moses im Alter von drei Jahren von 
Schwerin nach Berlin . Hier war er 
zwölf Jahre bei der Firma Jean Benda 
angestellt. 1834 heiratete er Roes­
chen Magnus und eröffnete mit ihr 
einen Schnittwarenhandel in der Hei­
ligegeiststraße 26. UKW 

45/W3 
Burchardt, Baruch Elias 
(30.9.1797- 25.6.1859) 
Burchardt, Henriette geb. Hirsch 
(13 . 12.1798- 11. l 0.1865) 

Baruch Elias Burchard! war ein di­
rekter Nachkomme von David Elias, 
dessen Schutzjuden-Privileg auf den 
27 .8. l 717 datiert ist. In seiner Ge­
burtsstadt Sonnenburg, wo er ein Rit­
tergut besaß, war Burchard! als Kauf­
mann tätig. In Berlin , wohnhaft in der 
Neuen Friedrichstraße 40, ging er als 
Mitglied der Korporation der Kauf­
leute vielfä ltigen Beschäftigungen 
nach. Er arbeitete als Bankier, 
Wachstuchfabrikant und Eigentümer 
der Firma B. Burchardt & Söhne. 
Während der Märzrevolution 1848 
stellte Burchard! seine regierungs­
treue Gesinnung unter Beweis. Er un­
terzeichnete eine Proklamation, die 
zur Versorgung der Arbeitslosen 
durch freiwillige Spenden aufrief. Die 

Unterstützung sollte bewirken, daß 
diese sozial niedrig ges tellte und des­
halb unkalkulierbare Bevölkerungs­
schicht auch weiterhin an „ihrer 
ruhmreichen Zurückhaltung" wäh­
rend des Um sturzversuches festhalte 
(A. Wolff, Berliner Revolutionschro­
nik, 1898). UKW 

46/H 
Burchardt, Hermann 
(18.11.1857-18 .12.1908) 

Nach dem Tod seines Vaters, dem zu­
liebe er widerwillig eine Kaufmanns­
ausbildung absolvierte, ging Her­
mann Burchardt auf eine fast zehn­
jährige Erkundungsreise, die ihn über 
Lappland und Spanien erst nach 
Nordafrika, spä ter sogar bis in den 
Vorderen Orient führte. Seine Erfah­
rungen in den arabischen Ländern -
die Eindrücke beim Anblick der Rui­
nen von Persepolis, des Sonnentem­
pels von Baalbek (Heliopolis) und der 
fruchtbaren Bergregionen des südli­
chen Jemen - bewogen ihn, die um-

Der Orient[ orscher 
Hermann Burchard! 



fassende Erforschung Vorderasiens 
zu seinem Lebensziel zu machen. Um 
seine Forschungen möglichst effektiv 
betreiben zu können, kehrte er nach 
Berlin zurück und studierte von 1890 
bis 1892 die arabischen Sprachen. 
Abgesehen von kurzen Aufenthalten 
in Berlin, lebte er danach ausschließ­
lich im Orient. Nicht nur kulturhisto­
rische Aspekte und die Gebräuche 
der Eingeborenen wurden Gegen­
stand seiner Forschungen, sondern 
auch deren volkstümliche Sagen- und 
Märchenwelt . Auf seinen Reisen, die 
ihn oft in für Europäer unbekannte 
Gegenden brachten, machte sich 
Burchardt besonders verdient um die 
bis dahin unerforschte Geschichte 
und die Lebensweise der jemeniti­
schen Juden. Da er „nur schwer zum 
Niederschreiben seiner Beobachtun­
gen zu bewegen" war (Heppner, 77), 
sind seine Reisetagebücher sehr 
lückenhaft. Jedoch pflegte er als pas­
sionierter Photograph noch unter wi­
drigsten Umständen , manchmal unter 
Einsatz des Lebens, seine Entdeckun­
gen „auf der Photoplatte festzuhal­
ten" (Heppner, 77). Der Plan , seine 
Forschungsergebnisse in Berlin aus­
zuwerten und für die Nachwelt nie­
derzuschreiben, wurde am 18. De­
zember 1909 zunichte gemacht. 
Burchardt und sein Reisegefährte, 
der italienische Vizekonsul Benzoni, 
fanden auf dem Weg zur jemeniti­
schen Hauptstadt Sana bei einem 
Überfall von Eingeborenen den Tod. 

Seine Aufzeichnungen und die 
wertvolle, viele tausend Photos um­
fassende Sammlung vermachte 
Burchard! dem orientalischen Semi­
nar seiner Heimatstadt Berlin. UKW 

47/W2 
Burg, Jacob Moses 
(1787-1840) 

Geht man an der östlichen Begren­
zungsmauer des Friedhofes entlang, 
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so findet man in der äußersten linken 
Ecke, eingelassen in die Wand, die 
gußeiserne Gedenktafel für Jacob 
Moses Burg. Die Inschrift dieser Ta­
fel , von Rost nahezu zerfressen, läßt 
sich heute nur noch mit Mühe entzif­
fe rn: 

Jacob Moses Burg 
Ihrem treuen unermüdlichen 

Vorsteher 
Dem Vater der Armen 

deren jetzige Verwaltung er begründet 
und geleitet 

dem thätigen Ordner 
bei der Anlegung dieses 

Gottes-Ackers 
widmete diese Ruhestätte 
die dankbare Gemeinde 

Jacob Moses Burg, der ältere Bruder 
des „Judenmajors" Meno Burg (Nr. 
48), war von Beruf Lotterie-Oberein­
nehmer. Neben Stadtbaurat Friedrich 
Wilhelm Langerhans und Moritz 
Norrmann, der den Grundbesitz der 
Jüdischen Gemeinde verwaltete, war 
Burg einer der maßgeblichen Organi­
satoren bei der Einrichtung und spä­
ter auch bei der Verwaltung des Be­
gräbnisplatzes an der Schönhauser 
Allee. UKW 

48/Wl 
Burg, Meno 
(9.10.1789-26.8.1853) 
Burg, Julie geb. Riess 
(27 .5.1802-23.6.1831) 

In einfachen Verhältnissen aufge­
wachsen - sein Vater war Buchhalter, 
se ine Mutter Näherin - sollte der „Ju­
denmajor" Meno Burg in der preußi­
schen Armee eine Karriere machen, 
wie es vor ihm noch keinem Juden ge­
lungen war. 

Er besuchte die Jüdische Freischu­
le, später das Gymnasium zum Grau­
en Klos ter und schließlich die Baua­
kademie, an der er 1807 erfolgreich 
das Feldmesser-Examen ablegte. Bei 
Ausbruch der Befreiungskriege folgte 
er dem Aufruf Friedrich Wilhelms lll. 
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„An mein Volk" und meldete sich 
freiwillig bei einem Berliner Gardere­
giment. Kurz vor Ablegen des Fah­
neneides wurde jedoch bekannt, daß 
Burg Jude war, was zu seinem soforti­
gen Ausschluß aus dem Regiment 
führte. Ein nochmaliger Versuch, in 
der Armee Fuß zu fassen, war nur 
durch den persönlichen Einsatz des 
Prinzen August möglich, der damals 
General-Inspecteur der Artillerie war. 
Von Burgs pädagogischen und fachli­
chen Fähigkeiten überzeugt, holte der 
Prinz ihn 1814 an die Artillerie-Bri­
gadeschule. Im September 18 16 er­
hielt der „Secondlieutenant Burg" 
eine Anstellung a ls „Lehrer im Artil­
lerie-Zeichnen" an der neugegründe­
ten Vereinigten Artillerie- und Inge­
nieurschule zu Berlin . In rascher Fol­
ge stieg Burg bis 1826 zum Premier­
lieutenant auf. Jede weitere Beförde­
rung machte der König jedoch von 
Burgs Übertritt zum Christentum ab­
hängig, eine Forderung, die dieser ka­
tegorisch ablehnte. Auch Burgs hoch­
gelobtes theoretisches Werk - „Die 
geometrische Zeichenkunst oder die 
voll ständige Anweisung zum Linear­
zeichnen, zur Construction der Schat­
ten und zum Tuschen für Künstler, 
Technologen und zum Selbstunter­
richt" ( 1826) - konnte den König 
nicht umstimmen. Er war der Mei­
nung, „daß von einer gewissen Bil­
dungs- und Rangstufe an jeder 
Preuße sich zur christlichen Religion 
bekennen müsse" und „daß die 
Emanzipation der füh renden Schicht 
unter den Juden zwangsläufig in die 
Taufe einmünden müsse" (LBI, 20 Fi­
scher) . Erst nach dem Tod des Königs 
1840 wurden Burg die verdienten Eh­
rungen zuteil. So wurde ihm 1841 , 
anläßl ich des Geburtstages von Fried­
rich Wilhelm IV„ der Rote Adleror­
den verliehen, eine Auszeichnung, die 
ihm Friedrich Wilhelm III. über meh­
rere Jahre standhaft verweigert hatte. 
1842 übernahm Burg den Vorsitz im 
Ehrenrat der Offiziere. Im März 184 7 
wurde er dann schließlich zum ersten 

und einzigen preußischen Artillerie­
major mit jüdischer Konfession be­
fördert. 

Meno Burg war mit der Schwester 
des Physikers Prof. Dr. Theophil 
Riess ( r. 212) - Julie - verheiratet . 
Im Spätsommer 1853 wurde der 
64jährige Meno Burg Opfer einer 
Choleraepidemie. UKW 

49/J 
Cahen, Anna 
(12.1.1862- 21.3 . 1939) 

Fast versteckt zwischen den Gräbern 
der Familie Julius Bleichröder (Nr. 
37) liegt ein kleiner weißer Grab­
stein , der auf die letzte Ruhestätte 
von Anna Cahen hinweist. Als Toch­
ter eines wohlhabenden Kaufmannes 
wurde sie in Elberfeld geboren. 
Durch den wirtschaftlichen Bankrott 
ihres Vaters , dem auch ihre Mitgift 
zum Opfer fiel , war Anna Cahen ge­
zwungen, für ihren Lebensunterhalt 
selbst zu sorgen . Sie hatte zwar eine 
gute Schulbildung genossen, jedoch 
keinen Beruf erlernt . Als standes­
gemäße Beschäftigung blieb ihr nur 
die einer Gouvernante übrig. Sie tra t 
in den Dienst von Julius Bleichröder 
und seiner Frau Adelheid (Nr. 37) in 
deren Haus sie viele Jahre der ,gute 
Geist' war. Als Gesellschafterin für 
die Erwachsenen, als Erzieherin für 
Kinder und Enkel, erwarb sie sich das 
Vertrauen und die Zuneigung der ge­
samten Familie. Annas selbstlose Auf­
opferung honorierten die Bleichrö­
ders, indem sie ihr eine Alters rente 
aussetzten, die ihr einen sorgenfreien 
Lebensabend ermöglichte. Auch 
nachdem „Cahenne" - so wurde Anna 
von allen liebevoll genannt - aus Al­
tersgründen ihre Tätigkeit im Hause 
Bleichröder aufgeben mußte, nahm 
sie weiterhin regen Anteil am Schick­
sal der Familie. Als der Druck der Na­
tionalsozialisten immer stärker wur­
de, stand Anna Cahen einigen Famili-



f ulius Bleich röder 
(Mitte), 

Anna Cahen 
und 

Fritz Bleichröder 

enmitgliedern bei deren Auswande­
rung hilfreich zur Seite. Ihrer eigenen 
Deportation durch die SS entzog sie 
sich durch den Freitod. Mit Gift , das 
der Bleichräder-Enkel Peter Arons, 
ein Sohn von Leo und Johanna Arons 
(o. Nr.) ihr besorgt hatte , setzte die 
77jährige ihrem Leben selbst ein 
Ende. UKW 

50/L4 
Cassirer, Hugo 
(5.12 .1869-19.7 .1920) 

Gemeinsam mit seinem Vater Louis 
Cassirer (1839- 1904) und seinem 
Bruder Alfred (1868- 1925) gründete 
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Hugo Cassirer die Firma Dr. Cassirer 
& Co„ Kabelwerke in Berlin. UKW 

51/L4 
Cohn, Isidor Gustav 
(Daten nicht entzifferbar) 

Im Gräberfeld L, unweit der Grab­
stätte von Salomon Haberland ( r. 
92) , findet man eine Grabplatte aus 
Metall, die so stark korodiert ist, daß 
nur noch der ame Isidor Gustav 
Cohn auszumachen ist. Wahrschein­
lich handelt es sich dabei um den 
1823 in Stolpe, Krei s Köslin gebore­
nen Isidor Cohn (JBB, Nr. 2804). 
Dieser war als Manufakturwaren­
händler am Schloßplatz 8 ansässig. 
UKW 
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52/Ll 
Cohn, Julius 
(8.5.1828-10.2 .1880) 

„Seine Liebe wird unvergessen sein." 
Diese Widmung findet sich auf dem 
Grabstein des Königlichen Baumei­
sters Julius Cohn. UKW 

53/D 
Cohn, S.M. 
(29. l 0.1802-27 .12.1886) 
Cohn, Philippine geb. Markuse 
(29. l 0.1802-5 .5.1876) 

Am Anfang des Weges, der vom Erb­
begräbnis Seligsohn (Nr. 237) zum 
Grab von Giacomo Meyerbeer (Nr. 
22) führt, stößt man auf den Grab­
stein für S.M. Cohn, der durch seine 
poetische Inschrift auffällt: 

Dir gab Natur den klaren Sinn, 
des Herzens Gradheit gab sie Dir; 
So war Dein Leben ein Gewinn 
Dir selbst, den Deinen eine Zier. 

In Deiner Tage Blütezeit, 
da hob empor Dich eig'ne Kraft, 

Dich schmückt des Weisen Heiterkeit, 
im Alter, wo die Kraft erschlafft. 

Dein Bild uns stets das Herz erhebt, 
ein Muster, wie man würdig lebt. 

54/L3 
Cohn, Wolff 
(29. 10. 1823-16.1.1893) 

UKW 

Wolff Cohn studierte Medizin an der 
Berliner Universität. Für seine Ver­
dienste wurde er 1884 mit dem Titel 
Geheimer Medizinalrat geehrt. UKW 

55/H 
Cohnstein, Isidor 
( 1.8.1841-25. 7 .1894) 
Cohnstein, Rosalie geb. Zippert 
(2. 1.1865-19 18) 

Isidor Cohnstein war ein in Theorie 
und Praxis anerkannter Gynäkologe. 
Der Dozent an der Uni versität Hei­
delberg schrieb ein Lehrbuch der Ge-

burtshilfe sowie einen Grundriß der 
Gynäkologie. UKW 

56/L4 
Croner, Dorothee 
(ohne Daten) 

In unmittelbarer Nähe zur Grabstätte 
Gerson von Bleichröders (Nr. 36) 
steht ein repräsentatives Grabmal aus 
poliertem schwarzen Granit , das an 
seiner Rückseite den Namenszug Cro­
ner trägt. Die Namenstafe ln an der 
Vorderseite fehlen, aber mit großer 
Wahrscheinlichkeit handelt es sich 
um die Grabstätte von Dorothee Cro­
ner und ihrer Famil ie. Bleichröder 
und Dorothee Croner hatten eine 
,Affaire' miteinander, von der 
Bleichröder Biograph Fritz Stern 
(„Blut und Eisen") meint, „die unbe­
strei tbaren Fakten sind wenig zahl­
reich, einfach und unsauber" (S tern, 
735) . 

1868 stellte die geschiedene Doro­
thee Croner finanzielle Forderungen 
an Bleichröder mit der Begründung, 
ihre Ehe sei zerbrochen, nachdem ihr 
Mann Bleichröder in seinem Haus 
entdeckt habe. Später wurde festge­
stellt , daß die Ehe wegen Ehebruchs 
des Mannes aufgelöst wurde. Den 
Geldforderungen versuchte sich 
Bleichröder mit Hilfe der Berliner Po­
lizei zu entziehen. Man vereinbarte 
schließlich , daß Frau Croner in Be­
gleitung des Kriminalbeamten Hugo 
von Schwerin - von dem später noch 
zu berichten sein wird - nach Kopen­
hagen ziehen sollte. Vermutlich wur­
den auch Gelder gezahlt, um einen 
öffentlichen Skandal zu vermeiden. 
Anfang 1870 kehrte Frau Croner je­
doch nach Berlin zurück und stellte 
erneut Ansprüche auf regelmäßige 
Zahlungen. „Sie ... benutzte jede Ge­
legenheit , die ihr bekannt gewordene, 
für ihre Absichten günstige nervöse 
Aufregung des Herrn von Bleichrö­
der fortgesetzt zu unterhalten und zu 
stützen, indem sie täglich einmal, 



auch wohl zweimal längere Briefe an 
ihn schrieb, oder bei seinen Spazier­
gängen sich plötzlich neben ihm se­
hen ließ." (zit. nach: Stern , 735) 
Bleichräders Reaktionen reichten 
von großzügigen Geschenken bis zu 
rigoroser Verweigerung. 

Im April 1880 klagte Dorothee 
Croner vor dem Zivi lgericht auf Zah­
lung von 18.000 Mark, die ihr 
Bleichräder versprochen habe, fa ll s 
seine Frau nichts von ihrem Verhält­
nis erführe. Die ,angebliche' schriftli­
che Zusage des Beklagten sei ihr je­
doch abhanden gekommen. Der 
Skandal entwickelte sich zu einer fol­
genschweren Tragödie, da Bleichrä­
der zu dem behaupteten Sachverhalt 
eidesstattlich erklärte, daß er kein Ex­
emplar des Vertrages besitze und er 
schwor, „die Thatsache ist nicht 
wahr, daß ich eine Urkunde des In­
halts, daß ich der Klägerin für die Ge­
heimhaltung ihres behaupteten Ver­
hältnisses zu mir vor meiner Ehefrau 
lebenslänglich in monatlichen Raten 
von 30 Thalern und an jedem der vier 
jüdischen Hauptfeiertage 25 Thaler, 
sowie eine Abfindung für ihre Kinder 
zu zahlen versprochen habe, unter­
ze ichnet habe." (zit. nach: Stern, 
736) 

Der Staatsanwalt lehnte Frau Cro­
ners Klage ab und betonte, „daß einer 
der hervorragendsten Geschäftsmän­
ner der Gegenwart „. hätte „. nicht so 
thöricht sein können, seine angebli­
chen Beziehungen zu Frau Croner, 
deren Geheimhaltung sein besonde­
rer Wunsch sein sollte, urkundlich zu 
machen und der Frau Croner ein Ex­
emplar dieser Urkunde mitzuteilen." 
(ebd.) Die Beeidungen Bleichröders 
beendeten zwar den Prozeß, waren 
aber der Anfang endloser, immer 
komplizierterer Verwicklungen. Frau 
Croner schloß sich mit dem ihr aus 
Kopenhagen bekannten Hugo von 
Schwerin, der mittlerweile wegen 
angeblicher Komplizenschaft mit 
Glücksspielern aus dem Polizeidienst 
entlassen worden war, zu einer Front 

Grabmal Gerson von Bleichröder, 
links im Hintergrund Grabstätte 
Croner 
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gegen Bleichräder zusammen. Gegen 
einen Antei l von 10% der zu erwar­
tenden Zahlungen von Bleichröder 
wollte er die Croner unterstützen. 
Gemeinsam forderten sie die Eröff­
nung eines Meineidsverfahrens gegen 
Bleichröder. Die Bestätigung dieser 
schweren Anschuldigung hätte Bleich­
röder ins Zuchthaus gebracht, sein 
Leben und Geschäft ruiniert. Der 
Staatsanwalt sah von einer Strafver­
folgung in Ermangelung von Bewei­
sen ab. Croner und Schwerin appel­
lierten an die höchste Berufungsin­
stanz, das Kammergericht. Doch 
schon während der Voruntersuchun­
gen zogen die Kläger ihre Anzeige 
zurück. Das plötzliche Umschwenken 
läßt sich nur durch großzügige Zah­
lungen - es so llen 75.000 Mark gewe­
sen sein (Stern, 7 38) - erklären. Da­
mit war die Affaire aber keinesfa ll s zu 
Ende. Frau Croner verweigerte ihrem 
Mitstreiter die versprochene Beteili­
gung, und Schwerin startete jetzt eine 
regelrechte Verleumdungskampagne. 
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Eingaben richteten sich gegen Staats­
anwälte, Richter, den Justizminister, 
sogar gegen Wilhelm 1. und Kron­
prinz Friedrich Wilhelm . Selbst Bis­
marck wurde eingeschaltet. Bleichrö­
ders Ansehen litt stark unter diesen 
Anschuldigungen, die von den Anti­
semiten mit Pamphleten wie „Der Eid 
eines Juden" bedacht wurden. Bis zu 
seinem Tod rissen die Vorwürfe ge­
gen Bleichröder wegen Meineids und 
Deckung durch die Justizbehörden 
nicht ab. Dorothee Croner unter­
nahm immer wieder Erpressungsver­
suche, zuletzt gemeinsam mit ihrer 
Tochter. Über Jahre war die Affaire 
Gegenstand zahlreicher Presseberich­
te, Volksversammlungen und schlüpf­
riger Klatschgeschichten. 

In Fritz Sterns Biographie findet 
man eine kurze Beschreibung von 
Dorothee Croner: sie sei weder schön 
noch charmant gewesen, dafür aber 
schon 1850 wegen Erpressung verur­
teilt worden. Stern kommt zu den 
Schluß: „Geschmack scheint bei Un­
treue ohne Bedeutung zu sein, und 
man darf annehmen, daß Bleichröder 
nur einen diskreten Seitensprung im 
Sinn hatte. Diskret war nur Frau Cro­
ner nicht, und für einen kurzen Fehl­
tritt büßte Bleichröder mit Jahren der 
Erpressung, des Klatsches und einer 
skurilen Publicity. Ein weniger rei­
cher, weniger prominenter Bürger 
wäre glimpflicher davongekommen." 
RK 

57/B 
Demuth, Hermann 
(5.2.1801-18.5.1879) 
Demuth, Philippine geb. Flatau 
(29.12 .1806-12.9. 1883) 

Hermann Demuth, dessen hebräi­
scher Vorname Hirsch lautete, war 
der Sohn des Pfandleihers Joseph De­
muth . In Berlin geboren, diente er ein 

Jahr im Freiwilligen Detachement des 
20. Landwehr Infanterie- Regiments. 
Er wohnte in der Weinmeisterstraße 
18, arbeitete als Manufakturwaren­
händler und war Mitglied der Reprä­
sentantenversammlung der Jüdischen 
Gemeinde. Aus welchem Grund der 
Kaufmann Demuth Ehrenmitglied 
der Gesellschaft Jüdischer Handwer­
ker war, ließ sich nicht ermitteln. 
UKW 

58/H 
Deutsch, Felix 
(27.11.1845-22.5.1881) 
Deutsch, Eugenie geb. Lion 
(13.2 .1856-3.4.1877) 
Lion, Max 
(5.5.1829-21 .9.1890) 
Lion, Cäcilie geb. Loeser 
(5 .8.1835-27.8.1919) 

Das Grabmal der Familien Lion und 
Deutsch, gehört zu den kunsthisto­
ri sch bemerkenswerten Grabstätten 
des Schönhauser Friedhofes. Das 
nach einem Entwurf von August Wil­
helm Cordes ausgeführte Grab greift 
die in der Gotik und Renaissance be­
liebten Architekturformen von Taber­
nakeln, Baldachinen und Ziborien 
auf, Formen, die als dekorativer 
Überbau von Heiligengräbem und Al­
tären Verwendung fanden. Auf den 
mit vegetabilen Ornamenten reich­
verzierten Würfelkapitellen zweier 
schlanker Säulen und zweier ebensol­
cher Pfeiler ruht eine Rundbogenkon­
struktion, die ein flaches Satteldach 
trägt. Niedrige Balustraden mit Da­
vidsternen verbinden jeweils einen 
Pfeiler mit einer Säule. In die ge­
schlossene Rückwand des Grabhäus­
chens sind die Namenstafeln einge­
setzt , die von einem großen Rundfen­
ster in Form einer gotischen Maß­
werkrose überfangen werden . 
UKW 

Tabernakelgrab der Familien Lion-Deutsch I> 
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59/M 
Donath, Anna (ohne Daten) 
Donath, Alice (ohne Daten) 
Donath, Erna (ohne Daten) 

Rechts neben dem Denkmal für die 
Märzgefallenen (Nr. 20) steht ein 
kleiner schwarzer Grabstein, der das 
Andenken an die drei Schwestern Do­
nath wachhalten soll. Anna, Alice 
und Erna Donath leiteten, nicht weit 
vom Friedhof entfernt in der Schön­
hauser Allee, einen privaten Kinder­
garten. Wie auf ihrem Grabstein zu 
lesen ist , wurden sie „im Frühjahr 
1943 von der Gestapo verschleppt 
und (sind) seitdem verschollen". 
UKW 

Ohne Nummer 
Dr. Ephraim 
(ohne Daten) 

Über 40 Jahre seines Lebens hat der 
Geheime Sanitätsrat Dr. Ephraim in 
den Dienst der leidenden Menschen 
gestell t. Mit seinem Vermögen, das er 
in seinem Testament der Jüdischen 
Gemeinde vermachte, errichtete diese 
für wohltätige Zwecke die „Ephraim­
sche Stiftung". UKW 

60/W4 
Flatau, Joseph Jacob 
(15.10.1812-28.2 .1887) 

Es läßt sich kaum vermuten, daß un­
ter dem schlichten, vergilbten Grab­
stein neben der Erbbegräbnisstätte 
Moritz Manheimer (Nr. 170) der 
zu seiner Zeit sehr wohlhabende, mit 
nationaler und internationaler Aner­
kennung bedachte „Hopfen-König 
Preußens" (Etzold, 71) Joseph Jacob 
Flatau begraben liegt. Mit großem 
Ehrgeiz und weitreichendem Sachver­
stand betrieb er den Hopfenanbau 
und verhalf „Preußen zu einem wich­
tigen Zweig des Nationalreichtums" 
(von Saher, 26). 

Flatau vertiefte seine kaufmänni­
schen Kenntnisse durch volkswirt­
schaftliche Studien und Auslands­
reisen. In Belgien lernte er den Hop­
fenanbau kennen. In klarer Ein­
schätzung der künftigen Entwicklung 
beschloß er, auch in Preußen Hopfen 
anzubauen. 1838 führte er Wurzel­
sprossen und Stecklinge (Fechser) 
aus Böhmen und Bayern ein und legte 
in Neutomysl/Posen eine Hopfen­
zucht an. Seinen Bemühungen ist es 
zu verdanken, daß „zwanzigtausend 
Menschen durch den Hopfenanbau 
ihren Erwerb finden, daß der letzte 
Ernteertrag auf 2.200.000 Thlr. ge­
schätzt wird und daß der früher ärm­
ste Kreis der Provinz (Neutomysl) 
sich eines wachsenden Wohlstandes 
erfreut" (Flatau, 6). 

In der Schrift „Der praktische 
Hopfenanbau und Hopfenhandel" , 
die der Königliche Landrat von Saher 
1862 verfaßte, heißt es: „Für den 

. Neutomysler Hopfen war das Erschei­
nen des Kaufmanns Joseph Jacob Fla­
tau im Jahre 1837 von großem Erfol­
ge. Derselbst erkannte nicht allein die 
Güte der um Neutomysl produzierten 
Waren, sondern er war auch bemüht, 
uneigennützig und mit manchen Op­
fern eine Vermehrung der Produktion 
herbeizuführen und auf die immer 
noch mögliche Verbesserung der 
Ware hinzuwirken. In landwirtschaft­
licher, so wie überhaupt in wissen­
schaftlicher Beziehung, durch Ein­
führung ausländischer Fechser, durch 
Belehrungen in der Cultur und durch 
die Einführung des Neutomysler 
Hopfens auf dem Weltmarkt hat sich 
der Banquier J.J. Flatau, gegenwärtig 
in Berlin wohnhaft, um den Neu­
tomysler Hopfen große Verdienste er­
worben" (9). Flataus Hopfen erhielt 
aufgrund seiner hohen Qualität zahl­
reiche Auszeichnungen, unter ande­
rem auf der Pariser Weltauss tellung 
das Diplom Seiner Kaiserlichen Ho­
heit des Prinzen Napoleon Bonaparte. 
Hopfen wurde für die deutschen 
Brauereien überwiegend aus dem 



Ausland , auch aus Amerika, impor­
tiert. Der clevere Flatau schob dem 
einen gewinnbringenden Riegel vor. 
„Aus Erfahrung wohl wissend, daß 
der amerikanische Hopfen auf den 
Preis drückend wirken muß, war 
auch die Beschleunigung des Ver­
kaufs des eutomysler Hopfens gebo­
ten, bevor der amerikanische Hopfen 
auf dem Festland anlangt , wozu sechs 
Wochen nach der Ernte nötig sind. Es 
ist mir dieses auch gelungen, denn 
sechs Wochen nach der Ernte war das 
Produkt aus den Händen der Produ­
zenten . Der jetzige Bestand um Neu­
tomysl dürfte nur noch höchstens 
2.000 Centner sein, welche zu billige­
rem Preis verkauft werden müssen, 
18.000 Centner sind verkauft" (Fla­
tau , 12). 

Später wurden die preußi schen 
Bierbrauer von Einfuhren nicht nur 
wei tgehend unabhängig, Flatau konn­
te sogar einen Großteil seines hoch­
wertigen Hopfens exportieren. Da 
Hopfen nur begrenzt lagerfähig war 
und nach der Ernte schnell verarbei­
tet werden mußte, bemühte sich Fla­
tau, Konservierungsmethoden zu er­
proben. Offenbar war er erfolgreich, 
denn um seine Abnehmer von der 
Qualität des konservierten Hopfens 
zu überzeugen, nahm er auf seine 
Vortrags reisen hermeti sch verschlos­
sene Blechbüchsen mit , in denen sich 
zwanzig Jahre zuvor eingesch lossener 
Hopfen befand. „Ich stelle die Öff­
nung der Büchse anheim , um zu beur­
teilen, ob auf diese Weise die Conser­
vierung des Hopfens durch so viele 
Jahre einigermaßen möglich ist." (Fla­
tau, 13) 

Flatau war immer bemüht , neue 
Interessenten, meist Gutsbesitzer, für 
den Hopfenanbau zu gewinnen. Seine 
Broschüre „Über den Hopfenanbau" 
( 1 861) erwies sich im 1 n- und Aus­
land als Bes tseller. Auch in der Mark 
Brandenburg wurde nach Flataus 
Vorbild Hopfen angebaut. Der Wohl­
stand der Region Posen vermehrte 
auch sein persönliches Vermögen. 
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Unermüdlich experimentierte Fla­
tau, um die empfindlichen Pflanzen 
gegen Krankheiten , Wetterstürze und 
unsachgemäße Behandlung zu schüt­
zen. Am 3. 12. 1860 hielt Flatau einen 
Vortrag beim , landwirtschaftlichen 
Central-Verein ' in Potsdam. Als Pro­
tektor des Vereins waren der preußi­
sche Kronprinz und Minister Graf 
von Pückler anwesend. In dieser Ver­
sammlung wurde eine Prämie von 
150 Talern für denjenigen ausgesetzt, 
der innerhalb einer Zeit von drei Jah­
ren die beste und umfangreichste 
Hopfenernte vorweisen könne. Ver­
mutlich erhielt Flatau diesen Preis, 
denn in seinem Vortrag konnte er 
schon auf seine bisherigen Erfolge 
hinweisen: „Bald nach der Ernte wur­
de der Hopfen in Neutomysl mit 45 
Talern pro Centner angeboten, da die 
Produzenten die ungünstigen Endre­
sultate des Auslandes noch nicht 
kannten und das Ausland von den 
Ernteresultaten um Neutromysl noch 
nicht unterrichtet war. Zwei Tage 
darauf stieg derselbe jedoch auf 60, 
dann auf 90, 100 und so binnen 14 
Tagen auf 160 Taler pro Centner und 
fand zu diesen Preisen seinen Absatz 
nach Bayern, Böhmen, Frankreich 
und England . Nehmen wir den 
Durchschnittspreis nur auf 1 l 0 Taler 
pro Centner an, so hat die diesjährige 
Hopfenernte um Neutomysl einen 
Brutto-Ertrag von 2.200.000 Talern 
geliefert ." (Flatau, 16) RK 

61/H 
Flatau, Theodor Jacob 
(26.8 .1801-27.10.1871) 
Flatau, Rosalie geb. Meyer 
( 15.6.1812-29. 12.1889) 

Geboren in Bres lau, war Theodor Ja­
cob Flatau seit 1848 eingetragener 
Berliner Bürger. Der Mitbegründer 
und Inhaber der Chemiefabrik Dr. 
Pieper und Flatau war Kommerzien­
rat und kurzzeitig Mitglied der Reprä-
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sentantenversammlung der Jüdischen 
Gemeinde. RK 

62/K 
Fränkel , Adele geb. Unger 
(3. 7. 1827-9.2.1874) 

Als die Juden aus ägyptischer Knecht­
schaft ins gelobte Land zogen, lag vor 
ihnen ein langer, beschwerlicher 
Weg, den viele mit dem Tod bezahl ­
ten. Um die Gräber der am Weg Bei­
gesetzten für die Nachwelt kenntlich 
zu machen, errichtete man Steinhügel 
oder bepflanzte die Grabstelle mit ei­
nem natürlichen Zeichen, einem 
Baum oder einem Strauch. Diesen 
Zeichen am Wegesrand , Zijun ge­
nannt, ist der steinerne Baum auf 
dem Grab von Adele Fränkel nach­
empfunden, den der Bres lauer Bild­
hauer L. Seegall (Namenszug unter­
halb der Schlange) aus einem Sand­
steinblock meißelte. 

Grabmal (Zijun) für Adele Fränkel 

Der abgebrochene Eichenbaum, 
dessen symbolische Bedeutung mit 
der einer geborstenen Säule v~rgli ­
chen werden kann (vgl. r . 18 l ), be­
findet sich in der nordwest lichen 
Ecke vom Gräberfe ld K. Bemerkens­
wert si nd die detailreichen Tierdar­
stellungen. Eine Schlange, die sich an 
einem blattreichen Ast emporwindet , 
ist im Begriff, ein Vogelnes t auszu­
rauben , das jedoch von der verteidi­
gungsbereiten Vogelmutter mit aus­
gebreiteten Flügeln beschützt wird. 

Biographische Angaben über Ade­
le Fränkel waren nicht zu ermitteln. 
UKW 

63/H 
Fränkel, Hermann 
(1 1.2. 1806- 5.3. 1870) 

Der kaufmänni sche Angestellte Her­
mann Fränkel aus Bres lau arbeitete 
seit 1833 als Fondshändler an der 
Berliner Börse. Später betätigte er 
sich als Bankier, wurde in die Kor­
poration der Kaufleute aufgenommen 
und war Mitinhaber der Firma A.H. 
Heymann & Compagnie. UKW 

64/A 
Fränkel, Michael Levy 
(1760- 10.1. 1840) 

Wie aus einer biographischen Notiz 
hervorgeht, arbeitete der jüngste 
Sohn Fränkels , der Schnittwaren­
händler Hirsch Fränkel (17.7. 1797-
3 1.12.1864), als Gehilfe im väterli­
chen Geschäft. Daher ist anzuneh­
men, daß auch Michael Levy Fränkel 
in Berlin mit Stoffen handelte. Er 
muß es dabei zu einigem Wohlstand 
gebracht haben, wird er doch seit 
181 5 stets nur als Rentier bezeichnet. 
UKW 



65/Wt 
Frankenberg, Vera 
(6.2. 1929-22.4.1945) 

Aus mündlichen Überlieferungen von 
Anwohnern des Friedhofes läßt sich 
das tragische Schicksal von Vera 
Frankenberg rekonstruieren. Sie ent­
stammte einer sogenannten „Misch­
ehe", ihre Mutter war Jüdin. In den 
letzten Kriegstagen, als die Kämpfe in 
der Innenstadt tobten, fand sie - gera­
de l 6jährig - in der Nähe des Fried­
hofes den Tod „durch Granatbe­
schuß", wie auf dem schmalen, hohen 
Granitgrabstein zu lesen ist. An einer 
freien Stelle vor dem Grab von Samu­
el Bleichröder (Nr. 35) soll ihr Vater 
sie heimlich begraben haben. RK 

66/L3 
Frenkel, Hermann 
(21 .5 .1850-26 .5 .1932) 
Frenkel, Henriette geb. Pinkuss 
(23.6.1859-9.2.1934) 
Frenkel, Carotine geb. Meyer 
(16.8.1821-11.2.1901) 

Im Jahre 1870 trat Hermann Frenkel 
in die Deutsche Bank ein. Er war Mit­
inhaber der Bankfirma Jaquiers und 
seit 1872 Direktoriumsmitglied der 
Berliner Commerz- und Wechsel­
bank. Seit 1902 gehörte er dem Älte­
stenkollegium der Berliner Kauf­
mannschaft an. Sowohl auf kulturel­
lem wie sozialem Gebiet hat er sich 
einen Namen gemacht. Als großzügi­
ger Mäzen förderte er die Kunst und 
war Schatzmeister des „Kaiserin-Au­
guste-Victoria-Hauses zur Bekämp­
fung der Säuglingssterblichkeit". In 
Friedrichsthal bei Oranienburg besaß 
Frenkel ein Rittergut. Sein Berliner 
Haus in der Tiergartenstraße 18 d be­
wohnte er mit seiner Frau Henriette 
und seiner Mutter Carotine, die beide 
an seiner Seite beigesetzt wurden. 
UKW 

67/SF 
Friedeberg, Samuel 
(6.3.1780-28.1.1845) 
Friedeberg, Henriette geb. 
Jacoby 
(27 .3 .1780-26.2 .1860) 
Friedeberg, Wilhelm 
(20.10.1815-8.12.1883) 
Friedeberg, Regine 
geb. Wertheimer 
(4.1.1825-7. 7 .1910) 
Friedeberg, Heinrich 
(12.5.1819-2.8.1892) 
Friedeberg, Bernadine 
geb. Oppenheim 
(20.5 .1822-4.4.1893) 
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Samuel Friedeberg stammte aus 
Danzig, ging vor 1815 nach St. Pe­
tersburg und betrieb seit seiner Rück­
kehr nach Berlin ein Geschäft Unter 
den Linden 34, in dem er vermutlich 
mit Juwelen handelte. Von seinen sie­
ben Kindern waren zwei Söhne eben­
falls in Berlin als Juweliere tätig. Wil­
helm und Heinrich Friedeberg hatten 
ihre Geschäftsräume Unter den Lin­
den 40/41 . Der Kommerzienrat Wil­
helm Friedeberg war Hofjuwelier des 
Prinzen von Preußen und seit 1854 
mit Regine Wertheimer aus Wien 
verheiratet. 

Die Judenbürgerbücher der Stadt 
Berlin verzeichnen, daß Heinrich 
Friedeberg Hofjuwe lier, Hausbesitzer 
und „sehr wohltätig" war (JBB, Nr. 
2763, 500). Seine Frau Bernadine 
war die Schwester von Heinrich 
Bernhard Oppenheim (Nr. 197), der 
an ihrer Seite beerdigt wurde. Berna­
dine Friedeberg führte in Berlin einen 
Salon, in dem neben ihrem Bruder, 
der als politischer Schriftsteller tätig 
war, häufig politische Prominenz, 
darunter auch Eduard Lasker (Nr. 
19) zu Gast war. 

Nach dem Tod von Heinrich Frie­
deberg im Jahre 1892 wurde das Un­
ternehmen von den Nachfahren Za­
dig Levin Friedländers (Nr. 72) über­
nommen. UKW 
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68/E 
Friedheim, Ison 
(16.12.1816-?) 
Friedheim, Julie geb. Baum 
(Grabstein umgestürzt) 
Friedheim, Bernhard 
(2. 1.1855-1 1.2.1868) 

69/L4 
Friedheim, Moritz 
(6.10.1811-4 .10.1880) 
Friedheim, Pauline geb. Pollack 
(16.6.1820-1.10.1894) 

Gegenüber der Familiengrabstätte 
Schönlank (Nr. 232) befindet sich 
eine kleine, tempelähnliche Grabanla­
ge, die sich durch einfache strenge 
Formen auszeichnet. Sie wurde zum 
Andenken an Ison Friedheim und sei-

Grabmaitempel 
der Familie Fried­
heim 

ne Familie errichtet. Drei Stufen 
führen zum Innenraum, in dem sich 
drei Grabsteine befinden. Die beiden 
äußeren - vermutlich die von Ison 
und Julie Friedheim - sind umge­
stürzt. Dazwischen steht ein kleinerer 
Stein für den Sohn Bernhard, der im 
Alter von nur 13 Jahren verstarb. 

Die Brüder lson und Moritz 
Friedheim stammten aus Wörlitz bei 
Dessau. In Berlin führten sie als 
Kaufleute ei n Geschäft in der Span­
dauer Straße 72 . Moritz Friedheim, 
der mit se iner Frau unweit des Grab­
males für Gerson von Bleichröder 
(Nr. 36) beerdigt wurde, war Konsul 
und gehörte 1869 dem „Komitee zur 
Linderung der Not unter den Juden 
Westrußlands" an. UKW 



70/Wl 
Friedländer, David Joachim 
(6.12.1750-25.12.1834) 

71/Wl 
Friedländer, Moses 
(27.8.1774-24.2.1840) 

David Joachim Friedländer kam im 
Alter von etwa zwanzig Jahren nach 
Berlin. Er wurde in Königsberg gebo­
ren, wo sein Vater Joachim Moses 
Friedländer als Silberlieferant der 
dortigen Münzprägeanstalt tätig war. 
In Berlin gründete er - vermutlich mit 
seinem Bruder Abraham ( 1752-
1838) - eine Seidenfabrik. Er schloß 
Bekanntschaft mit dem Hofbankier 
Friedrichs des Großen, Daniel ltzig, 
dessen Tochter Blümchen Margarete 
er l 772 heiratete. Gemeinsam mit de­
ren Bruder, Isaak Daniel Itzig, rief 
Friedländer 1778 die Berliner Jüdi­
sche Freischule ins Leben, eine Insti­
tution, die Vorbild für viele ähnliche 
Lehranstalten werden sollte. Spra­
chen, Naturwissenschaften, aber auch 
Buchführung und die Lehre von Bibel 
und Talmud standen auf dem Lehr­
plan dieser Schule, an der arme Ju­
denkinder kostenlos, Kinder begüter­
ter Eltern für ein Schulgeld von mo­
natlich zwei Talern - auch von 
christlichen Lehrern - unterrichtet 
wurden. Friedländer gehörte zum 
Kreis um Moses Mendelssohn 
(1729-1786), mit dem er gemeinsam 
ein Schulbuch verfaßte, das erste 
„von Juden für Juden ( ... ) in hoch­
deutscher Sprache mit deutschen und 
lateinischen Buchstaben geschrie­
ben." (Knoblauch, 331) Als begei­
sterter Anhänger der Mendels­
sohn'schen Aufklärungsphilosophie 
machte sich auch Friedländer die 
Gleichberechtigung seiner Glaubens­
brüder zum Lebensziel. Er war sich 
jedoch bewußt, daß diese Gleichset­
zung nur erreicht werden konnte, 
wenn „besondere Nationalität, beson­
dere Speisegesetze, besondere Erzie­
hung (. .. ) - nicht nur der Glaube des 
Judentums selbst und seine Erschei-
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David Friedländer (Stich um 1790) 

nung im Kultus - dem vollen Eintritt 
in den Staat und der vollen Pflichter­
füllung als Bürger weichen." (Adler, 
66) Als Vorsteher der Jüdischen Ge­
meinde lehnte Friedländer einen Ge­
setzentwurf, der 1790 dem preußi­
schen König überreicht wurde, als 
vollkommen unzureichend ab . Darin 
wurde davon ausgegangen, daß die 
Juden in „etwa 60-70 Jahren ( ... ) bis 
auf wen ige, dem Staat ganz unschäd­
liche und gleichgültige Religionsdiffe­
renzen den Christen durchaus gleich 
sein werden." (Dubnow, S.M„ Bd. 1, 
184) Auch auf der politischen Bühne 
Berlins nahm Friedländer eine her­
vorragende Stellung ein, war er doch 
gemeinsam mit Salomon Veit , dem 
Onkel von Moritz Veit (Nr. 257) , als 
erster Jude 1809 in den Magistrat ein­
gezogen; wenn auch nur als unbesol­
deter Stadtrat. In den Jahren seiner 
Zugehörigkeit zum Stadtparlament 
( 1809-1814) wurde das wohl folgen­
reichste Gesetz für die Juden verab­
schiedet: das Emanzipationsedikt 
vom 11. März 1812, durch das Fried­
rich Wilhelm II. alle im Lande ansäs-
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sigen Juden als Staatsbürger aner­
kannte. 

Der Mann, der auf einem Kupfer­
stich aus dem Jahre 1 790 Zufrieden­
heit und Ruhe, aber ebenso Aufge­
schlossenheit und Verständnis aus­
strahlt , spielte auch im kulturellen 
Leben der Jüdischen Gemeinde Ber­
lins eine nicht unbedeutende Rolle . 
Er gründete die „Gesellschaft zur För­
derung des Guten und Edlen", die 
sich der Pflege der Literatur widmete 
und sich auf kulturellem und sozia­
lem Gebiet engagierte. David Fried­
länder verstarb im hohen Alter von 
84 Jahren . Einer seiner Söhne, Moses, 
wurde an seiner Seite beigesetzt. Mo­
ses Friedländer war Bankier und Be­
sitzer einer Tuch- und Seidenhand­
lung. 1795 bekleidete er das Amt ei­
nes Pflegevaters der „Gesellschaft der 
Freunde". Ein zweiter Sohn Friedlän­
ders, Benoni (1773-1858), trat ein 
Jahr nach dem Tod seines Vaters 
(1835) zum Christentum über. UKW 

72/W4 
Friedländer, Zadig (Zadeck) Levin 
(27 .6.1801-1.3.1861) 
Friedländer, Rosalie geb. Jacoby 
(27.2.1810-10.6.1893) 

73/L3 
Friedländer, Julius Martin 
( 13.3.1837-26.3.1907) 
Friedländer, Clara geb. 
Manheimer 
(24.9.1846-3.2.1919) 

73/L3 
Friedländer, Leopold 
(16.12.1832-2.11.1896) 
Friedländer, Helene geb. Noether 
(26.4.1843-24.4.1894) 

73/L3 
Friedländer, Theodor 
(17.4.1841-22.9.1893) 
Friedländer, Cäcilie 
geb. Manheimer 
(29. l.1848-27 .1.1927) 

Trotz weitgehenden Verzichts auf 
künstlerische Ornamentik bietet die 
Erbbegräbnisstätte von Zadig Levin 
Friedländer (und der Familie Robert 
Lehfeld) allein schon wegen ihrer 
Größe ein beeindruckendes Bild. Das 
Wandgrab aus schwarzem Granit ist 
in Form einer Nische gestaltet und 
befindet sich an der kurzen , südlichen 
Umgrenzung des Friedhofes. Zwei 
schmucklose Pilaster tragen ein ge­
stuftes Gesims, auf dem ein Bogen­
feld mit Inschrift ruht. Die Grabta­
feln sind aus dem Wandfeld heraus­
gebrochen und stehen auf dem 
massiven Sockel der Grabanlage. An 
beiden Seiten wird das Grab von Ko­
lonnaden gerahmt, zwischen deren 
Pfeilern weitere Gedenktafeln einge­
stel lt sind. Die Tafeln der linken Ko­
lonnade sind unbeschriftet und waren 
wahrscheinlich für die Söhne von Za­
dig Levin und Rosalie vorgesehen, 
denen jedoch ein eigenes, nicht min­
der auffälliges Denkmal an anderer 
Stelle des Friedhofes errichtet wurde 
(Nr. 73). Die Grabtafeln der rechten 
Kolonnade wurden zum Andenken an 
Justizrat Dr. Robert Lehfeld und 
(vermut lich) dessen Sohn Hans ange­
bracht. Es ließen sich keine Informa­
tionen über die Lehfelds und ihre Be­
ziehungen zur Familie Friedländer er­
mitteln. 

Zadig Levin Friedländer war der 
Gründer eines der traditionsreichsten 
Goldschmiedebetriebe Berlins. Im Al­
ter von 28 Jahren eröffnete er am 30. 
März 1829 die „Gold und Silber 
Waaren Fabrik Friedländer & Co.", 
die ihren Sitz über lange Jahre am 
Schloßplatz 13 hatte, genau dort, wo 
später Schinkels Marstall errichtet 
werden soll te. Bereits zu Beginn des 
18. Jahrhunderts waren die Vorfah­
ren Friedländers in Berlin erfolgreich 
als Stampiglienschneider (Stempel­
schneider) tätig. Unter Friedrich Wil­
helm !. und Friedrich II. bekleideten 
sie das angesehene Amt eines Münz­
wardeins (Münzprüfer). Als Zadig 
Levin 1861 starb, gehörte sein Unter-



Ju welier­
geschäft Gebr. 

Friedländer 
Unter den 
Linden 28 

nehmen zu den führenden Juwelierbe­
trieben Berlins und wurde von zweien 
seiner Söhne, Siegmund und Theo­
dor, mit noch größerem Erfolg wei­
tergeführt. Die Friedländers wurden 
die Hofjuweliere der Prinzessin Luise 
von Preußen, spä ter sogar die von 
Kaiser Wilhelm 1. Sie standen in dem 
Ruf, nicht nur herrliche Schmuck­
stücke aus edelsten Materia lien anzu­
fertigen , sondern auch „Dosen, Mar­
schallstäbe in schönster Ausführung 
und Silbersachen nach erlesenen Mu­
stern in bester Verarbeitung". (Fried­
länder, M.J., 6) Kein Wunder, daß 
nicht nur die wohlhabenden Bürger 
Berlins - Diplomaten , Großindustri­
elle, Finanzmagnaten und Künstler -, 
sondern auch ausländische Königs-
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häuser zum Kundenkreis der Fried­
länders zählten . Zu nennen wären 
hier nur der Kronprinz von Ita lien 
und König Ferdinand von Bu lgarien, 
der die Friedländers zu seinen Hoflie­
feranten ernannte. 1889 hatte das 
Unternehmen eine solche Größe er­
reicht, daß ein Umzug in das eigens 
für die Firma errichtete Haus Unter 
den Linden 28 unausweichlich wur­
de. Die Übernahme des angesehenen 
Juwelengeschäftes „Sa/omon Frie­
deberg & Söhne" ( r. 67) im Jahre 
1892, sowie des Silberwarengeschäf­
tes „Vollgold & Sohn", ließ die Zahl 
der Angestellten in Fertigung und 
Verkauf auf 150 ansteigen. 1896 be­
zog man ein noch größeres Haus, das 
der Architekt Alfred Breslauer Unter 
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den Linden 4a erbaut hatte. Es gehör­
te „zu den schönsten und im Inneren 
am geschmackvollsten ausgestatteten 
Bauten Berlins" (Friedländer, M.J ., 
12) und blieb bis zur Enteignung 
durch die Nationalsozialisten die 
Hauptniederlassung der „Gebrüder 
Friedländer". Das bereits erwähnte 
Grab der Friedländer-Söhne befindet 
sich im Gräberfeld L. Hier wurden 
Leopold, Julius Martin und Theodor 
Friedländer mit ih ren Ehefrauen zur 
letzten Ruhe gebettet. Leopold, ver­
heiratet mit der Mannheimer Bankier­
stochter Helene Noether, war der Va­
ter des berühmten Kunsthistorikers 
Max ). Friedländer. Julius Martin war 
geheimer Kommerzienrat. 

Die freistehende Grabwand aus 
schwarzem Granit wurde nach Vor­
bildern der griechischen Antike ge­
sta ltet. Paarweise angeordnete dori­
sche Säulen, die die Wand in drei Tei­
le gliedern , tragen ein vollständiges, 
klassisches Gebälk. Die Mittelachse 
der Grabanlage wird durch einen ge­
sprengten Segmentbogen, schnecken­
förmige Voluten und eine stilisierte 
Vase betont. Die dreiteiligen Kolon­
naden, die im rechten Winkel an die 
etwa sechs Meter lange Grabwand 
angefügt wurden, erhöhen d ie räumli­
che Wirkung dieses großartigen 
Denkmals. UKW 

74/A 
Fürst, Isaac Juda 
(25.10.1774-17 .3. 1843) 

Isaac Juda Fürst begann 1793 in sei­
ner Vaterstadt Frankfurt/Oder ein 
Medizinstudium. 1801 erhielt er in 
Berlin die staatliche Zulassung a ls 
praktischer Arz t. Wie auf seinem 
Grabstein in der Ehrenreihe des 
Friedhofes zu lesen ist, war Fürst „ 1. 
Arzt des Krankenhauses der hiesigen 
jüdischen Gemeinde''. 

1814 wurde er nach 33 Ehejahren 
von seiner ersten Frau Rosalie Löb 

geschieden und heiratete sieben Jahre 
später Täubchen Samuel. UKW 

75/B 
Fürstenheim, Moses 
(5 . l.1818- 7.1.1917 ) 
Fürstenheim, Hanna geb. Maass 
( 19.10. 1808- 7 .5 .1893) 

Moritz Fürstenheim kam in Bärwalde 
als Sohn eines Pferdehändlers zur 
Welt. Nach einer Ausbildung als 
Gürtler, die er mit dem Meisterbrief 
abschloß, zog er nach Berlin . Hier be­
wohnte er mit seiner Frau Hanna ein 
Haus in der Heiligegeiststraße 32. 
Fürstenheim starb zwei Tage nach 
Vollendung seines 99sten Lebensjah­
res als ältester Bewohner der 1902 
eröffneten Altersversorgungsanstalt 
der Jüdi schen Gemeinde in der Exer­
zierstraße 13. Hier hatte er viele Jahre 
ein Zimmer bewohnt, das er selbst 
anläßlich seines 92 . Geburtstages ge­
stiftet hatte. UKW 

76/Wl 
Gans, Zippora geb. Koppel 
(25.1.1777- 22 . 12.1839) 

Zippora Gans war die Tochter des 
Kaufmannes Marcus Koppel und des­
sen Frau Esther Fränkel und, wie auf 
ihrem Grabstein zu lesen ist, die 
„Witwe des seligen Abraham Gans" . 
Die Familie Gans war eines der älte­
sten Judengeschlechter Deutschlands 
mit festem Familiennamen. Der Kauf­
mann und Bankier Abraham Gans, 
der 1813 in Prag verstarb, zählte die 
höhere Berliner Gesellschaft zu sei­
nen Kunden. Er war Finanzberater 
von Staatskanzler Hardenberg. 

Der Sohn von Abraham und Zip· 
pora Gans , Eduard, war ein bekann­
ter Rechtslehrer. Er war Präsident des 
jüdischen Kulturvereins und strebte 
„voll idealen Schwungs eine Refor­
mierung des jüdischen Lebens an" 
(JBB, Anm. zu Nr. 78 , 65). Durch 



den Übertritt zum christlichen Glau­
ben eröffnete sich ihm die Möglich­
keit zu einer akademischen Karriere 
an der Berliner Universität. UKW 

77/L3 
Gedenktafel für die 1944 
ermordeten Kriegsgegner 

An einer Wegbiegung am Feld L2, 
ganz in der Nähe der Ehrenreihe, 
stößt man auf einen Schacht, der mit 
einem hohen Geländer eingefaßt ist. 
Auf einer in Schräglage befestigten 
Metalltafel steht zu lesen: 

Den Tod anderer nicht zu wollen, 
das war ihr Tod. 

Hier verbargen sich Ende des Jahres 
1944 Kriegsgegner. 

Sie wurden von der SS 
entdeckt, an den Bäumen erhängt 

und hier verscharrt. 
Unklarheit besteht darüber, wann 
Geländer und Tafel angebracht wur­
den und welche authentischen Bewei­
se für diesen Text vorliegen. Wir 
konnten folgendes ermitteln: 
- Vermutlich wurde die Tafel in den 
sechziger Jahren, zeitgleich mit der 
Gedenktafel am Friedhofseingang 
montiert (gleicher Schrifttyp). 
- Anwohner und Friedhofsbesucher 
bezweifeln die Richtigkeit des Tafel­
textes , da der Schacht nur etwa 2,5 
Meter tief ist, einen Durchmesser von 
etwa 1,2 Metern hat und darüber hin­
aus keinerlei unterirdische Gänge 
oder Verbindungen zur Kanalisation 
existieren. Es gibt auch keine Augen­
zeugen, die die Vorfälle bestätigen 
könnten. Zwar lag die nähere Umge­
bung des Friedhofes bei Kriegsende 
ständig unter Beschuß und viele Men­
schen verloren ihr Leben, aber die 
Richtigkeit der auf der Tafel beschrie­
benen Vorkommnisse wurden von den 
Anwohnern seit jeher in Frage gestellt. 
- Bewiesen ist nur die Tatsache, daß 
der Schacht schon angelegt war, als 
die Jüdische Gemeinde das Gelände 
vom Meiereibesitzer Wilhelm Büttner 
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erwarb. Büttner soll diesen Schacht 
zur Kühlung seiner Buttervorräte ge­
nutzt haben. RK 

78/B 
Geiger, Abraham 
(24.5.1810-23.10.1874) 

79/B 
Geiger, Ludwig 
(5.6.1848-9.2.1919) 
Geiger, Martha geb. Stettiner 
(Daten nicht mehr erkennbar) 

„Er war der Bannerträger des religiö­
sen Liberalismus, ein geistvoller For­
scher und Pfadfinder auf dem Gebiet 
der jüdischen Wissenschaft", so be­
schrieben Biographen Abraham Gei­
ger, der einer der bedeutendsten Ver­
treter der religiösen Reformbewegung 
war. Nach seiner Auffassung sollten 
das Judentum als Wissenschaft und 
nicht als Tradition, die Heiligen 
Bücher nicht als Lebenslehre und Ge­
setz, sondern als Theologie und Reli­
gion gesehen werden. 

Abraham Geiger studierte klassi­
sche und arabische Geschichte und 
Philosophie an der Universität Bonn , 
die seine Arbeit „Was hat Moham­
med aus dem Judentum genommen" 
( 1832) mit einem Preis würdigte. Er 
ging als Rabbiner nach Wiesbaden 
und wurde 1835 Herausgeber der 
„Wissenschaftlichen Zeitschrift für 
jüdische Theologie". 1837 versuchte 
er - wenig erfolgreich - eine erste 
Vereinigung reformistisch gesinnter 
Rabbiner zu gründen. 1838 wurde er 
Rabbinatsassessor in Breslau. Das 
gleichzeitig an ihn verliehene Amt des 
zweiten Rabbiners konnte er erst 
zwei Jahre später antreten, da der er­
ste Rabbiner und dessen Anhänger 
die Reformbestrebungen und damit 
auch Abraham Geiger ablehnten. Die 
Spannungen und Feindseligkeiten , 
die die grundsätzliche Frage nach der 
Verträglichkeit freier Forschung mit 
dem Rabbineramt aufwarfen, dauer­
ten auch noch an, als Geiger 1843 
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schon leitender Rabbiner geworden 
war. Erst die Gründung zweier „Kul­
tusverbände" im Jahr 1849 brachte 
eine Lösung des Konniktes. Geiger 
wurde Rabbiner des Reformflügels. 
Die konservativ-orthodoxe Richtung 
wurde durch den Sohn seines Amts­
vorgängers Tiktin vertreten. 

Geiger trat entschieden für Refor­
men ein, wünschte sich aber ein 
gemäßigtes Tempo bei Einführung 
der Veränderungen. Daher lehnte er 
den 1843 gegründeten, radikal ausge­
richteten Frankfurter Reformverein 
ab. Diesen Standpunkt verteidigte er 
auch auf den historisch bedeutsamen 
Rabbinerversammlungen in Braun­
schweig 1844, Frankfurt/Main 1845 
und Breslau 1846, an deren Zustan­
dekommen er maßgeblichen Anteil 
hatte. Große Beachtung in Form von 
Lob und Kritik, fanden seine Publika­
tionen, aus deren Vielzahl hier nur 
das reformierte „Israelitische Gebet­
buch" und die von 1862 bis 1875 er­
schienene „Jüdische Zeitschrift für 
Wissenschaft und Leben" genannt 
seien. 

Es war Geigers Wunsch, Lehrer 
an einem jüdisch-theologischen Semi­
nar zu werden. Doch weder das 1854 
in Breslau gegründete Institut hatte 
Verwendung für ihn, noch gelang es 
Geiger in Frankfurt, wo er seit 1860 

Familiengrabstätte 
Geiger 

Rabbiner war, eine jüdisch-theologi­
sche Fakultät zu errichten. Erst zwei 
Jahre vor seinem Tod wurde er 1872 
Dozent an der Berliner „Hochschule 
für die Wissenschaft des Judentums". 

Geigers Rang unter den Begrün­
dern der modernen jüdischen Wissen­
schaft umreißt das Jüdische Lexikon 
von 1925 wie fo lgt: „Geigers Stellung 
(„.) ist dadurch gekennzeichnet, daß 
er die Wissenschaft und historische 
Kritik von Anfang an und bis zuletzt 
für die Theologie, die religiöse Re­
form und die Neugestaltung des Ju­
dentums in der Richtung auf die 
Weltreligion energisch zu verwerten 
strebt. Das wahre Wesen des Juden­
tums erblickt er in der Prophetenreli­
gion, in dem Glauben an einen heili­
gen Gott und in der Bewahrung des­
selben durch die von allen, auch den 
nationalen Schranken freie Men­
schenliebe"(942). 

Unumstritten war für Geiger, daß 
sich das deutsche Judentum einen 
festen Standort auf dem Boden des 
Deutschen Staates sichern mußte. In 
einem seiner Briefe heißt es : „Mir ist 
es wichtiger, wenn die Juden in 
Preußen Apotheker und Juristen wer­
den können, als die Rettung sämtli­
cher Juden in Asien und Afrika, an 
der ich als Mensch Anteil nehme" 
(Kobler, 214). 



In der Eingangshalle des Jüdischen 
Museum s in der Oranienburger 
Straße stand die Büste Abraham Gei­
gers , ausgeführt von Bildhauer Max 
Levi , neben der des berühmten Reli ­
gionsphilosophen Moses Mendels­
sohn. 

Der Sohn Abraham Geigers, Lud­
wig, wurde in Breslau geboren und 
besuchte dort das Magdalenengymna­
sium. Nach Erhalt der Hochschulreife 
in Frankfurt/ Main studierte er Ge­
schichte an den Universitäten Heidel­
berg und Göttingen. Er beendete sein 
Studium 1868 mit einer Dissertation 
über den protestantischen Theologen 
Philipp Melanchthon. Mit dieser akri­
bischen Quellenuntersuchung errang 
Geiger den Ruf eines Geschichtsfor­
schers, der ständig darum bemüht 
war, unbekanntes Arch iv- und Hand­
schriftenmaterial für wissenschaftli­
che Zwecke zu erschließen. Als sol­
cher wurde er Kurato riumsmitglied 
im „Gesamtarchiv der deutschen Ju­
den". Diese Arbeit prädestinierte ihn, 
zum zweihundertjährigen Bes tehen 
der Berliner Jüdischen Gemeinde de­
ren historische Entwicklung zu erfor­
schen. Seine zweibändige 1871 er­
schienene „Geschichte der Juden in 
Berlin" ist „freilich im Skizzenhaften 
steckengeb lieben, (verwertet ) aber 
zum erstenmal die archivalischen 
Quellen" (Jüd. Lexikon, 944). 

Geiger war von 187 1 bis 1875 
Lehrer an der Jüdischen Knabenschu­
le und bis 1877 an der Lehrerbil­
dungsanstalt. Im März 1877 habili ­
ti erte er sich mit der Schrift „Urtei le 
griechischer und römischer Schrift­
steller über Juden und Judentum". 
Drei Jahre später erhielt er eine 
außerordentliche Professur an der 
Berliner Universität. 

Vielschichtig ist Geigers schrift­
stellerisches Werk. 19 10 erschien 
sein Buch „Die deutsche Literatur 
und die Juden", sowie die Biographie 
seines Vaters mit dem Titel „Abra­
ham Geiger - Leben und Lebens­
werk". Von 1909 an leitete er zehn 
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Jahre als Chefredakteur die „Allge­
meine Zeitung des Judentums", die 
sich unparteiisch für jüdische Interes­
sen einsetzte. In vielen seiner Schrif­
ten würdigte Geiger die führenden 
Köpfe des deutschen Judentums: Mo­
ses Mendelssohn, Michael Sachs ( r. 
221), Moritz Veit (Nr. 257) und Leo­
pold Zunz (Nr. 274). Der Zeit der 
Weimarer Klass iker ga lt Geigers be­
sonderes Interesse. Die Schriften 
„Goethe und die Seinen" (1908), 
„Goethes Leben und Schaffen" 
( 1909) und die 34 Bände der Goethe­
jahrbücher, die Geiger herausgab, 
bildeten lange Zeit den Mittelpunkt 
der Goetheforschung. 

Als profunder Theaterkenner war 
Geiger 1902 Gründer und Vorsitzen­
der der „Gesellschaft für Theaterge­
schichte" . 

Ludwig Geiger wurde 1908 zum 
Geheimen Regierungsrat ernannt. Er 
starb im Alter von 71 Jahren und 
wurde in der Ehrenreihe des Schön­
hauser Friedhofes beigesetzt . RK 

80/W3 
Gerson, Hermann 
(28.2.1813-6.12.1 861) 
Gerson, Ernestine geb. Cohn 
(22.8.1819-3.4.189 l ) 
Gerson, Georg W . 
( 19.1 .1845- 18.4.1928) 

Die Familie Gerson stammte aus Kö­
nigsberg in der Neumark. Hirsch Ger­
son Levin wurde a ls ältestes von sie­
ben Kindern geboren. Als er 1835 in 
Berlin den Bürgerbrief erwarb, änder­
te er seinen Namen in Hermann Ger­
son. 

Nachdem er in seinem Geburtsort 
bei dem Kaufmann Wolffenstein ge­
lernt hatte, zog es ihn - und seine 
sechs Brüder - nach Berlin . Hier er­
kannte Gerson sofort, wo die zukünf­
tigen Marktchancen lagen : in der auf­
strebenden Residenzstadt war Da­
menmode gefragt. 
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Zunächst ri chtete er in der Passa­
ge der Königlichen Bauakademie ei­
nen kleinen Laden ein, in dem er 
weiße Spitzen, Stickereien , Kanten, 
Tüllen, französisches Leinen, Batist­
tücher und Leinenwaren verkaufte. 
Im Angebot waren auch Damenmän­
tel, die er auf eigene Kosten von ar­
beits losen Schneidern anfertigen ließ. 
Auch seinen Brüdern richtete er Ver­
kaufsläden ein, die später unter dem 
Firmennamen „Gebrüder Gerson" zu­
sammengefaßt wurden. Bereits 1848 
konnte Gerson ein Haus am Werder'­
schen Markt erwerben, das er in ei­
nen Prachtbau mit drei Etagen ver­
wandelte. Neben Damengarderobe 
wurden auch Seidenstoffe, Manufak­
turwaren und Teppiche angeboten. 
Noch im gleichen Jahr erhielt Gerson 
den begehrten Titel „Königlicher Hof­
lieferant". Zwischen 1850 und 1860 
betrug Gersons Jahresumsatz 10 Mil­
lionen Taler. Das entspricht der dop­
pelten Summe, die der übrige Kon­
fek tionshandel umsetzte. Mit zielsi­
cherem Blick erkannte Hermann 
Gerson, „was Frauen liebten". Elegan­
te Schaufensterwerbung - hier waren 
besonders die Brautmoden Anzie­
hungspunkt Tausender Provinzler - , 
exklusive Modenschauen und in jeder 
Saison eine neue Creation, die die 
Dame von Welt unbedingt haben 

Grabkolonnade 
Familie Hermann 
Gerson 

mußte. Als die Branche den Sonnen­
schirm als unentbehrliches Accessoir 
entdeckte, ließ der findige Mode­
schöpfer dazu farblich passende Klei­
der produzieren. 

Zu Gersons Kunden gehörten das 
preußische Königshaus, die russ ische 
Hocharistokratie und der „Dollar­
Adel" aus den Vereinigten Staaten 
ebenso wie die Bühnen- und Opern­
sta rs. Für besonders vornehme Kund­
innen hielt Gerson „Probiermam­
sells" bereit , die exakt die gleichen 
Maße wie die Kundin hatten. Das er­
leichterte die Kaufentscheidung, hat­
te man doch schon vor dem Kauf ei­
nen Eindruck, wie man in der Robe 
aussah. 

Hermann Gerson war in der Kon­
fekt ionsbranche überaus populär. Als 
er im Alter von 58 Jahren unerwartet 
an einem Herzschlag starb, machte 
eine Anekdote die Runde. och kurz 
vor seinem Tod hatte Gerson den 
Mantel für die Krönungsfeierlichkei­
ten Wilhelm 1. fertiggestellt. Das 
Prachtexemplar war ein Meisterstück 
der Schneiderkunst. Vom Himmel 
aus beobachteten Gottvater und der 
Alte Fritz das pompöse Erdentreiben. 
Als der Preußenkönig sich beschwer­
te, daß ihm zu Lebzeiten kein Pracht­
mantel angefertigt worden sei, ent­
schied Gottvater: Gerson muß in den 



Sarkophaggrab 
Ginsberg 

Himmel und setzte seinem Leben mit 
einem Herzschlag ein Ende. 

Breit und gesetzt" - so wird Ger­
son" in einer zeitgenössischen Be­
schreibung geschildert - „mit krau­
sem schwarzen Haar, ( ... ) voller En­
ergien , ausgefallener Einfä lle und 
nicht ohne ,Chuzpe"' (Dähn, 159 f). 

Nach Gersons Tod führten seine 
Brüder die Geschäfte weiter. Später 
wurde das Unternehmen an die Fami­
lie Freudenberg verkauft. RK 

81/Ll 
Ginsberg, Adolph 
(4.5 .1838-22.5.1898) 

Ginsberg, Franziska geb. Sachs 
(19 .11.1848-18.10.1931) 
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Obwohl für Adolph Ginsberg in der 
Ehrenreihe das größte und künstle­
risch bedeutendste Grabmal errichtet 
wurde, ließen sich keine fundierten 
Informationen über ihn und seine Fa­
milie ermitteln. Es ist nicht bewiesen, 
daß Adolph Ginsberg identisch ist 
mit dem bekannten Berliner Schau­
spieler gleichen Namens . Seine Frau 
Franziska entstammt vermutlich je­
ner Familie Sachs, der auch der Stadt­
verordnete Louis Sachs (o. Nr.) an­
gehörte. 

Das Ginsberg-Grab, ganz aus wei­
ßem Marmor gefertigt, entstand um 
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die Jahrhundertwende und zeichnet 
sich durch seinen „illustrativen Natu­
ralismus" (Etzold , 41 ) aus. Den Hin­
tergrund der Grabanlage bildet eine 
hohe, aufrecht stehende Grabplatte, 
unter deren spitzem Giebel als einzi­
ger Schmuck ein breiter Fries heraus­
gearbeitet ist, der - von Palmetten 
und Füllhörnern eingefaßt - den a­
menszug „A. Ginsberg" trägt . Die 
strenge Monumentalität dieser Stele 
und die sie flankierende klassizisti­
sche Ummauerung stehen im span­
nungsvollen Kontrast zu dem prunk­
vollen Scheinsarkophag im Zentrum 
der Grabstätte. Der Sarg, dessen Sei­
tenflächen und Deckel mit pflanzli ­
chen Ornamenten verziert sind , ruht 
auf detailgenauen Löwenklauen. Er 
wird zur Hälfte von einem Tuch be­
deckt, das in weichem Faltenwurf bis 
zum Sockel fli eßt. Obenauf ein wel­
kender Pa lmenzweig, um den sich 
eine natura li sti sche Blütenkette 
schlingt. Stilisti sche Vergleiche mit 
dem Grabmal für Julius Leopold 
Schwabach (Nr. 235 ) lassen vermu­
ten, daß das Ginsberg-Grab vom glei­
chen, jedoch unbekannten Bildhauer 
ausgeführt wurde. UKW 

82/A 
Goldberg, Nachman Abraham 
(27 . Tarnmus 5575/1 8 14- 25 . ljar 
5636/ 1875 ) 
Goldberg, Henriette geb. 
Lehmann 

( 16.6.1834-29.9. 187 1) 

Gleich zu Beginn der Ehrenreihe fin­
det man die Grabsteine der Eheleute 
Goldberg. Wie eine Inschrift auf sei­
nem Grabstein besagt, widmete sich 
Nachman Abraham Goldberg dem Stu­
dium der Thora, „die er höher schätz­
te als alle Güter des Lebens" . UKW 

83/F 
Goldberger, Joseph Tobias 
(23 .12.1 825-14.5.1869) 

Goldberger, Nanny 
geb. Poppelauer 
(3 1.1.1 827-21.5 .1887) 

Als Sohn eines Rabbiners wurde Jo­
seph Tobias Goldberger in Tarnowitz 
(Oberschlesien) geboren. Wie schon 
in seiner Heimatstadt, so war er auch 
später in Berlin als Fabri kant tätig. Er 
gehörte der Gese llschaft jüdischer 
Handwerker und der Repräsentanten­
versammlung der Jüd ischen Gemein­
de als Ehrenmitglied an . Goldbergers 
aufwendige Grabanlage läßt da rauf 
schließen, daß auch seine Arbeit a ls 
Bankier von wirtschaftli chem Erfolg 
gekrönt war. Der quadratische Grab­
platz, den man vom Weg aus betreten 
kann, wird an d rei Seiten von einer 
nied rigen Mauer umschlossen, die 
eine Kolonnade trägt. Auf ihren Flü­
ge ln stehen im regelmäßigen Wechsel 
je ein Pfeiler und ein Säulenpaar . 
Während die Pfe iler sich durch klassi­
zisti sche Einfachheit auszeichnen, 
tragen die ionischen Säulen reich ver­
zierte Kapitelle, die an den Innensei­
ten der Kolonnade mit Davidsternen 
geschmückt sind. Beim Abschlußbal­
ken wurde auf jegliche Dekora tion 
verzichtet. Die marmornen Grabste­
len im Inneren der Anlage tragen als 
Bekrönung kleintei lige Akroterien mit 
pflanzlichen Ornamenten. 

Ein Sohn Goldbergers aus seiner 
Ehe mit Nanny Poppelauer war der 
spätere Wirtschaftsfüh rer Max Lud­
wig Goldberger ( r. 84). UKW 

84/L3 
Goldberger, Ludwig Max 
( 17 .5.1848- 22 . l 0. 191 3) 

Im Bankgeschäft se ines Vaters Joseph 
Tobias Goldberger ( r . 83) nahm 
die Karriere von Ludwig Max ihren 
Ausgangspunkt. Die Übernahme des 
vä terlichen Unternehmens brachte 
ihm neben einem großen Vermögen 
auch all seitig hohes Ansehen, nicht 
a ll ein bei den Berliner Juden, sondern 
in der gesamten Berliner Finanzwelt 



Ludwig Max Goldberger 

ein. Dazu haben nicht nur seine „um­
fassende Arbeitskraft , sein diplomati­
sches Talent und seine außerordentli­
chen Sach- und Fachkenntnisse" bei­
getragen, sondern vor allem seine 
„zündende und hinreissende Redner­
gabe" (Kohut, 383). Der Geheime 
Kommerzienrat Goldberger war seit 
1882 im Vorstand des von ihm ge­
gründeten „Vereins Berliner Kaufleu­
te und industrieller" . Der deutsch­
russische Handelsvertrag von 1 913 
~äre ohne Goldbergers konstruktive 
Uberlegungen zur Handelsvertrags­
politik nicht denkbar gewesen. Auf 
seine Initiative hin wurde 1896 die 
Berliner Gewerbeausstellung veran­
staltet, eine Industriefachmesse, die 
in ganz Europa mit großem Interesse 
verfolgt wurde. Die Deutsche Indu­
strie berief ihn daraufhin an die Spit­
ze einer ständigen Ausstellungskom­
mission (1906). Als Mitglied zahlrei­
cher Wirtschaftsorganisationen setzte 
sich Goldberger für eine berufliche 
Fortbildung und die Schaffung einer 
Berliner Handelskammer ein. Die 
Verbundenheit mit seinen jüdischen 
Glaubensbrüdern läßt sich an seiner 
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aktiven Teilnahme am jüdischen Ge­
meindeleben Berlins ablesen. Bis zum 
Jahre 1882 gehörte er dem Vorstand 
der jüdischen Gemeinde als Leiter 
der Armenkommission an. Darüber 
hinaus war er Kuratoriumsmitglied 
der Hochschule für die Wissenschaft 
des Judentums. In seiner Funktion als 
Leiter der deutschen Sektion der jüdi­
schen Weltvereinigung (Alliance ls­
raeli te Universelle) lag Goldberger 
besonders das Schicksal der osteu­
ropä ischen Juden am Herzen. UKW 

20/M 
Goldmann, Alexander 
(ohne Daten) siehe Barthold, Si­
mon (Nr. 20) 

85/WI 
Goldschmidt, Alfred M_ 
( 1.4.1843-1.2.1920) 
Goldschmidt, Emilie 
geb. Rosenfeld 
(12.2.1875-11.2 .1929) 

Zwar ließen sich außer dem Geburts­
ort Stuttgart keine weiteren biogra­
phischen Angaben über Alfred M. 
Goldschmidt ermitteln, jedoch zeich­
net der Spruch auf seinem Grabstein 
und dessen künstlerische Ausgestal­
tung ein eindeutiges Bild des Verstor­
benen. Im spitzen Giebelfeld des Ge­
denksteins, das an beiden Seiten von 
drei Miniatursäulen getragen wird, 
findet man zwei gekreuzte, von Blü­
ten überquellende Fülllhörner. Den 
unteren Rand schmückt eine von Lor­
beerzweigen und Blumen umrahmte 
Geige, über der eine gesenkte Fackel 
liegt. Zwischen diesen dekorativen 
Elementen und einer Girlande aus 
Moosrosen die folgenden Worte: 

Er fand seine Freude im Schaffen und 

Streben, 
Ging von /dealen erfüllt durch das 

Leben. 
Ein Gatte und Vater gar edel und 

zart, 
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war er auch ein Freund von der 
seltensten Art. 

An Kenntnissen reich und begabt für 
Musik 

und treu seiner Heimat in Frieden 
und Krieg. 

UKW 

86/WI 
Goldschmidt, Baer Philipp 
(9. Cheschwan 5524-23. Adar 5597) 
(16.9.1763-28.2 . 1837 ) 
Goldschmidt, Hanchen geb. Levi 
(4. Aw 5534-17. Kislew 5597) 

Baer Philipp Goldschmidt wurde als 
Sohn des Kaufmannes Feibel Gold­
schmidt und dessen Frau Blume in 
Berlin geboren. Obgleich er schon 
viele Jahre erfolgreich in Berlin als 
Bankier tätig war, bewarb er sich erst 
im Alter von 60 Jahren um die Bür­
gerrechte der Stadt. Er arbeitete aktiv 
im Hachnassath Kallah (Brautausstat­
tungsverein) und im Forschungs­
institut Beth Hamidrasch. Wie in den 
„Lebenserinnerungen" von A.H. Hey­
mann nachzulesen ist, legte Gold­
schmidt auffallend wenig Wert auf 
sein Äußeres, „desto reiner und edler 
war bei ihm der innere Mensch; er 
war sehr wohltätig". (S. 445) UKW 

87/W3 
Goldschmidt, Itzig 
( 15.10.1768-23.12.1846) 
Goldschmidt, Johane geb. Pick 
( 13 .9.1780-14.8.1854) 
Goldschmidt, Siegmund 
( 13.12.1813- 25.5.1883) 
Goldschmidt, Minna geb. Arendt 
(4.11.1817-16.5.1909) 

Das Oberhaupt der Familie Gold­
schmidt, Itzig, war „eine der ach­
tungswürdigsten Persönlichkeiten un­
ter den Berliner Israeliten" (AZJ, 
1847, Nr. 3) . Der gebürtige Potsda­
mer zog 1797 nach Berlin, leistete 
hier 1809 den Bürgereid und war von 
Beruf Kaufmann . In der „Gesellschaft 
der Freunde" war er nahezu ein hal-

bes Jahrhundert als stets hilfsbereiter 
,Pflegevater' tätig. Daß seine Frau Jo­
hane dem Schriftsteller Georg Her­
mann (1871-1943 Auschwitz) als 
Vorbild für seine Romanheldin „Jett­
chen Gebert" gedient haben soll (vgl. 
Simon, 61) , ist sehr unwahrschein­
lich. Johane Goldschmidt war bereits 
achtzehn Jahre tot , als der Autor ge­
boren wurde, und demzufolge konnte 
er sie und ihre Charaktereigenschaf­
ten nicht kennen (vgl. Nr. 186) . An 
der Seite seiner Eltern wurden Sieg­
mund Goldschmidt und seine Frau 
Minna beigesetzt. Für die Verstorbe­
nen sind vier identische Grabstelen in 
schlichten klassizistischen Formen er­
richtet worden , deren jeweils einzigen 
Schmuck ein Medaillon bildet. Diese 
Medai llons beinhalten bei Johane und 
Minna - als Zeichen ihrer Häuslich­
keit - ein vasenähnliches Gefäß, bei 
den Männern eine Schale und eine 
Kanne. Dieses Symbol macht deut­
lich, daß Itzig und Siegmund Gold­
schmidt jüdische Tempeldiener (Levi­
ten) waren. Es war unter anderem 
Aufgabe der Leviten, dem Priester 
beim Gottesdienst die Hände zu wa­
schen. Bei dieser rituellen Handlung 
fanden Schale und Kanne Verwen­
dung. UKW 

88/Ll 
Goldschmidt, Levin 
(30.5.1 829-16.7 .1 897) 
Goldschmidt Adele geb. Hermann 
(30.8 .1 836-23.2.1916) 

Levin Goldschmidt ist es zu verdan­
ken, daß das Handelsrecht als eigen­
ständiges juristisches Fach anerkannt 
wurde. Der österreichische Rechtsge­
lehrte Hofrat Karl Grünhut charakte­
ri sierte seinen Kollegen Levin Gold­
schmidt so: „Er war der universellste 
Jurist der Gegenwart. Mit einem stu­
penden Wissen, einer profunden Ge­
lehrsamkeit und einem seltenen juri­
sti schen Scharfsinn ausgezeichnet, 
hat sich Goldschmidt namentlich um 



Familiengrabstätte Goldschmidt 

die Dogmengeschichte des Handels­
rechts die unvergänglichsten Verdien­
ste erworben. ( ... ) Goldschmidt war 
nicht etwa, wie andere hervorragende 
Historiker, der Gegenwart entrückt , 
sondern stand mit beiden Füßen mit­
ten im praktischen Leben und hatte 
stets einen offenen Sinn für die Be­
dürfnisse der Zeit und für die Anfor­
derungen, welche der in ewigem Fort­
schritte befindliche Handelsvertreter 
an das Handelsrecht stellt. Deshalb 
war Goldschmidt nicht nur ein glän­
zender Rechtslehrer, sondern auch 
ein hervorragender Richter" (Kohut, 
295). Goldschmidt, der sich - nach 
eigenen Aussagen - dem Judentum 
nur durch „Pietät" verbunden fühlte 
(Adler, 92), schrieb 1848 in einem 
Brief an seine Eltern : „Vieles, um das 
wir noch im vorigen Jahr nehten, ist 
erreicht. Auch der Jude kann jetzt 
nach seiner Neigung, nach seinen Ta­
lenten den Weg einschlagen, der ihm 
beliebt. Auch er braucht sein Glück 
nicht mehr mit der Abschwörung sei­
nes Glaubens zu erkaufen" (Kobler 
2,41). Hier hatte Goldschmidt sich 
geirrt, denn weder ihm noch anderen 
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jüdischen Akademikern sollte es vor­
erst gelingen, einen Lehrstuhl an ei­
ner preußischen Universität zu erha l­
ten. Da man Goldschmidt in Preußen 
auch die Zulassung als Advokat oder 
Richter verweigerte, ging er 1855 
nach Heidelberg, um an der dortigen 
Universi tät Handels- und preußisches 
Recht zu unterrichten. 1860 erhielt er 
hier eine außerordentliche Professur. 
Nach seiner Ernennung zum ordentli ­
chen Professor in Heidelberg ( 1866) 
äußerte sich Goldschmidt res igniert 
über die immer noch bes tehende Dis­
kriminierung der Juden in Preußen: 
„Der neuste Erlaß des Kultusmini­
sters über die Anstellungsfähigkeit 
der Juden im Schulfach hat meine 
Hoffnungen fü r Preußen ohnehin ver­
nichtet" (Kobler 2,44). Im Jahre 1870 
erhielt Goldschmidt einen Ruf an das 
Bundes-, später Reichsoberhandelsge­
richt in Leipzig. 1875 wurde er 
schließlich ordent licher Honorarpro­
fessor an der Berliner Universität. 

Durch ein Flugblatt, das er vier 
Tage nach Ausbruch des deutsch­
französischen Krieges 1870/71 ver­
faßte, läßt sich ein Bild von der pa-
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triotischen Gesinnung Levin Gold­
schmidts gewinnen: „Am 19. Juli hat 
Frankreich Deutschland den Krieg er­
klärt. Bis zum 19. Juli hat es in 
Deutschland Parteien gegeben: Kon­
servative und Liberale, Demokraten 
und Männer des Einheitsstaates und 
des Bundess taates, und wie sie heißen 
mögen. Vom 19. Juli ab gibt es keine 
Parteien mehr; es gibt nur noch Söh­
ne des Vaterlandes und Verräter „." 
(Kobler 1, o.S.) . 

Eine besondere Auszeichnung für 
seine juristi schen Leistungen dürfte 
die Berufung Goldschmidts zum 
Rechtsberater Kaiser Wilhelms 1. ge­
wesen sein. Als Kaiser Wilhelm bei 
der Festlegung des Grenzverlaufes 
zwischen den Vereinigten Staaten 
und Kanada als ,Schiedsrichter' ein­
gesetzt wurde, stand Goldschmidt 
ihm mit juristischem Rat zur Seite. 
Der Geheime Justizrat Goldschmidt 
war in der Legislaturperiode 1874/77 
nationalliberaler Reichstagsabgeord­
neter. Unter den vielen schri ft lichen 
Werken Goldschmidts sind zwei be­
sonders erwähnenswert : das „Hand­
buch des Handelsrechts" ( 1864/68) 
und die 1858 gegründete „Zeitschrift 
für das gesamte Handelsrecht", das 
„grossartigste handelsrechtliche Re­
pertorium der Welt" (Kohut , 296). 
RK 

89/L4 
Grünwald, Julius 
(30.10.1853-19.7 .1902) 
Grünwald, Lina geb. Cunow 
(26.4.1863-26.11.1 897) 

Den Restaurierungsmaßnahmen im 
Jahr 1991 ist es zu verdanken, daß ei­
nes der ungewöhnlichsten Denkmäler 
auf dem Schönhauser Friedhof vor 
dem völligen Verfall gerettet wurde: 
das Baldachingrab der Eheleute 
Grünwald. Der jüdische Traubalda­
chin, die Chuppah, der den Aus­
gangspunkt für die Gestaltung des 

Grünwald-Grabes bot, ist einer der 
wichtigsten und traditionsreichsten 
Bestandteile jüdischer Hochzeiten . 
Unter der Chuppah, die das Dach ei­
nes neuzugründenden Hauses symbo­
lisieren soll , findet die Vermählungs­
zeremonie statt, die man ebenfalls mit 
diesem Wort bezeichnet. Der Balda­
chin ist oben meist offen, damit wäh­
rend der Trauung, die in der Dunkel­
heit im Freien erfolgt , ein ungehinder­
ter Blick auf den Himmel möglich ist. 
Dahinter steht der Fruchtbarkeitsge­
danke, denn so vielzählig wie die 
„Sterne am Firmament", soll auch die 
Nachkommenschaft der Brautleute 
werden. 

Die gesamte Grabanlage ist in den 
Formen der im 19. Jahrhundert be­
liebten Neugotik ausgeführt . Der 
schwarze Grabstein wird von zwei 
Lanzettbögen abgeschlossen und die 
gußeiserne Chuppah wird an den 
Schmalseiten von kunstvollen Fialen 
und Vierpaßmedaillons bekrönt , an 
den Längsseiten von Krabben und go­
ti schen Maßwerkornamenten auf­
gelockert. UKW 

90/WI Güterbock, Ferdinand . 
(16.8.1808-1.7 .1870) 
Güterbock, Philippine 
(4.4. 1804-8.12.1892) 

Ferdinand Güterbock war der Sohn 
von Beer Levin Isaac, der seit 1800 
mit staatlicher Genehmigung den Fa­
miliennamen Güterbock tragen durf­
te. Ferdinand Güterbock war Kau f­
mann und Teilhaber der Kommi ss i­
ons- und Speditionsfirma „Moritz 
Güterbock & Co.", die er gemeinsam 
mit seinem Bruder leitete. Der Ban­
kier und Kommerzienrat Moritz Gü­
terbock und seine Familie traten 
1846 zum christlichen Glauben über. 

Neben Ferdinand Güterbock is t 
das Grab seiner älteren Schwester 
Philippine. RK 



91/Ll 
Haberland, Georg 
(1861- 1933) 
Haberland, Lucie 
(ohne Daten) 
Gutmann, Bernhard 
(ohne Daten) 
Gutmann, Betty 
(ohne Daten) 

Ebenso eigenwillig wie das Grab sei­
nes Vaters Salomon (Nr. 92) ist auch 
das von Georg Haberland. Es ist die 
Miniaturausgabe eines offenen, säu­
lengetragenen Rundtempels (Monop­
teros), der seinen Ursprung in der 
griechischen Antike hat. Als Garten­
pavillon in England wei tverbrei tet, ist 
der Monopteros um 1760 erstmals 
auf dem Kontinent zu finden. In der 
Jugend Haberlands erlebten diese 
,Tempelchen ' im Deutschland des 
ausgehenden 19. Jahrhunderts eine 
erneute Blütezeit. Der Granittempel, 
in dessen Zentrum sich eine Urne be­
findet, steht auf einem quadratischen 
Sockel. Darauf sind - ohne Lebensda­
ten - die Namen Lucie und Georg 
Haberland eingemeißelt. Keinerlei 
biographische Angaben konnten über 
Bernhardt und Betty Gutmann ermi t­
telt werden, deren Namen man hier 
ebenfalls findet. Es ist zu vermuten, 
daß Bernhardt der Sohn von Konsul 
Eugen Gutmann war. Dieser war ein 
enger Freund von Salomon Haber­
land (Nr. 92) , mit dem er gemeinsam 
den Aufsichtsrat der „Berliner Boden­
Gesellschaft" leitete (vgl. Haberland, 
45). Wahrscheinlich waren auch ihre 
Söhne befreundet. Georg Haberland 
kam in Wittstock/Brandenburg zur 
Welt. Nach Abschlu ß des Königstäd­
ti schen Realgymnasiums woll te er 
Medizin studieren. Diesen Träumen 
„machte die mir damals rauh erschei­
nende Hand meines Vaters ein Ende. 
Er erklärte mir, das Studium sei sehr 
kostspielig, er könne es sich nicht lei­
sten, mich noch vie le Jahre auf der 
Schule und der Universität zu lassen, 
ich müsse mir so schnell wie möglich 
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Monopteros Haberland/Gutmann 

mein Brot selbst verdienen" (Haber­
land, 9). Er absolvierte eine Lehre als 
Texti lkaufmann im Modewaren-De­
tai lgeschäft J.H. Friedeberg und eig­
nete sich das technische Know-how 
in der sächsischen Großweberei 
Sehm ieder & Sohn an. Aufgrund sei­
ner englischen und französischen 
Sprachkenntnisse, die er an der 
Wolff'schen Sprachenakademie er­
worben hatte, bot sich dem 20jähri­
gen die Gelegenheit, als Handelsver­
treter für eine Textilfirma in Brad­
fort/England tätig zu werden. Bis 
1890 bereiste er in deren Auftrag 
überaus erfolgreich Belgien und 
Holland, Skandinavien und Italien. 

Im Februar 1890 übernahm Ha­
berland die Leitung der Berlinischen 
Boden-Gesellschaft. Kaum vertraut 
mit der Branche, mußte er sich erst 
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einmal elementare Kenntnisse im 
Grundstücksgeschäft und im Bauwe­
sen erarbeiten. In seinen Memoiren 
beschreibt Georg Haberland diese 
Zeit: „Um 6 Uhr früh war ich Lehr­
ling, um 9 Uhr vormittags Direktor" 
(Haberland, 44). Zielstrebig begann 
er, sich schon bald Gedanken um die 
bauliche Erschließung des Berliner 
Westens zu machen. Durch den Be­
völ kerungszuwachs nach der Reichs­
gründung war der Bedarf an Wohn­
raum gestiegen , so daß die Angliede­
rung der umliegenden Dorfgemein­
den an Groß-Berlin unumgänglich 
wurde. 

Mit der Gründung der Schmar­
gendorfer Boden AG und der Tem­
pelhofer-Feld AG trug Haberland 
diesem Bedürfnis Rechnung. Wäh­
rend der ersten Jahre konnte er sich 
bei seinen Bauvorhaben auf die tat­
kräftige Unterstützung seines Vaters 
Salomon verlassen. Haberland ri ef 
den Schutzverband fü r Deutschen 
Grundbesitz ins Leben. ach Ende 
des 1. Weltkrieges beteiligte er sich 
am Wiederaufbau der zerstörten ost­
preußischen Städte. Nachdem er in 
Berlin-Wilmersdorf zeitweise a ls Ge­
meindevertreter und Stadtverordne­
ter tätig war, ließ er sich 1921 als 
Kandidat der Wirtschaftspartei fü r 
den preußischen Landtag/Provinz 
Ostpreußen aufstellen. Seinen Mißer­
folg bei dieser Wahl kommentiert Ha­
berland folgendermaßen : „Ich bin li­
beral geblieben, wie ich es von An­
fang an war, und betrachte mich als 
zugehörig zur Staa tspartei. Die Unei­
nigkeit des deutschen Volkes habe ich 
mit Betrübnis wachsen sehen" (Ha­
berland, 192). 

Haberlands Bauaktivitäten in Ber­
lin ließen ihn zum „Schöpfer Neu­
Berlins und Groß-Berlins" (Tetzlaff, 
232) werden. Seine Unternehmen 
waren an der Schaffung des Bayeri ­
schen Viertels, Neu-Tempelhofs und 
der Bismarck- und Hardenbergstraße 
beteiligt. 

Während der Inflationsjahre von 
1919 bis 1923, als der Wochenlohn 
eines Arbeiters aus einer Schubkarre 
voller Geldscheine bestand , hatte das 
Unternehmen Schwierigkeiten, seine 
vielen Beschäftigten zu bezahlen. Der 
Praktiker Haberland fand auch hier­
für eine Lösung. „Wir haben uns mi t 
Aschinger ins Benehmen gesetzt, 
ließen Brote backen und haben die 
Arbeiter zum großen Teil mit Brot 
entlohnt. Zum Teil haben wir die 
Löhne auch in Stiefeln gezahlt , die 
wir aus Pirmasens bezogen" (Haber­
land , 191 ). 

In vielen, teils umfangreichen Bro­
schüren hat Haberland zu wichtigen 
Problemen der damaligen Zeit Stel­
lung bezogen. Zu nennen seien hier 
nur: Mietverhältnisse im Kriege 
( 1914) , Hausbesitz und Schätzungs­
amt (1916), Die Wohnungsversor­
gung nach dem Kriege ( 1918) und 
Wirtschaftskri se und Wohnungsnot 
(1933 ). 

Georg Haberland starb im Jahr 
der nationalsoziali sti schen Machtü­
bernahme. UKW 

92/L4 
Haberland, Salomon 
(27.10. 1836- 12.9.1914) 
Salomon, Olga geb. Sonnthal 
(15 .12.184 7- 28.10.1925) 

93/L4 
Haberland, Isidor 
(17.6.1831 - 11.6.1896) 
Haberland, Charlotte geb. Reiwald 
(5.10.1839- 2. 10.1905) 

Das freistehende Marmorgrabmal fü r 
Salomon Haberland wurde der Fas­
sade eines antiken Portikus (Tempel­
vorhalle) nachempfunden . Über ei­
nem Sockel aus Quadersteinen, auf 
denen man die Grabinschriften fin­
det, stützen zwei Pfeiler und zwei io­
nische Säulenpaare einen massiven 
Abschlußbalken. Das Grabmal ist 
reich verziert mit pflanzlichen und 
tierischen Ornamenten sowie jüdisch-



Portikusgrab für Salomon Haber/and 

religiösen Symbolen . Der rechte Pfei­
ler zeigt Vögel und fruchttragende 
Dattelpalmzweige. Anders als in der 
christlichen Grabmalskunst wird die 
Palme an jüdischen Gräbern nicht als 
Märtyrersymbol verwendet, sondern 
aufgrund ihrer Langlebigkeit als Sinn­
bild für das ewige Leben. Der Apostel 
Paulus benutzte bei seinen in Grie­
chisch verfaßten Briefen für die Pal­
me das Wort Phoenix. Phoenix war 
auch jener Vogel der griechischen 
Mythologie, der aus der Asche zum 
ewigen Leben aufstieg. Somit läßt 
sich die Darstellung von Vogel und 
Palme auf diesem Grabmal als ge­
dankliche Verbindung von Auferste­
hung und ewigem Leben deuten . Die 
Früchte der Dattelpalme sind als Hin­
weis auf das produktive Schaffen des 
Verstorbenen zu verstehen. Auf dem 
linken Pfeiler sieht man Farnwedel, 
Käfer und Eidechsen. Die Mitte des 
Architravs schmückt ein Davidstern, 
jenes Symbol , dessen Bedeutung für 
die Juden mit der des Kreuzes für die 
Christen verglichen werden kann. 
Sein Ursprung liegt im Jahre 1410, als 
Karl V. der Jüdischen Gemeinde von 
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Prag das Tragen eines eigenen Ban­
ners gestattete, auf dem der ,Mogn 
David' erstmals auftauchte. Umgeben 
von gekreuzten Palmenwedeln findet 
man zu Seiten des Sterns zwei Me­
daillons, in denen die Zehn Gebotsta­
feln und die Jacobsleiter dargestellt 
werden. 

Gemeinsam mit seinem Bruder 
Isidor (Nr. 93) betrieb Salomon Ha­
berland das gutgehende Manufaktur­
warengeschäft „!. & S. Haberland" in 
der Spandauer Straße. Zu beträchtli­
chem Vermögen gelangt, gründete er 
am 24. Februar 1890 zusammen mit 
den Firmen Dellbrück, Leo & Co. 
und dem Hamburger Bankier Arthur 
Booth die „Berlinische Boden-Gesell­
schaft''. Durch planmäßiges Auf­
schließen von Brachland schuf diese 
Gesellschaft baureifes Gelände, das 
sie parzellierte und - unter Ge­
währung von Baukrediten - an Bau­
unternehmen veräußerte . 

Anläß lich seines 70. Geburtstages 
wurde Salomon Haberland zum 
Kommerzienrat ernannt und die Ge­
meinde Schöneberg benannte im von 
Haberland errichteten Bayerischen 
Viertel eine Straße nach ihm. Die Ha­
berlandstraße, heute Treuchtlinger 
Straße, wurde nach 1933 von den 
Nationalsozialisten umbenannt. 

Das schwarze Granitgrabmal für 
Isidor Haberland befindet sich un­
mittelbar hinter dem seines Bruders 
Salomon. UKW 

94/3 
Hagen, Carl 
(28.6.1856-30.1.1938) 
Hagen, Katharina geb. Philippi 
(20.11.1865-27 .3.1907) 
Hagen, Karl Victor 
(4.10.1912-8. 7.1848) 

Das Grab der Familie Hagen befindet 
sich schräg gegenüber vom ,Butter­
keller' (N. 77). Über einer schmuck­
losen Ummauerung und einem massi­
ven Sockel mit zwei Gedenktafeln aus 
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Granit erhebt sich ein Scheinsarko­
phag aus Muschelkalkstein. Der Sarg, 
der auf Löwenpranken steht , wird 
von einer Decke zur Hälfte verhüllt. 
Palmenwedel und ein großer Kranz 
aus Rosenknospen sind die einzigen 
Dekorationen dieses Grabmals, das 
sich von den anderen Sarkophaggrä­
bem des Friedhofes (Makower, Leh­
mann, Kappel, Liebermann, Gins­
berg) durch seine Schlichtheit unter­
scheidet. 

Aus dem Text der lnschrifttafeln 
kann die Geschichte der Familie Ha­
gen ,erlesen' werden. Katharina Ha­
gen verstarb jung; Carl Hagen wurde 
80 Jahre alt. Karl Victor Hagen ist 
vermutlich ihr Enkelsohn. Er wander­
te nach Amerika aus , wurde Soldat 
und ist - wie auf der Tafel zu lesen -
„tödlich verunglückt bei Königs tein, 
Taunus, im Dienste seines neuen Va­
terlandes U.S.A.". UKW 

95/Wl 
Hagen, Herz Abraham 
(ca. 1775-2.1.1849) 
Hagen, Zipora Emilie geb. Arje 
(ca. 1790-18.2.1832) 
Hagen, Lea geb. Simon 
(ohne Daten) 

Rechts neben der Familie Beer (Nr. 
22) weist eine Wandinschrift auf die 
Erbbegräbnisstätte Hagen hin. Hier 
wurden vermutlich Herz Abraham 
Hagen und seine beiden Ehefrauen 
beigesetzt. Die drei Grabsteine sind 
in ruinösem Zustand ; nur der für Ha­
gens erste Frau, Zipora Emilie, ist 
noch entzifferbar. Ob die beiden an­
deren Grabsteine für Hagen und sei­
ne zweite Frau Lea Simon errichtet 
wurden , kann nur vermutet werden. 

Herz Abraham wurde in Greifen­
hagen an der Oder als Kaufmanns­
sohn geboren. Er zog nach Marien­
werder, wo er - wahrscheinlich in 
Anlehnung an seinen Gerburtsort -
den Namen Hagen annahm. Im Jahr 
des Judenediktes ( 1812) erhielt er die 

preußischen Staatsbürgerrechte. 1820 
wurde er Bürger der Stadt Berlin , wo 
er bis zu seinem Tode als Kaufmann 
und zuletzt als Lotterie-Untereinneh­
mer tätig war. Hagen und Moses 
Benda (Nr. 25) wurden im Septem­
ber 1827 zu Gesamtvorstehern der 
Beerdigungsbrüderschaft Chewra Ka­
discha gewählt. UKW 

96/L3 
Hamburger, Ludwig 
(7 .4.1867-10.4.1923) 

Als Mitglied des Berliner Magistrats 
wurde Ludwig Hamburger im Som­
mer 1903 beauftragt, eine „Denk­
schrift zur Bildung der Großgemein­
de Berlin" zu verfassen. Da die Einge­
meindungsverhandlungen bezüglich 
der Vorortgemeinden Berlins ins 
Stocken geraten waren , trug Ham­
burger in dieser Arbeit Informationen 
zusammen, die das Für und Wider ei­
ner politischen Vereinigung der 
Hauptstadt mit ihren Nachbarge­
meinden deutlich machen sollten . 
UKW 

97/Ll 
Heilbronn, Joseph 
( 12.3.1809- 28.3.1879) 
Heilbronn, Henriette 
geb. Gerstmann 
( 16.8. 1812-22.4.1907) 

Joseph Heilbronn wurde in Gneesen 
bei Posen geboren. Mit seiner Frau 
Henriette Gerstmann aus Ostrowo, 
ebenfalls Provinz Posen, zog er um 
1838 nach Berlin. Hier wurde er Kö­
niglicher Kommerzienrat und Stadt­
rat. UKW 

98/F 
Heinemann, Jeremias 
(20.7.1778-16.10.1855) 

Wenige Kilometer nördlich von Halle 
an der Saale, in Sandersleben kam Je-



remias Heinemann als Sohn eines 
Rabbiners zur Welt. Bereits Ende des 
1 7. Jahrhunderts durften sich seine 
Vorfahren in Anhalt als Schutzjuden 
niederlassen. Nach einem philosophi­
schen Studium, das er mit dem Dok­
torgrad abschloß, wirkte Heinemann 
in Kassel als Konsistorialrat des Jüdi­
schen Konsistoriums im Königreich 
Westfalen . Nach den Befreiungskrie­
gen verlegte er seinen ständigen 
Wohnsitz nach Berlin, wo man ihm , 
seiner Frau Lea geb. Marcus und sei­
nen Kindern Rebecca, Markus und 
Bella am 13. Januar 1815 die Staats­
bürgerschaft verlieh . Am 10. Juli 
18 19 erteilte die preußische Regie­
rung Heinemann die Erlaubnis, als 
Buch- und Kunsthändler zu arbeiten, 
woraufhin er das „Bureau für Litera­
tur und Kunst" eröffnete, zu dem eine 
umfangreiche Bibliothek gehörte. In 
Berlin, wo er bis an sein Lebensende 
blieb, erwarb er sich auf pädagogi­
schem Gebiet - sowohl in der Praxis 
als auch in der Theorie - hohes Anse­
hen. Gemeinsam mit dem Vizeober­
landesrabbiner Simon Meyer Weyl 
war Heinemann Mitbegründer des 
ersten Lehrer- und Rabbinerseminars 
in Berlin, als dessen Leiter er auch ei­
nige Jahre fungierte. Die Auflistung 
seiner pädagogischen Schriften macht 
deutlich, wie grundlegend Heine­
manns theoretisches Werk für die 
Entwicklung des jüdischen Schulwe­
sens war. Zu nennen seien hier nur: 
„Katechismus der jüdischen Religion" 
(1812), „Leitfaden zum Unterrichte 
der Religion der Israeliten" (1819) 
und „Taschenbücher zur Belehrung 
der Jugend" ( 1818/20). Die Zeit­
schrift „Jedidja", die Heinemann von 
1817 bis 1843 mit Unterbrechungen 
herausgab, verbreitete „in den ersten 
Jahren ihres Erscheinens Bildung und 
Aufklärung unter den Juden" (ADB, 
366) . Noch in seinen letzten Lebens­
jahren verfaßte er ein spezielles Ge­
betbuch fü r Frauen, sowie ein he­
bräisch-deutsches kursorisches Wör­
terbuch und erarbeitete eine Neu-
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ausgabe von Moses Mendelssohns 
Übersetzung der Fünf Bücher Mose. 
Neben seiner literarisch-pädagogi­
schen Tätigkeit widmete sich Heine­
mann mit besonderer Hingabe dem 
Verein zur gegenseitigen Hilfe „Magi­
ne Reim", dessen Sekretär er über 
dreißig Jahre bis 1852 blieb und der 
ihm aus Dank fü r seine Aufopferung 
einen Grabstein errichtete , der sich -
schwer auffindbar - im Gräberfeld F 
befindet. UKW 

99/Wl 
Hellborn, Philipp 
(2.5 .1787-30. 7.1853) 
Hellborn, Bertha geb. Heyman 
(3.8 .5570/ 1810-24.9.5599/ 1838) 

Philipp Heilhorn wurde in Berlin ge­
boren und war von Beruf Kaufmann. 
Seine Geschäfte waren sehr erfolg­
reich . 1829 machte er die Bekannt­
schaft von Bertha Heymann, Tochter 
des Rabbiners Nechemjoh. In den 
„Erinnerungen" von Aron Hirsch 
Heymann, dem Bruder von Bertha, 
ist zu lesen, daß sie „in jeder Bezie­
hung eine vollendete Schönheit (war), 
welche, wo sie sich blicken ließ, die 
Aufmerksamkeit der Welt auf sich 
zog" (216). Obwohl schon 45 Jahre 
alt, warb Philipp Heilhorn um das 
erst 19jährige Mädchen, denn „er war 
von ihrer Schönheit derart geblendet, 
daß er - der sonst wohl überhaupt 
gar nicht geheiratet hätte - alles auf­
bot, um in ihren Besitz zu gelangen" 
(Heymann, 216). Er besaß zu diesem 
Zeitpunkt „ein Vermögen von über 
einer halben Million Taler, ein schö­
nes Haus, schöne Equipage usw.", 
und so stand der Eheschließung 
nichts im Wege, obwohl Heilhorns 
religiöse Anschauungen und die sei­
nes zukünftigen Schwiegervaters „so­
weit auseinander, wie der Nord- vom 
Südpol" waren. Die Mitglieder der 
Familie Heymann hatten keine 
großen Sympathien für den neuen 
Schwager. Aron Hirsch Heymann 
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(N r. 104) begründete diese Tatsache 
mit der schlichten Bemerkung: „Es lag 
an der Verpackung!" (Erinnerun­
gen, 21 7) Bertha Hellborn starb 
28jährig einen Tag nach der Geburt 
ihres ersten Kindes. Philipp Hellborn 
überlebte seine Frau um vierzehn Jah­
re. Welche verwandtschaftlichen Be­
ziehungen zu dem ebenfalls in der 
Grabstätte beigesetzten Bildhauer 
Louis Sussmann-Hellbom (Nr. 251 ) 
bestanden, konnte nicht ergründet 
werden. UKW 

100/8 
Henoch, Hermann 
( 4.6.1802- 27 .2.1869) 
Henoch, Johanna geb. Gumpe! 
(ohne Daten ) 

101/L3 
Henoch, Theodor 
(31.10.1839- 17 .11.1878) 
Henoch, Heinrich 
(ohne Daten) 

Als Sohn des Gleissener Gutsbesit­
zers Israel Moses Henoch wurde Her­
mann in Berl in geboren. Er war Ren­
tier, verfügte also über regelmäßige 
Einkünfte aus Vermögen. Das hatte 
er durch den Handel mit Geldfonds 
erworben, die er an der Berliner Bör­
se anbot. Als Fondshändler durfte 
man zur damaligen Zeit nur tätig 
werden, wenn man auch die Bürger­
rechte besaß. Diese wurden dem 
29jährigen Henoch 1831 zuerkannt. 
Er wurde Mitglied der Berliner Kauf­
mannschaft und stand über viele Jah­
re als Direktor an der Spitze der Nie­
derschlesisch-Märkischen-Eisenbahn­
gesellschaft. 

Seine Söhne wurden im hinteren 
Teil der Ehrenreihe beigesetzt . UKW 

102/E 
Herz, Wilhelm 
(26.4.1823-28 .9.1914) 
Herz, Cäcilie geb. Marckwald 
(28 .6 .1834- 29.11.1918) 

Herz, Max 
( 17 . 10.1856- 13.12.1934 ) 
Herz, Klara geb. Elzbacher 
( 16.8. 1866-19.10.1935) 
Herz, Georg 
( 12. 12. 1861-6.11.1923 ) 
Herz, Siegfried 
(27 . 10.1866- 1867) 
Herz, Hedwig 
(ges torben 8.4 .1871) 
Herz, Stephan Ernst 
(6.12 .1884- 7 .9.1887) 
Katz, Albert 
(7 .3.1887-18.1.1922) 
Grau, Julius 
(ohne Daten ) 
Grau, Luise 
(ohne Daten ) 
Grau, Peter Max 
(26.5 . 1925-25 .2 .1958) 

Die Gründe, die dazu führten, daß 
für die Familien Herz, Katz und 
Grau eine gemeinsame Erbbegräbnis­
stätte errichtet wurde, ließen sich 
nicht ermitteln. Im Zentrum der ru­
sti zierten Grabwand befindet sich 
eine Nische, in der auf einem Sockel 
eine reichverzierte Urne steht. Zu bei­
den Seiten der ische, die von einem 
Tympanon (Bogenfe ld ) überragt 
wird , wurden jeweils vier Inschriften 
aus dem Muschelkalkstein herausge­
arbeitet. Während in der Nische und 
auf dem linken Teil des Wandgrabes 
Mitglieder aller drei Familien ver­
ewigt wurden, ist die rechte Seite aus­
schließlich der Familie Herz gewid­
met. Hier wurden Wilhelm Herz und 
seine Frau Cäcilie, sowie fünf ih rer 
tei ls früh verstorbenen Kinder und 
Enkel beigesetzt. 

Als ältes ter Sohn des Ölfabrikan­
ten Salomon Herz wurde Wilhelm 
Herz in Bernburg geboren. Wie 
schon sein Vater, so war auch Wil­
helm Herz ein überaus aktives Mit­
glied im Ältestenkollegium der Berli­
ner Kaufmannschaft, dem er seit 
1866 angehörte. Noch in hohem Al­
ter übernahm er in diesem Gremium 
führende Positionen, wurde 66jährig 



Vizepräsident und schließlich mit 72 
Jahren Präsident. Nach Gründung der 
Handelskammer wurde Herz 1902 zu 
deren erstem Präsidenten gewählt. 
Nicht nur beruflich, sondern auch 
körperlich aktiv bis ins hohe Alter, 
konnte man ihn bei seinen täglichen 
Ausritten im Berliner Tiergarten an­
treffen. Ein Jahr vor seinem Tod wur­
de er 1913 anläßlich seines 90 . Ge­
burtstages mit dem Titel „Wirklicher 
Geheimer Rat, Excellenz" geehrt , 
eine Auszeichnung, die außer Herz 
nur noch einem weiteren Juden, dem 
Bakteriologen Professor Paul Ehrlich, 
verliehen wurde. 

Schon Salomon Herz hatte durch 
seine Ölfabrik in Wittenberge den 
Grundstock für ein großes Familien­
vermögen gelegt. Wie sein Vater, der 
„in peinlichster Erfüllung strengs ter 
jüdischer Tradition" (JBB, Nr. 1038, 
21 8) ein Zehntel seiner Einkünfte 
wohltätigen Zwecken zufließen ließ, 
sah auch Wilhelm Herz in seinem ei­
genen Reichtum stets die Verpflich­
tung, soziale Mißstände durch Stif­
tungen zu mildern. Auch am öffentli ­
chen jüdischen Leben in Berlin nahm 
Herz regen Anteil. Zwei Jahrzehnte 
hindurch widmete er sich der Arbeit 
im Vorstand der Jüdischen Gemein­
de. Von 1875 bis 1893 war er Vors it ­
zender im Kuratorium des Reichen­
heim 'sehen Waisenhauses. 

Eine Schwester von Wilhelm 
Herz, Sophie, war mit Heymann 
Arons (Nr. 15) verheiratet. 

Über die Familien Katz und Grau 
waren keine Informationen ausfindig 
zu machen. Jedoch war Peter Max 
Grau einer der Wenigen, die noch 
nach dem 2. Weltkrieg auf dem 
Schönhauser Friedhof ihre letzte Ru­
hestätte fanden (1958). UKW 

Ohne Nummer 
Herzberg, Joseph 
(19.4. 1799-23.11.1871) 
Herzberg, Louise geb. Beschütz 
(25.1.1819-10.4.1894) 
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Nach seiner Approbation am 9. März 
1826 wirkte Joseph Herzberg als 
praktischer Arzt in seiner Geburts­
stadt Berlin. Seine Tätigkeit als Chir­
urg am jüdischen Krankenhaus, in 
dem er seit 1844 arbeitete und dessen 
innere Abteilung er seit 1862 als diri­
gierender Arzt leitete, trug ihm den 
Titel eines Geheimen Sanitätsrates 
ein. Zusammen mit seiner Frau Loui­
se, eine Tochter des Abraham Philipp 
Beschütz, bewohnte er das Haus 
Spandauer Straße 11 , dessen Eigentü­
mer er war. UKW 

103/Ll 
Herzog, David 
(23 .5.1805- 18.3.1877) 

Unter den vielen Stiftungen, mit der 
die 1859 gegründete jüdische Lehrer­
Bildungsanstalt während ihres lang­
jährigen Bestehens bedacht wurde, 
war im Jahre 1877 auch eine in Höhe 
von 1500 Reichstalern verzeichnet, 
die David Herzog dem Institut in sei­
nem Testament vermacht hatte. UKW 

104/WJ 
Heymann, Aron Hirsch 
(10.4 .1803-19.10. 1880) 
Heymann, Johanna geb. Leipziger 
(25.4 .1808-24.3.1880) 

Aron Hirsch Heymann stammte aus 
Strausberg, wo er als Sohn des Kauf­
mannes Chaim (Joachim ) Moses Hey­
mann geboren wurde. Seit 1829 war 
er eingetragener Bürger des „damals 
fas t kleinstädtisch anmutenden Ber­
lin" (Heymann, III) . 

Am 1. April 1830 eröffnete er mit 
seinem Bruder Meyer Unter den Lin­
den 23 ein Bank- und Wechselge­
schäft. Schon damals müssen die Brü­
der über ein beachtliches Vermögen 
verfügt haben, konnten sie doch den 
enormen Mietpreis von 400 Talern 
jährlich für ihr Ladenlokal zahlen. 
Das Unternehmen genoß einen guten 
Ruf, erweiterte beständig seine Kund-
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schaft , blieb aber dennoch von finan­
ziellen Rückschlägen nicht verschont. 
Aron Hirsch Heymann war ein geset­
zes- und stammestreuer Jude, der sei­
nen ganzen Stolz in das Judentum 
setzte. Vielfältig war sein Engage­
ment in der Jüdischen Gemeinde. In 
der Zeit der Reformbestrebungen in­
nerhalb des Judentums bekleidete er 
das Amt des ersten Gemeindevor­
stehers . Als Vertreter der religiös­
konservativen Richtung nahm er den 
Kampf „für die Erhaltung des alten 
Judentum s" auf (Heymann, lll) . Ob­
wohl er zu den Mitbegründern der 
orthodoxen Religionsgesellschaft 
Adass-Jisroel gehörte, schloß er sich 
deren Abspaltungsbestrebungen von 
der Hauptgemeinde nicht an. 

In vielen Wohltätigkeitseinrich­
tungen übernahm Heymann führende 
Funktionen. Seit 1840 war er Mit­
glied in der „Gesellschaft der Freun­
de", seit 1841 im Wohltätigkeitsver­
ein „Magine Reim". In letzterem be­
kleidete er ab 1845 das Amt eines 
Substituten, ab 1849 das des ,wirkli­
chen Vorstehers'. Darüber hinaus 
war er Kassierer der „Unterstützungs­
kasse für Witwen und Waisen". 

Über viele Jahre hat Aron Hirsch 
Heymann eine Art Tagebuch geführt, 
das nach seinem Tod im Auftrag sei­
ner Kinder von Heinrich Loewe bear­
beitet und herausgegeben wurde. Die­
se 1909 erschienenen „Lebenserinne­
rungen" beschreiben in einer sehr 
subjektiven Weise die wirtschaftli ­
chen und religiösen Entwicklungen 
innerhalb der Judenschaft Berlins im 
19. Jahrhundert. Sie zeichnen von 
vielen Juden, die auf dem Schönhau­
ser Friedhof beigesetzt sind, ein sehr 
persönliches Bild und sind daher als 
Quelle einzigartig. UKW 

105/K 
Heymann, Theodor Moritz 
(8.9.1823-18.3.1878) 
Heymann, Minna geb. Pollack 
( 14.6. 1825- 18.11.1897) 

In Glogau wurde Theodor Moritz 
Heymann als Sohn des Verlagsbuch­
händlers und Kommerzienrates Carl 
Heymann geboren. Er absolvierte ein 
freiwilliges Jahr in der Garde-Kavalle­
rie und sammelte dann als Teilhaber 
im väterlichen Unternehmen erste Er­
f ahnmgen als Buchhändler. 1847 er­
hielt er in Berlin die Genehmigung, 
das Buchhandelsgewerbe auszuüben, 
woraufhin er sein eigenes Geschäft in 
der Münzstraße 18 eröffnete. Seit Fe­
bruar 1848 gehörte Heymann der 
Berliner Bürgerschaft an. UKW 

106/B 
Hirsch, Jenny 
(25.11.1829-10.3.1902) 
Hirsch, Berthold 
( 19. 7 .1837- 17 .12.1875) 

Die in Zerbst, eine kleine Ortschaft 
zwischen Magdeburg und Dessau, ge­
borene Jenny Hirsch hat ihr Leben in 
erster Linie in den Dienst der Frauen­
bewegung gestellt. Mit einer schrift­
stellerischen Begabung gesegnet, ar­
beitete sie seit ihrer Übersiedlung 
nach Berlin im Jahre 1860 als freie 
Journalistin für verschiedene Journale 
(z.B. Basar), ehe sie ab 1870 ihre er­
ste eigene Zeitschrift „Der Frauenan­
walt , Organ des Verbandes deutscher 
Frauenbildungs- und Erwerbsverei­
ne" herausgab. Nachdem diese Mo­
natszeitschrift 1882 ihr Erscheinen 
eingestellt hatte , publizierte Jenny 
Hirsch zusammen mit Lina Morgen­
stern von 1887 bis 1892 die „Deut­
sche Hausfrauenzeitung". Für den 
Letteverein, eine Insti tution, die sich 
eine Verbesserung der beruflichen 
Ausbildung für Frauen und Mädchen 
zum Ziel gesetzt hatte, war Jenny 
Hirsch seit 1866 als Schriftführerin 
tätig. Darüber hinaus trat sie als 
Übersetzerin und Romanautorin auf. 
1869 übersetzte sie John Stuart Mills 
„On the subjection of women" - ein 
amerikanisches Buch, das öffent li ch 
die Diskriminierungen brandmarkte, 



denen das weibliche Gechlecht ausge­
setzt ist. Ihre eigenen Prosawerke 
(„Schwere Ketten", „Schlangenlist", 
„Löwenfelde", „Der Väter Schuld" 
und viele andere) hat die „Vorkämp­
ferin der Frauenemanzipation" (Win­
ninger , 1 12) merkwürdigerweise nie 
unter ihrem eigenen Namen, sondern 
unter ausnahmslos männlichen Pseu­
donymen wie Fritz Arnefeld, Franz 
von Busch und J.N. Heynrichs veröf­
fentlicht. Ob es sich bei dem neben 
Jenny Hirsch beigesetzten Berthold 
Hirsch um ihren Ehemann oder Bru­
der handelt , ließ sich nicht in Erfah­
rung bringen. UKW 

107/W2 
Hirschfeld, Hartwig 
(22.5.1799- 11.2.187 1) 
Hirschfeld, Henriette geb. Samuel 
( 11.1 .1811-20.10.1889) 

108/Wl 
Hirschfeld, David 
(7. 1.1829-11.3 .1 900) 
Hirschfeld, Julie geb. Thorsch 
(13.11.1829-12.3.1906) 

Hartwig Hirschfeld wurde in Berlin 
geboren, wo ihm am 18. Februar 
1830 die Bürgerrechte zugesprochen 
wurden. Sein Vater Samuel Hirsch­
feld war Kaufmann und handelte mit 
russischen Produkten. Durch die 
Übenahme des väterlichen Unterneh­
mens und den Kauf von Immobilien 
erwarb sich Hartwig Hirschfeld ein 
beachtliches Vermögen, mit dem er in 
großzügiger Weise wohltätige Ein­
richtungen unterstützte. Hartwig 
Hirschfeld war zweimal verheiratet. 
Neben ihm wurde seine Frau Henriet­
te, Tochter von ltzig Samuel, beige­
se tzt . Ob auch seine erste Frau Karo­
line Benda, Mutter seines Sohnes Da­
vid, auf dem Schönhauser Friedhof 
beigesetzt wurde, konnte nicht festge­
stell t werden . 

David Hirschfeld (Nr. 108) konn­
te die finanziellen Früchte der väterli­
chen Arbeit ernten und sich schon 
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früh zur Ruhe setzen. Er heira tete die 
Kaufmannstochter Julie Thorsch aus 
Prag und entfaltete auf sozialem Ge­
biet seine vielfä ltigen Tätigkeiten. Er 
wurde Kassenverwalter der Al tenver­
sorgungsanstalt der Jüdischen Ge­
meinde und Schatzmeister des Ob­
dachlosenasyls. David Hirschfeld 
versuchte sich auch als Lyriker. Seine 
gesammelten Werke erschienen unter 
dem Titel „Drei Kränze". UKW 

109/W2 
Hirschfeld, Israel 
( 1.1.1 80 1-1 8.12.1866) 
Hirschfeld, Friedericke 
geb. Fraustadt 
(29.9.55 70-5. 10.5604) 
Hirschfeld, Preisehe geb. Simon 
(8.3 .1773-23.8 .1859) 
Hirschfeld, James 
(5.11.1855-9.4.1883 Neapel) 

Israel Hirschfeld war der älteste 
Sohn des Kaufmannes Hirsch Joseph 
aus Strausberg. Er begann seine Lauf­
bahn als Handlungsdiener in der Fir­
ma Gebrüder Arons. Dabei handelte 
es sich wahrscheinlich um das Tuch­
und Bankgeschäft der Brüder Levin 
(Nr. 8) und Lazarus Arons ( r. 11 ). 
Nachdem er sich erst Unter den Lin­
den 34 als Wechsler betätigt hatte 
und in die Korporation der Berliner 
Kaufleute aufgenommen wurde, 
eröffnete er sein eigenes Bankge­
schäft. 

Die Erbbegräbnisstä tte Hirschfe ld 
wurde von Johann Heinrich Strack 
( 1805-1880) gestaltet, jenem Archi­
tekten, der auch die Siegessäule in 
Berlin erbaute und nach den Entwür­
fen Schinkels d ie Nationalgalerie auf 
der Museumsinsel ausführte. Die 
künstlerische Qualität dieses ehemals 
repräsentat iven Grabmals läß t sich 
heute nur noch erahnen. Es gibt aller­
dings eine Skizze, die Strack 1862 an­
fertigte und anhand derer sich der Ur­
sprungszustand genauestens rekon­
struieren läßt (S. Abb. S. 86). 
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Entwurfsskizze für das Hirschfeld-Grab von Johann Heinrich Strack 

Blick auf die zugemauerte Rückwand 
der Grabstätte Hirschfeld 

Dorische Säulen, an den Ecken qua­
dratische Pfeiler, gliedern die dreiflü­
gelige Kolonnade, die sich über einem 
hohen , schmucklosen Sockel erhebt. 
Die kurzen Seitenarme der Kolonna­
de werden durch niedrigere Mauern 
verlängert. Die Lorbeerkränze, die 

den Architrav schmücken, sind nahe­
zu unzerstört, wohingegen die einst 
auf dem Gesims angebrachten Vasen 
und Akroterien nicht mehr vorhan­
den sind. Auch das stilvoll geschmie­
dete Gitter, das die Anlage zum Weg 
hin begrenzte, ist verlorengegangen. 
Man kann davon ausgehen, daß die 
heute zugemauerten Flächen zwi­
schen den Säulen ursprünglich einen 
offenen Ausblick in die dahinterlie­
gende Landschaft gewährten und so­
mit die Einheit von Natur und Archi­
tektur gegeben war. Wie ein Blick auf 
die Rückwand des Hirschfeld-Grabes 
vom Hinterhof des Gebäudes 
Knaackstraße 14 beweist, handelt es 
sich nämlich keineswegs um Halbsäu­
len , sondern um vollplastisch ausge­
formte. UKW 

110/A 
Holdheim, Samuel 
( 1806-22.8. 1860) 
Holdheim, Cäcilie geb. Nathan 
( 12.4.1813- 3.9.1889) 

Samuel Holdheim war der bedeu­
tendste Theoretiker der jüdischen Re-



formbewegung in Berlin. In Kempen 
(Posen) geboren, widmete er sich 
schon in jungen Jahren der Erfo r­
schung des Talmud , bevor er Philoso­
phie in Prag und Berlin studierte. 
1836 übernahm er sein erstes Rabbi­
nat in Frankfurt an der Oder. Bereits 
hier setzte er sich kritisch mit der jü­
dischen Religion auseinander und 
verfaßte erste Schriften zur Reformie­
rung des synagogalen Gottesdienstes 
sowie des jüdischen Schulsystems. 
Holdheim plädierte für eine strenge 
Trennung zwischen poli tisch-nationa­
len und religiösen Bereichen des Ju­
dentums, das er lediglich als Glau­
bensgemeinschaft anerkannte. Auf­
grund seiner Reformideen, mit denen 
er besonders die Position der Rabbi­
ner massiv in Frage stellte, wurde 
Holdheim oftmals als „Luther des Ju­
dentums" bezeichnet. In seiner 1843 
veröffentlichten Schrift „Die Autono­
mie der Rabbiner" stellte er die For­
derung auf, die Tätigkeit dieser Geist­
lichen auf den religiösen Bereich zu 
beschränken und ihnen die Rechte in 
zivi len Angelegenheiten abzuspre­
chen. Darunter falle die Schlichtung 
von Rechtss treitigkeiten, aber auch 
das Recht , Ehen zu scheiden. Hold­
heims Reformbest rebungen gingen 
sogar so weit , daß er jahrtausende 
alte jüdische Bräuche wie die Be­
schneidung ablehnte und den Sabbat 
a ls Ruhetag abschaffen und ihn durch 
den Sonntag ersetzen wollte . 1847 
wurde Holdheim zum Rabbiner und 
Prediger der Berliner jüdischen Re­
formgemeinde berufen, deren Entste­
hungs- und Entwicklungsgeschichte 
er 1857 niederschrieb und veröffent­
lichte. Nach seinem Tod setzte der li­
berale Rabbiner Jacob Joseph Oettin­
ger (Nr. 195) - gegen den Wider­
stand führender Gemeindemitglieder 
- Holdheims, Beisetzung in der Eh­
renreihe des Schönhauser Friedhofes 
durch. Einer der größten Kontrahen­
ten Holdheims der Rabbiner Michael 
Sachs (Nr. 221 ), der wegen der Be­
stattung des Reformers in der Ehren-
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reihe sein Amt niedergelegt hatte, 
wurde vier Jahre später - 1864 - un­
mittelbar neben demselben beige­
setzt. UKW 

l l 1/L3 
Hollstein, Lion 
(20.11.1811 - 31.12.1892) 
Hollstein, Hermann 
( 10.8. 1820-17.12.1906) 
Hollstein, Louise geb. Bruck 
(23.3 .1835-5.6.1880) 
Ehrenfried, Laura geb. Hollstein 
(23.10.1862- 2.4 .1916) 

Nach einem vierjährigen Medizinstu­
dium , daß er 1836 mit seiner Doktor­
a rbeit über die „Geschichte der Lehre 
von den entzündungshemmenden 
Mitteln und von der Bekämpfung der 
Entzündung im Allgemeinen" ab­
schloß, eröffnete Lion Hollstein in 
Berlin eine Arztpraxis. Der Autor des 
„Handbuches zur Anatomie" , einer 
anerkannten medizinischen Fach­
schrift , d ie 1845 erschien und in meh­
rere Sprachen - auch ins Russische -
übersetzt wurde, erhielt um 1870 zur 
Würdigung seiner Leis tungen den Ti­
tel eines Geheimen Sanitätsrates. Da 
Lion Hollsteins Grabstein im Anden­
ken „an meinen Onkel" errichtet wur­
de, ist zu vermuten, daß die an seiner 
Seite beigesetzte Laura Ehrenfried 
seine Nichte war. Sein Bruder Her­
mann Hollstein war Königlicher Hof­
buchhändler. UKW 

Ohne Nummer 
Horwitz, Aron 
(9.5. 1812-27 .8.1881 ) 

112/K 
Horwitz, Benoni 
(27 .2 . 1837- 25.5 .1878) 
Horwitz, Adelheid geb . Meyer 
(12.3.1833- 9.10.1912) 

Aron Horwitz wurde in Strelno (Po­
sen) als Kind armer Eltern geboren. 
Nach dem Besuch des französischen 
Gymnasiums in Berlin bestand der 
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erst 17jährige erfolgreich die Lehrer­
prüfung in Marienwerder, woraufhin 
er ein Studium der Philosophie und 
Philologie in Berlin aufnahm . Die Jah­
re von 1838 bis 1844 verbrachte er 
a ls Lehrer in Danzig und Berlin und 
al s Schüler von Hippolyte Carnot in 
Pari s. Nach Berlin zurückgekehrt , 
eröffnete er 1845 eine private höhere 
Schule für jüdische Knaben. Er war 
Direktor dieser angesehenen und viel­
besuchten Lehranstalt, bis man ihm 
1850 die Leitung der jüdischen Ge­
meindeknabenschule übertrug. Hor­
witz prägte in den folgenden Jahr­
zehnten die Entwicklung dieser Schu­
le so maßgeblich, daß sie vielfach nur 
a ls die „Horwitz 'sche Schule" be­
zeichnet wurde. Mit einem Betrag 
von 7.000 Mark, der ihm aus Anlaß 
seines 25jährigen Amtsjubiläums von 
ehemaligen Schülern und Kollegen 
überreicht wurde, gründete Horwitz 
1877 eine nach ihm benannte Stif­
tung. Horwitz , dessen „humorvoller 
Esprit stadtbekannt war" ()GB, Nr. 
6/ 1827, 144), war auch auf literari­
schem Gebiet sehr schaffensfreudig. 
Dabei widmete er sich jedoch nicht 
nur dem Verfassen von Lehrbüchern , 
sondern auch lyri sche Werke sind un­
ter seinen Schriften zu finden. So 
schrieb er neben Sprach- , Lese- und 
Grammatikbüchern - unter anderen 
„Jmre Bina - Sprachbuch für jüdische 
Schulen" ( 1847) , „Deutsches Lese­
buch für das mittlere Kindesalter" 
( 1870) - die Gedichtbände „Lebens­
symptome" ( 1842) und „Ständische 
Sonette" ( 184 7). Der in Gräberfeld K 
beerdigte Benoni Horwitz ist vermut­
lich der Sohn von Aron Horwitz . 
UKW 

113/J 
Isaac, Adolph 
(23 .1 . 1867- 11.7 .1918) 
Isaac, Elisabeth 
(4.11.1859-26.12 . 1920) 

Nahezu die Hälfte des Gräberfeldes J 
wurde während des 2. Weltkrieges 

durch einen Bombeneinschlag verwü­
stet. Einer der wenigen Grabsteine, 
die nicht zers tört wurden, ist der von 
Adolph Isaac und seiner Schwes ter 
Elisabeth. 

Die Grabsteininschrift ehrt den 
Stabsarzt, Sanitäts rat und Stadtver­
ordneten Dr. Adolph Isaac wie folgt: 
„Sein Leben atmete die selbstlose Lie­
be des reinen Herzens". UKW 

114/D 
Israel, Adolph Joseph 
(20.4 . 18 16- 3 . 1. 1892) 
Israel , Johanna geb. Meyer 
(ohne Daten ) 

115/H 
Israel, Meyer Joseph 
(12. 7 .1800- 17.2.1862) 
Israel, Marianne geb. Mendel 
(15 .2 . 1814- 12.2.1898) 
Israel, Jenny 
(24.2 . 1839- 19.2 .1883) 

Als Söhne des Kaufmannes Joseph 
Elias Israel wurden Adolph Joseph 
und Meyer Joseph im mecklenburgi­
schen Schwerin geboren. Die Ge­
schäfte, die sie in ih rer Heimatstadt 
betrieben, müssen sehr einträglich ge­
wesen sein, denn bei ihrer Übersied­
lung nach Berlin verfügten sie über 
ein gemeinsames Vermögen von 
70.000 Reichstalern. Die Niederlas­
sung der Gebrüder Israel in Berlin , 
wo sie als Seidenfabrikanten und 
Bandhändler arbeiteten, wurde von 
den Ältes ten der jüdischen Gemeinde 
„lebhaft begrüßt" (JBB, Anm . zu Nr. 
2 145 ). 

Ungeklärt ist, warum der ä ltere 
Bruder Meyer Joseph für sein Natura­
li sationspatent 322 Reichstaler und 
10 Silbergroschen bezahlen mu ßte, 
der übliche Preis zur damaligen Zeit 
jedoch durchweg nur 218 Reichstaler 
und 5 Silbergroschen (25 Reichstaler 
davon in Gold) betrug. 

Adolph Israel und Johanna Mey­
er, Tochter des Geheimen Kommerzi­
enrates Joel Wolff Meyer (Nr. 177), 
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N. JSRAEL 

GESCHÄFTSHÄUSER DER FlRMA 
GEGENÜBER DEM RATH HAUSE 

6E6RÜNDET 1815. 

sind die Eltern des berühmten Nie­
renspezialisten James Israel (Nr. 
119). UKW 

l 16/L3 
Israel, Berthold 
(12 .6.1868-23. 7 .1935) 

117 /L3 
Israel, Paul 
( 1.1.1905-21.2.1939) 

In der Ehrenreihe steht ein rundbogi­
ges Grabmal aus porösem Sandge­
stein. Hier fand Berthold Israel seine 
letzte Ruhestatt. Er war der jüngste 
Sohn des Kaufhausbesitzers Jacob Is­
rael (Nr. 118). Nach dem Tod seines 
Vaters trat er 1894 als Mitinhaber in 
das Unternehmen ein, das er seit 
1905 allein leitete. 

Berthold Israel bekleidete zahlrei­
che Ehrenämter in jüdischen Organi­
sationen. Von 1895 bis zu seinem 
Tod war er Vorstandsmitglied des 
Vereins ESRA (Verein zur huma-

nitären Förderung der jüdischen Ko­
loni sation Palästina). Er war Schatz­
meister der „Gesellschaft der Freunde 
der Hebräischen Universität" und 
Mitglied der Repräsentantenver­
sammlung. 

Das Warenhaus „N. Israel" , das 
nach Bertholds Tod dessen Sohn Wil­
fried weiterführte, wurde in der 
„Reichskristallnacht" am 9. Novem­
ber 1938 verwüstet und später von 
den Nazis „liquidiert". Ein Angestell­
ter des Warenhauses war Felix Sim­
menauer. In seinen Erinnerungen 
über den bis 1938 in Berlin existie­
renden jüdischen Turn- und Sport­
bund „Bar Kochba" schreibt er: „Zu 
meiner wiederaufgenommenen Bar 
Kochba-Aktivität gesellte sich jetzt 
eine zusätzliche, nämlich die (unent­
geltliche) Übernahme des leichtathle­
ti schen Trainings des N. Israel Ange­
stellten Clubs . Den unmittelbaren 
Anlaß dazu gab die beabsichtigte Be­
teiligung einer N. Israel Mannschaft 
an der großen Industrie-Staffel" (6 1). 
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Durch die Wiederaufnahme in den 
Völkerbund 1926 war auch die Be­
teiligung Deutschlands an den Olym­
pischen Spielen wieder möglich . Un­
terstützt von der Presse wurde eine 
„Bewegung für den Sport" propa­
giert, und in vielen Unternehmen, 
Großbanken, Kaufhäusern wurden 
„Industrie-Staffeln" gegründet , die 
sich an nationalen und internationa­
len Wettkämpfen beteiligten . Im 
Kaufhau s Israel gab es eine leistungs­
starke Angestelltenriege, die, so Sim­
menauer, vom Juniorchef Berthold 
Israel Sportkleidung mit dem Trikot­
abzeichen N.1. als Geschenk erhiel­
ten. 

Der Grabstein für Paul Israel im 
Feld L3 ist aus dem gleichen Sand­
stein wie der von Berthold Israel, und 
darüber hinaus wurde für die Grabin­
schriften ein identischer Schrifttyp 
verwendet. Diese Tatsache und die 
Lebensdaten sprechen dafür, daß 
Paul Israel vermutlich ein Sohn von 
Berthold Israel war. Er verstarb im 
Alter von nur 34 Jahren, wenige Mo­
nate vor Ausbruch des 2. Weltkrie­
ges. RK 

118/ E 
Israel, Jacob 
(10.5.1823-21.5 .1894) 
Israel, Minna geb. Adler 
(28.11.1833-11.6.1906) 
Israel, Martin 
(3 .12.1864-1.7.1865) 
Israel, Hermann 
(16.7.1863-18.11.1905) 
Israel, Bella 
(3.7.1824-16.11.1891) 

„ISRAEL IST REELL" - so lautete der 
Werbeslogan des traditionsreichen 
Berliner Warenhauses „N. Israel", das 
seine repräsentativen Geschäftsräume 
in der Spandauer Straße, Ecke Kö­
nigsstraße hatte , gegenüber dem ,Ro­
ten Rathaus'. Die Israels kamen im 
ersten Regierungsjahr Friedrich des 
Großen (1740) nach Berlin . Nathan 

Israel war zunächst Altkleiderhändler 
in der Jüdenstraße 18, ehe er 1815 
sein Kaufhaus eröffn ete. 124 Jahre 
sollte dieses Unternehmen in Famili­
enbesitz bleiben, ehe es am 9. Febru­
ar 1939 ,arisiert' und von der Emil 
Koester AG übernommen wurde. 

Nathans 1823 geborener Sohn Ja­
cob Israel paßte das Geschäft rasch 
„den wachsenden Bedürfnissen der 
sich machtvoll entwickelnden Reichs­
hauptstadt" an (Oähn, 46) . 1858 hei­
ratete er Minna Adler, die Tochter 
des Chef-Rabbiners der vereinigten 
hebräischen Gemeinde des Britischen 
Empires aus London. 

Um die Jahrhundertwende erwar­
ben die Israels ein Grundstück in der 
Spandauer Straße, das dem Textil­
industriellen Louis Liebermann (Nr. 
146) gehörte. Im ersten Stock dieses 
Hauses hatte der Vater von Max Lie­
bermann (Nr. 146) eine Privatsyn­
agoge, die sogenannte „Liebmann 'sche 
Schul" eingerichtet. Das Haus wurde 
abgerissen, um die Verkaufsfläche 
des Warenhauses zu vergrößern. 

Ihren Angestellten bot die Firmen­
leitung viele Möglichkeiten zur Wei­
terbildung. Mit eigenen Lehrern ver­
anstalteten sie Vortragsreihen und 
Seminare über unterschiedlichste 
Themen: Hygiene, Gesundheits- und 
Rechtspflege, Volkswirtschaft . Dane­
ben konnte man in Kursen Englisch 
oder Französisch und Buchführung 
erlernen. Auch für Freizeitvergnügen 
wurde gesorgt. In Stralau konnten die 
Beschäftigten in betriebseigenen Clubs 
Tennis spielen und rudern. 

Bis 1907 blieb das Kaufhaus Israel 
an Sonnabenden geschlossen. Als 
fromme Juden heiligten die Israels 
den Sabbat. 

Die Grabstätte des Königlichen 
Kommerzienrates Jacob Israel und 
seiner Familie liegt neben der des Na­
turwissenschaftlers Nathanael Prings­
heim (Nr. 204). Außer Jacob Israel 
wurden hier seine Ehefrau, zwei sei­
ner Söhne und vermutlich seine 
Schwester Bella beigesetzt. UKW 



119/B 
Israel, James 
(2.2.1848-20.2.1926) 
Israel, Meta geb. Goldstein 
(3.6.1854-11.1.1930) 

Unter den zahlreichen Medizinern , 
die auf dem Schönhauser Friedhof 
beigese tzt wurden, kommt James Is­
rael eine außergewöhnliche Bedeu­
tung zu. 

James Israel wurde als drittes 
Kind des Seidenfabrikanten und -händ­
lers Adolph Israel (Nr. 1 14) und des­
sen Frau Johanna geboren. Mit sieb­
zehn Jahren beendete er das Fried­
rich-Wilhelm-Gymnasium und nahm 
an der Berliner Universität ein Medi­
zinstudium auf. Bereits mit seiner 
Promotionsarbeit über die Bright­
en'sche ierenkrankheit legte der nur 
22jährige sein zukünftiges Fachgebiet 
fest. Als Nierenchirurg so ll te Israel -
auch international - zu einer unum­
strittenen Kapazität werden. Am 
deutsch-französischen Krieg nahm er 
freiwil lig als Lazarettarzt teil und 
wurde für seinen frontnahen Einsa tz 
mit dem Eisernen Kreuz ausgezeich­
net. Nach Beendigung des Krieges 
legte er sein Staatsexamen ab und 
wurde Assistent am Jüdischen Kran­
kenhaus in der Augustastraße 14. 
Hier war er Schüler von Ludwig 
Traube (Nr. 252) und Bernhard von 
Langenbeck. Beide Mediziner erkann­
ten sehr bald das „diagnostische Ge­
schick, die wissenschaft liche Befähi­
gung und die technische Eignung ih­
res jungen Assistenzarztes" (Har­
tung/Winau, 107) und setzten sich 
dafür ein , daß Israel 1875 zum stell­
vertretenden, 1881 zum di rigierenden 
Chefarzt der Chirurgischen Abteilung 
ernannt wurde. Neben seiner Arbeit 
am Krankenhaus betrieb Israel eine 
Privatpraxis in der Oranienburger 
Straße 27 , wo er auch über die Akti­
nomykose (Strahlenpilzkrankheit) 
forschte. Durch se ine grundlegenden 
klinischen und bakteriologischen Un­
tersuchungen entwickelte er die er-
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Der Nierenspezialist Jam es Israel 

sten Diagnose- und Behandlungsme­
thoden für diese bösartige Tumor­
krankheit. 

Israel gründete drei Privatkliniken 
(eine im Berliner Norden, eine in der 
Kurfürstenstraße und die „Hygieia" 
in der Augsburger Straße), in denen 
er vorwiegend Nierenerkrankungen 
behandelte. Seine hohe Erfolgsquote 
war auf mehrere Faktoren zurückzu­
führen. Zum einen konnte er durch 
seine überaus sensible Abtasttechnik 
- die sogenannte Israel' sche Palpati­
on - Nierentumore schon in frühe­
stem Stadium erkennen. Zum ande­
ren war er sich bewußt, daß nur 
größtmögliche Hygiene den Erfolg ei­
ner Operation gewährleistete. Daher 
wandte er strikt jene antiseptischen 
Operationsmethoden an, die er 1874 
während eines 6monatigen Aufent­
haltes bei Joseph Lister in Edin­
bourgh kennengelernt hatte. Wäh­
rend andere Chirurgen nach Nieren­
operationen eine Sterblichkeitsrate 
von 20 bis 44% zu verzeichnen hat­
ten , starben nach Israels Eingriffen 
nur 16,2% der Patienten. jene Ein-
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griffe, die er zwischen 1886 und 1906 
in seinen Privatkliniken vornahm, ver­
liefen sogar in 95 % aller Fälle erfolg­
reich. 

1894 wurde Israel zum Professor 
ernannt. Einen Lehrstuhl erhielt er je­
doch nicht , da es „seinem innersten 
Wesen, seiner Auffassung von Ehre 
und Aufrichtigkeit" widersprach, „ohne 
innere Überzeugung und nur zur Er­
langung von Vorteilen" (Winau, 255) 
zum christlichen Glauben überzutre­
ten. Gleichwohl konnte Israel seine 
Kenntnisse an junge Medizinstuden­
ten weitergeben, machte er doch „die 
Chirurgische Abteilung am Jüdischen 
Krankenhaus zu einer Lehrstätte er­
sten Ranges" (Winau, 255). 

Aufgrund eigener Kriegserfahrun­
gen machte sich Israel bei Ausbruch 
des 1. Weltkrieges Gedanken, wie die 
medizinische Versorgung von Ver­
wundeten verbessert werden könnte. 
Er konstruierte einen Lazarettzug, in 
dem auch während der Fahrt operiert 
werden konnte, und dessen Erstein­
sa tz im Frühjahr 1915 vielen schwer­
verletzten Frontsoldaten das Leben 
rettete. 

Seine praktischen Erkenntnisse 
und wissenschaftlichen Forschungser­
gebnisse hielt Israel in zahlreichen 
Publikationen fest. Neben Abhand­
lungen in medizinischen Fachzeit­
schriften veröffentlichte er 1894 seine 
„Erfahrungen über Nierenchirurgie", 
sowie die Standardwerke „Chirurgi­
sche Klinik der Nierenkrankheiten" 
( 1901 ) und „Chirurgie der ieren 
und Harnleiter" ( 1925, gemeinsam 
mit seinem Sohn Wilhelm) . Seit 1907 
war er Herausgeber der ersten urolo­
gischen Zeitschrift „Folia urologica" . 

Ohne Unterschied behandelte Is­
rael Patienten aller Gesellschafts­
schichten . Künstler , wie die Chanso­
nette Yvette Guilbert, Politiker, wie 
den venezuelanischen Diktator Ca­
stro oder Monarchen, wie den türki­
schen Sultan Mohammed V. , operier­
te er mit der gleichen Selbstverständ­
lichkeit , wie die „armen Juden aus 

Polen, die zu Fuß zu dem großen Pro­
fessor nach Berlin gewandert waren" 
(Hartung/Winau, 111 ). 

Aus Gesundheitsgründen mußte 
Israel 1917 seine Arbeit am Jüdi­
schen Krankenhaus aufgeben. In sei­
nen Privatkliniken operierte er jedoch 
bis wenige Wochen vor seinem Tod. 
Israel, der als einziger Jude Ehrenmit­
glied der „Deutschen Gesellschaft für 
Chirurgie" war, starb 78jährig. An 
seiner Seite wurde Meta Goldstein 
beigesetzt, die Tochter eines Danziger 
Pelzhändlers, die Israel 1880 heirate­
te, und mit der er vier Kinder hatte. 
UKW 

120/WI 
Jacobson, Israel 
(17 .10.1768-14.9.1828) 

Die Familie Jacobson war in Halber­
stadt ansässig, wo der Vater von Isra­
el Jacobson ein Bank- und Wechsel­
geschäft betrieb und Vorsteher der 
Jüdischen Gemeinde war. Israel Ja­
cobson sollte Rabbiner werden, 
wandte sich aber dem Kaufmannsbe­
ruf zu und begründete in Braun­
schweig ein Handelshaus. Durch die 
Heirat mit Minna Samson, Tochter 
des woh lhabenden Kammeragenten 
Herz Samson, gelangte er schnell in 
einflußreiche Positionen und über­
nahm bald die Geschäfte seines 
Schwiegervaters . Aufgrund seiner 
Leistungen als Hofbankier wurden Ja­
cobson und seinen ehelichen ach­
kommen schon 1804 die vollständi­
gen Untertanenrechte verliehen. 1805 
erwarb er auch die Braunschweiger 
Bürgerrechte. Von einer Gleichstel­
lung mit Christen konnte aber den­
noch nicht die Rede sein. Trotz inten­
siver Bemühungen gelang es ihm 
nicht, daß sein Sohn von der Braun­
schweiger Kaufmannsgilde als Lehr­
ling zugelassen wurde. Außer seinem 
Handelsunternehmen besaß Jacobson 
seit 1805 eine Rauch- und Tabakwa­
renfabrik in Seesen. 



infolge umfangreicher Darlehen 
an deutsche Fürstenhäuser erhielt Ja­
cobson die Titel eines Badischen Ho­
fagenten, eines Hessisch-Darmstädter 
Kommerzienrates und eines Gehei­
men Finanzrates von Mecklenburg­
Schwerin . Als Landesrabbiner und 
einflußreicher Finanzier setzte er sich 
mit großem Eifer und Erfolg für die 
Abschaffung des entwürdigenden „Ju­
denleibzolls" ein (Braunschweig 1803, 
Baden 1804 und Darmstadt 1805). 

Nach dem Zusammenbruch Preu­
ßens und Braunschweigs 1806/07 
trat Jacobson als Finanzberater in die 
Dienste des Königs Jeröme von West­
falen und ließ sich in Kassel nieder. 
Unter sehr schwierigen Bedingungen 
gewährte er Staatsanleihen in Millio­
nenhöhe und belieferte die Armee mit 
Waren. Als König Jeröme nicht be­
zahlen konnte, durfte Jacobson säku­
larisierte Klostergüter zu niedrigen 
Preisen erwerben. So kam es, daß er 
vielfacher Rittergutsbesitzer wurde 
und vier Zisterzienserklöster, eine Be­
nediktinerinnenabtei und ein Non­
nenkloster des St. Bernhard-Ordens 
sein eigen nennen durfte. Obwohl er 
aus orthodoxen Kreisen stammte, 
wurde er unter dem Einfluß von Mo­
ses Mendelssohn zu einem der maß­
geblichen Reformer des jüdischen Ri­
tus und Kultus. An Napoleon, in dem 
er den Emanzipator der Juden sah, 
richtete er ein enthusiastisches Send­
schreiben . Als Braunschweig 1807 
ein Teil des Königreichs Westfalen 
wurde, verstand es Jacobson, Napo­
leons Bruder Jeröme für die Emanzi­
pation der Juden zu gewinnen (De­
kret vom 27. Januar 1808). Über die 
Verleihung der Rechte christlicher 
Bürger auch an Juden aufgrund seiner 
Feststellung, daß ein Unterschied 
zwischen „ewig Religiösem" und 
„vergänglich Nationalem" bestehe, 
wurde Jacobson als „Vater des Kon­
fessionalismus innerhalb des Juden­
tums" bezeichnet (NDB, 249). 

Auch in der Religionsausübung 
und der Volksbildung entfaltete Ja-
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cobson eine „ras tlose, seiner Eigenart 
entsprechende Tätigkeit" (Jüd. Lexi­
kon, 114) . Bereits 1801 hatte er in 
Seesen die „Jacobson-Schule" einge­
richtet, die seit 1805 auch christliche 
Kinder aufnahm und nach den Prinzi­
pien der Aufklärung eine Verständi­
gung unter den Religionen zum Ziel 
hatte. Im Königreich Westfalen konn­
te er mit amtlicher Autorisation seine 
pädagogischen und gottesdienstlichen 
Reformen verwirklichen . Er führte 
hier die deutsche Predigt in den Gottes­
diensten ein und ließ sich gern als 
brillanter Kanzelredner bewundern. 
1810 weihte er in Seesen den soge­
nannten „Jacobstempel" ein, „unter 
Kirchenglockengeläut mit einer die 
Annäherung der Konfessionen über­
trieben betonenden Feier" (Jüd. Lexi­
kon, 114). Hier wurden auch erst­
mals in einem jüdischen Gottesdienst 
zum Klang einer Orgel deutsche 
Choräle gesungen. Israel Jacobson, 
der im Talar eines evangelischen 
Geistlichen erschien, rief mit seinen 
Handlungen den scharfen Widerstand 
der Orthodoxie hervor. 1814 zog Ja­
cobson nach Berlin und avancierte zu 
einem der bedeutendsten Finanziers 
der preußischen Regierung. Die pro­
blematische Lage der Großgrundbe­
sitzer nach den napoleonischen Krie­
gen und die allgemeine Finanznot des 
Staates nutzte Jacobson zum Erwerb 
mehrerer Landgüter in Mecklenburg. 
In seinem Haus in Berlin richtete er 
eine kleine Reformsynagoge ein, in 
der regelmäßig Versammlungen und 
modernisierte Gottesdienste stattfan­
den . Der Zuspruch war so groß, daß 
die „Synagoge" später in das geräumi­
gere Haus des Bankiers Jacob Herz 
Beer (vgl. Nr. 22) verlegt werden 
mußte. Die lithurgische Neugestal­
tung des Gottesdienstes nach chri stli­
chen Vorbildern fand bei vielen Juden 
wegen der nur noch geringen He­
bräischkenntnisse und dem gleichzei­
tig vom Christentum übernommenen 
Hang zur Andacht und Feierlichkeit 
großen Anklang. In vielen Städten 
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wurden ähnliche „Tempel" eingerich­
tet, zum Beispiel in Hamburg, Leip­
zig, aber auch über die Grenzen 
Deutschlands hinaus. Der „deutsche" 
Gottesdienst mit verkürzter Liturgie, 
Orgelspiel und Predigt verbitterte das 
orthodoxe Judentum derart, daß Kö­
nig Friedrich Wilhelm lll. am 9. De­
zember 1828 eine Kabinettsorder er­
ließ, nach der in Preußen „keine neue 
Sekte unter den Juden" geduldet wur­
de. Die „deutsche Synagoge" in Berlin 
wurde geschlossen , aber in Sachsen -
~eimar und in Baden amtlich begün­
stigt. In dem Berliner „Tempel" ha­
ben junge reformorientierte Prediger, 
unter anderen Leopold Zunz (Nr. 
274), gewirkt. 

Israel Jacobson, der als Vater ei­
nes positiven , liberalen Judentums 
galt, konnte seine Ziele nicht verwirk­
lichen. Er starb verbittert in stiller 
Zurückgezogenheit. Die Mehrzahl 
seiner zehn Kinder ist später zum 
christlichen Glauben übergetreten. 
RK 

121/G 
Jacoby, Adolph 
( 12.12. 1825-23. 10.1901) 
Jacoby, Cäcilie geb. 
Schönlank 
(27 .8. 1834-30.4.1887 ) 
Jacoby, Julius 
(10.3. 1824-17 .1.1915 ) 

Die Ewige Lampe 
(Ner Tamid) der 
Synagoge Orani­
enburger Straße 

Jacoby, Lydia geb. Schönlank 
(10.8.1831-1.4.1899) 

Die Brüder Adolph und Julius Jacoby 
waren gebürtige Berliner. Bereits ein 
Jahr vor Erlangung des Bürgerrechtes 
gründeten sie gemeinsam die erste 
Baumwollfirma der Stadt, mit Sitz in 
der Spandauer Straße 7. Über 
Adolph Jacoby sind die Jnformatio­
nen spärlich, sein Bruder Julius hat 
jedoch vielfältige Spuren im jüdi­
schen Leben Berlins hinterlassen. 
1878 wurde er in den Vorstand der 
Jüdischen Gemeinde gewähl t, als des­
sen Vorsitzender er seit 190 1 fungier­
te . Als Experte auf dem Gebiet der 
Baumwollverarbeitung war er Mit­
glied einer Sachverständigenkommis­
sion der Text ilbranche und gehörte 
der Korporation der Berliner Kauf­
leute an, in deren Finanz- und Steuer­
ausschuß er sich besondere Verdien­
ste erwarb. Wie eine Inschrift be­
weist , spendeten Adolph und Julius 
Jacoby gemeinsam mit ihren Ehefrau­
en - beides Töchter von Isaac Schön­
lank (Nr. 232) - im Jahre 1866/5626 
zur Einweihung der Neuen Synagoge 
ei~ bedeutungsvolles Ausstattungs­
stuck: den Ner Tamid, Die Ewige 
Lampe, die an zentraler Stelle des 
Gotteshauses, unmittelbar vor dem 
Thoraschrein angebracht war. Lange 
Jahre galt dieses Kleinod als verschol­
len und wurde erst am 19. Oktober 
1989 bei den Wiederaufbauarbeiten 



in der Ruine in der Oranienburger 
Straße gefunden. (Museums Journal 
Nr. IV, Okt. 1990, 58/ 59) UKW 

122/SF 
Joseephy, Julius Siegfried 
(3.8.1792- 22 . 10.1856) 

ln der Nachfo lge von Ambrosius 
Haude und Carl Philipp Spener über­
nahm Julius Siegfried Joseephy deren 
Verlagsunternehmen . Joseephy wur­
de in ärmlichen Verhältnissen in 
Wangerin geboren , wo bereits sein 
Großvater Salomon Joseph als 
Schutzjude verbürgt war. Nach seiner 
Teilnahme an den Befreiungskriegen, 
für die er mit der Kriegsdankmünze 
von 191 3 ausgezeichnet wurde, fand 
er eine Anstellung als Buchhand­
lungsgehil fe bei Spener, dem Besitzer 
der Haude & Spenerschen Zeitung. 
„Von Spener in vortrefflicher Weise 
in die Geschäfte des Buchhandels ein­
geführt , wendete (er ) sich mit 
großem Eife r der Verlags tätigkeit zu" 
(Weidling, 51) und wurde 1826 
schließlich Inhaber der Buchhand­
lung. 

Zunächst veröffentlichte er die ge­
sammelten Werke von Karl von Hol­
tei, einem langjährigen, treuen Ver­
lagsmitarbeiter, mit- dem er seit 1827 
gemeinsam die „Monatlichen Beiträge 
zur Geschichte der dramatischen 
Kunst und Litteratur" verfaßte. Oie 
freundschaftli che Beziehung, die bei­
de über lange Jahre verband, be­
schreibt Holtei wie fo lgt: „Ich verdan­
ke seinem unermüdlichen Wohlwol­
len sehr viel Gutes; seine thätige 
Teilnahme, seine Beihilfe und Bereit­
willigkeit übten nicht selten den 
wichtigsten Einfluß auf mein Ge­
schick." Wie diese Bereitwilligkeit 
ausgesehen hat, die Joseephy an den 
Rand des wirtschaftlichen Ruins 
brachte, belegt ein Brief Holteis: 

Lieber foseephy ! 
Ich muß ganz unerwartet nach Schle­
sien reisen und bitte Sie recht herz-
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lieh, mir 100 Taler leihen zu wollen. 
Haben Sie die Liebe, mir das Geld 
selbst zu bringen, damit ich Sie noch 
sehe. Ich reise um 5 Uhr. 
Ihr Karl von Holtei 

Joseephys sonstige Verlagswerke 
sind rein wissenschaftlicher Natur 
und „legen von der vornehmen Ge­
schäftsauffassung ihres Verlegers ein 
hohes Zeugnis ab" (Weidling, 52). 
Seine Publikationen reichen „Vom 
Auft rocknen der Pflanzen für' s Her­
barium" und den „Berg- und Hütten­
männischen Wegweiser durch Ober­
schlesien", über die „Sammlung fran­
zösischer Redensarten" bis zu dem 
Titel „Die letzten fünfzig Jahre 
( 1789- 1839) - Ein Taschenbuch für 
das Jahr 1840, für Zeitungsleser und 
Geschichtsfreunde". Die größte edi­
torische Leistung Joseephys liegt je­
doch auf dem Gebiet der Theologie: 
es ist die 25bändige Werkausgabe der 
teils in Griechisch , teils in Latein ver­
faßten Texte des Kirchenvaters Origi­
nes deren letzter Band 1848 erschien. 
Di;se gewaltige Aufgabe, die Josee­
phy mit Zähigkeit und eiserner Ener­
gie betrieb, brachte ihm nicht nur er­
hebliche Geldverluste ein, sondern 
überfo rderte auch seine Schaffens­
kraft und Widerstandsfähigkeit. Da­
nach verlegte er nur noch die kleine 
Schrift „Die Menschwerdung Gottes 
in der Natur" von Schulz-Schultzen­
stein . 

)oseephy verstarb unvermählt im 
Alter von 64 Jahren, von Zeitgenos­
sen wie fo lgt charakteri siert: „Josee­
phy, den seine rein idealisti sche Auf­
fassung des Buchhändlerberufes zur 
Verbitterung und Enttäuschung ge­
führt hatte, war ein kleiner, kränkli­
cher, bescheidener Mann von wenig 
einnehmendem Äußeren, aber von 
hohem Wissen und edelmütiger Ge­
sinnung." (Weidling, 55 ) 

Joseephys letzte Ruhestä tte soll 
sich in der nordwestlichen Ecke des 
Gräberfeldes SF befinden. Trotz um ­
fangreicher Suche kann die genaue 
Stelle nicht angegeben werden. UKW 
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123/L3 
Jutrosinski, Moritz 
(12.10.1825-5 .12. 1909) 
Jutrosinski, Ernestine 
geb. Hamburger 
(14.4.1840- 25 .2.1893 ) 
Jutrosinski, Richard 
(24 .8. 1865- 25.5 .1937) 
Jutrosinski, Margarethe 
geb. Jacobsohn 
(30.4.1871-14.4.1936 ) 

Kaum noch zu erkennen ist der ur­
sprüngliche Verlauf vieler Gräberrei­
hen im Feld L, nahe der Friedhofs­
mauer zur Schönhauser Allee. Hier 
findet man zwischen den Trümmern 
verfallener Grabstellen , vom Dickicht 
überwuchert , die umgestürzten und 
zerbrochenen Grabsteine für Moritz 
Jutrosinsk.i , seinen Sohn Richard, so­
wie beider Ehefrauen. 

Der Pädagoge und Schriftsteller 
Moritz Jutrosinsk.i wurde in Sand­
berg al s eines von acht Kindern eines 
mittellosen Schneidermeisters gebo­
ren. Nach Abschluß des Comenius­
Gymnas iums in Lissa studierte er Phi­
losophie und Geschichte in Breslau, 
wo er 1848 zu einem der Führer der 
dortigen Studentenbewegung wurde. 
ln einem Kurs für parlamentarische 
Redeübungen lernte er den späteren 
nationalliberalen Politiker Eduard 
Lasker (Nr. 19) kennen, mit dem ihn 
eine lebenslange Freundschaft ver­
band. 

Aus Geldmangel war Jutrosinski 
gezwungen, seine Studien zu unter­
brechen, um sich als „Hofmeister" 
(Hauslehrer) in Österreich-Schles ien 
seinen Lebensunterha lt zu verdienen. 

ach Abschluß seines Studiums 1854 
verfolgte der Dr. phil. Jutrosinski das 
Ziel, Lehrer an einer höheren Schule 
zu werden. Ein langer, hindernisrei­
cher Weg stand ihm bevor. Er fand 
zwar nach Absolvierung eines Pro be­
jahres sehr bald eine unbesoldete 
Hilfslehrerstelle in Posen, eine defini­
tive Anstellung wurde ihm jedoch 
mehrmals verweigert. Als Grund 

wurde auch der § 2 eines Gesetzes 
vom 23. Juli 1847 herangezogen, der 
verordnete, daß Juden als Lehrer an 
Kunst-, Gewerbe-, Handels- und Na­
viga tionsschulen zugelassen wurden, 
eine darüber hinausgehende Anstel­
lung aber auf jüdische Lehranstalten 
beschränkt blieb. Schließlich ernann­
te der Posener Magistrat Jutrosinski -
gegen den Willen des preußischen 
Kultusministeriums - zu einem der 
ersten jüdischen Oberlehrer an einer 
öffentlichen höheren Schule. Die 
Auseinandersetzung um seine Aner­
kennung sollte sich aber noch mehre­
re Jahre hinziehen. Letztendlich muß­
te der preußische Kultusmini ster je­
doch einsehen, daß er einen Juden 
nicht einerseits a ls Lehrer auf Probe 
und Hilfslehrer einer christlichen 
Schule akzeptieren, ihm andererseits 
eine feste Anstellung aber verweigern 
könne; und so erhielt Jutrosinski 
Ende 1868 endlich auch die staatliche 
Bes tätigung. Durch diesen langjähri­
gen Konflikt zu einiger Berühmtheit 
gelangt , wurde auch Moritz Reichen­
heim (Nr. 208) auf Jutrosinski auf­
merksam und berief ihn nach Berlin 
an das neugegründete Reichen­
heim 'sche Waisenhaus. Vierunddrei­
ßig Jahre lang blieb Jutrosinski Direk­
tor dieser Einrichtung, die er nach 
se inem Wahlspruch „Kopf aufrecht, 
Auge fest, Wort frei und wahr" ()GB 
1925, Nr. 9) leitete. Jutrosinski war 
auch als Schriftsteller tätig. Neben ei­
ner Anzahl histori scher Schriften ver­
faßte er 1887 eine Abhandlung über 
die „Wai senpflege in der Berliner Jü­
dischen Gemeinde". Für die russi­
schen Juden, die sich 1882 den Ver­
fo lgungen in ihrem Heimatland durch 
die Auswanderung nach Amerika ent ­
ziehen wollten, verfaßte er ein Eng­
Ji sch-Hebrä isc h-Deu tsches-Wörte r­
buch , um den Flüchtl ingen ih ren 
Neuanfang in den USA zu erleich­
tern. 

Über Richard Jutrosinski ließ sich 
nur in Erfahrung bringen, daß er Me­
di ziner und Sanitätsrat war. UKW 



124/Lt 
Kappel, David 
( 16.8. 1840--24.9.1903) 
Kappel, Edith geb. 
Simonsen 
(28.5.1853-2.10.1920) 
Kappel, Markus 
(24.2. 1839- 19.1 .1920) 

Über die Gebrüder Kappel ließ sich 
wenig in Erfahrung bringen. Sie müs­
sen jedoch sehr wohlhabend gewesen 
sein , denn Markus Kappel verfügte 
über eine außergewöhnliche Samm­
lung niederländischer und flämischer 
Gemälde, die sogar Kaiser Wilhelm 
II . des öfteren besichtigt haben soll . 
Ein Besuch des Kaisers im Hause 
Kappel wurde in der Berliner Presse 
am nächsten Tag mit der Schlagzeile 
„Der neue Freund des Kaisers" kom ­
mentiert. Einige Bilder der Sammlung 
Kappel befinden sich heute in der 
Dahlemer Gemäldegalerie, darunter 
das 1660 entstandene jagdstilleben 
von Willem van Aelst. 

Das Grabmal für David Kappel 
entstand um 1910 und wird von den 
linearen Formen des Neoklassizismus 
geprägt. Die Basis des Grabmals wird 
von zwei mit Lorbeerkränzen verzier­
ten Marmorquadern gebildet, die eine 
lnschrifttafe l umsch ließen. Darauf 
steht ein Scheinsarkophag auf Löwen­
pranken. In der Mitte des Sarkophags 
befindet sich eine Kartusche mit dem 
Namenszug David Kappel, darunter 
Palmenzweige und ein Blumenstrauß. 
Auf zwei Konsolen mit Blütenroset­
ten liegt der Sargdeckel, um den her­
um ein Friesornament (Mäander) ver­
läuft. Eine schwere Blättergirlande 
bildet den oberen Abschluß. UKW 

125/H 
Kaul, Joseph Jacob 
(11.5.1801-22.3.1870) 
Kaul, Ernestine geb. Abramczyk 
(26.2. 1804-2.5. 1881 ) 
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In seiner Posener Heimat, wo man 
ihm am 6. März 184 7 die Staatsbür­
gerrechte zuerkannte, war Joseph Ja­
cob Kaul als Schneidermeister tätig. 
In Berlin, Stralauer Straße 16, betrieb 
er ein Möbelgeschäft. UKW 

Ohne Nummer 
Königsberger, Theodor 
(20.5.1851-10.12 .1872) 

Noch nicht 22jährig starb Theodor 
Königsberger als Soldat im deutsch­
französischen Krieg 1870/71. Sein 
Vater, der Posener Kaufmann Isaac 
Königsberger, spendete dem Gymna­
sium , das sein gefallener Sohn in Ber­
lin besucht hatte, 400 Reichstaler. An 
diese Stiftung knüpfte er jedoch die 
Bedingung, daß jener Abiturient, der 
die jährlich anfallenden Zinsen dieser 
Summe als Preis für seine Leistungen 
erhielt, einen Eichenkranz auf dem 
Grab seines Sohnes auf dem Schön­
hauser Friedhof niederlegen müsse. 
UKW 

126/D 
Kristeller, Samuel 
(26.5. 1820-15. 7 .1900) 
Kristeller, Sophie geb . 
Zippert 
(20.11.1830-7.1.1918) 

Der in Xions (Posen) geborene Sa­
muel Kristeller war einer der angese­
hensten Ärzte Berlins. Nach einem 
Medizinstudium und der Promotion 
(1844) an der Berliner Universität 
ließ er sich in Gneesen als Gynäkolo­
ge nieder. 1850 als erster Jude zum 
Stabsarzt und Kreisphysikus ernannt , 
kehrte er ein Jahr später nach Berlin 
zurück, wo er sich nach seiner Habili­
tation 1860 als Privatdozent für Ge­
burtshilfe und Gynäkologie betätigte. 
Zum Leiter der gynäkologischen Ab­
teilung der Charite ernannt, ent­
wickelte er die nach ihm benannte 
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Der Gynäkologe Samuel Kristel/er 

Kristeller'sche Expression, eine Me­
thode zur einfacheren Entfernung der 

achgeburt. Neben seiner prakti­
schen Arbeit und dem uneigennützi­
gen Wirken als Armenarzt fand der 
Geheime Sanitätsrat Kristeller noch 
Zeit, sich organisatorischen Aufgaben 
zu widmen. Nicht nur der „Hilfsver­
ein für jüdische Studierende" und die 
„Berliner ärztliche Unters tützungs­
kasse" gehen auf seine Initiative 
zurück, sondern auch die Gründung 
der „Medizinischen und gynäkologi­
schen Gesellschaft", sowie des 
„Deutsch-israelischen Gemeindebun­
des". Letzteren leitete Kristeller als 
dritter Präsident von 1882 bis 1896. 

Die jüdische Emanzipationsbewe­
gung fand in Kristeller einen ihrer lei­
denschaftlichsten Verfechter. Sein öf­
fentlicher Einsatz für die gesellschaft­
liche Gleichstellung seiner Glau­
bensbrüder - erstmals 1845 in einer 
Denkschrift an den Posener Landtag 
dokumentiert - erreichte seinen 
Höhepunkt auf dem Berliner Kon­
gress 1878. Hier trat Kristeller, der 
als Vizepräsident dem Rumänienko­
mitee vorstand, beharrlich für die Un-

abhängigkeit dieses Landes sowie für 
die Gleichberechtigung der rumäni­
schen Juden ein. UKW 

127/E 
Kroner, Jacob 
(8.5. 1803-30.1.1845) 
Kroner, Minna geb. Abraham 
(ohne Daten ) 

Als Sohn eines Branntweinbrenners 
aus Kaskow bei Soldin wurde Jacob 
Kroner in der Nähe von Königsberg 
geboren . In Berlin erlernte er den Be­
ruf des Drechslers und ging danach 
drei Jahre auf „Wanderschaft" . 1827 
kehrte er nach Berlin zurück, wo ihm 
1832 die Bürgerrechte verliehen wur­
den. Mit seiner Frau Minna Abraham 
wohnte er Am Königsgraben 8. UKW 

128/W3 
Lande, Isert 
(21.5. 1812-13 .5. 1873 ) 
Lande, Beatrice geb. Schönlank 
(2.5.1825-20.2.1876) 
Lande, Meyer 
(13.3.1816-5.11.1859) 
Lande, Rosa geb. Markwald 
(6.9. 1826- 18.9.1903) 
Lande, Adolph (Abraham) 
(16.9 .1817- 13.6.1887) 
Lande, Emma geb. Schönlank 
(11.7.1829-12.12.1903) 

Die Brüder Isert, Meyer und Abra­
ham Lande wurden in Märkisch 
Friedland als Söhne des Kaufmannes 
Fische! Marcus Lande geboren. Im 
Dezember 1840 wurden Isert und 
Meyer Lande Berliner Bürger und 
gründeten die Firma „F. M. Lande 
Söhne", ein Großhandelsgeschäft für 
Wollwaren mit Sitz in der Poststraße 
31. Beide traten in die Berliner Kauf­
mannschaft ein, Meyer wurde darü­
ber hinaus Ehrenmitglied in der Ge­
sellschaft jüdischer Handwerker. Der 
dritte Bruder, Adolph (Abraham) 



war als Handlungsreisender tätig. 
Nach Erhalt des Berliner Bürgerbrie­
fes 1850 trat auch er in das Familien­
unternehmen ein. Isert und Adolph 
waren beide mit Töchtern des Kauf­
mannes Isaac Schönlank (Nr. 232) 
und dessen Frau Philippine verheira­
tet, die ihrerseits eine geborene Lan­
de war. UKW 

129/L4 
Landsberger, Hermann 
(3 .7.1836-1.11.1912) 
Landsberger, Therese geb. 
Oberwarth 
(27 .12.1846-12.5.1919) 

Hermann Landsberger war der Sohn 
eines Manufakturwarenhändlers. In 
Berlin war er Großkaufmann und 
Mitbegründer des deutschen Kredito­
renverbandes . Außerdem war er Seni­
or der Berliner Handelsrichter. 

Auf dem Grabstein fü r seine Ehe­
frau Therese finden sich folgende 
Worte: „Einer Mutter Liebe begräbt 
man nie, über Tod und Grab hinaus 
noch reichet sie! UKW 

130/A 
Landsberger, Michaelis 
(25.9.1804-6.7 .1870) 
Landsberger, Henriette geb. 
Nauen 
( 1.5 .1814- 15.2 .1889) 

Als Sohn des Rabbinatsassessors 
Schmaja (Simon Joachim) Landsber­
ger wurde Michaelis Landsberger in 
Berlin geboren. Mit nur 20 Jahren 
wurde er der Nachfolger seines Va­
ters am orthodoxen Lehrinstitut Beth 
Hamidrasch, wo er unter anderen den 
späteren Gründer und ersten Rabbi­
ner der Adass Ji sroel-Gemeinde als 
„wissens- und einflußreicher Talmud­
lehrer" (JBB, Nr. 1136, 237) unter­
richtete. Neben seiner Lehrtätigkeit , 
die er bis zu seinem Tod 1870 ausüb­
te, leitete er einen Baumwollhandel in 
der Heidereutergasse 4. UKW 
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Ohne Nummer 
Landshut, Eliser Leiser ben Meier 
(1817- 1887) 

Der in Lissa geborene Leiser Lands­
hut wurde im Jüdischen Gemeinde­
blatt vom 1. Juni 1927 mit den fol­
genden Worten gewürdigt: „Er (war) 
ein gelehrter Autodidakt, ( ... ) ein 
kenntnisreicher Meister des geschlif­
fenen Stils in deutscher und hebräi­
scher Sprache." Im gleichen Artikel 
ist auch ein Photo von Landshuts 
Grabstein abgebildet, die Grabstelle 
selbst läßt sich heute jedoch nicht 
mehr ausfindig machen (vgl. Etzold, 
75). Landshut, der sich als Schrift­
steller einer Vielzahl jüdisch-theoreti­
scher Themen annahm, leitete 
zunächst eine Buchhandlung, die ihm 
Moritz Veit (Nr. 257) eingerichtet 
hatte . Er verfaßte grundlegende Wer­
ke über die Geschichte jüdisch-litur­
gischer Dichtung und die hebräische 
Geschichte der Berliner Rabbiner, so­
wie ein vollständiges Gebets- und An­
dachtsbuch „zum Gebrauch bei Kran­
ken und Sterbenden". Während sei­
ner Zeit als Hausvater im Jüdischen 
Altersheim an der Großen Hambur­
ger Straße verwaltete er auch den be­
nachbarten Friedhof. In jahrzehnte­
langer Arbeit sammel te er Informatio­
nen über die hier beigesetzten Toten 
und inventarisierte deren Grabsteine. 
Seine Aufzeichnungen gehören zu 
den wichtigsten Dokumenten über 
diese von den Nationalsozialisten 
vollständig zerstörte Begräbnisstätte. 
Aus dem Fundus seiner Forschungs­
ergebnisse und seiner zahlreichen Ur­
kunden schöpfte Ludwig Geiger (Nr. 
79), als er die 1871 erschienene „Ge­
schichte der Juden in Berlin" verfaß­
te. UKW 

19/A 
Lasker, Eduard 
(14.10.1829-5.1 .1884) 

In einer gemeinsamen Grabstätte, de­
ren ursprüngliche Wirkung man heu­
te nur noch erahnen kann, wurde 



100 

Eduard Lasker 

Eduard Lasker mit seinem langjähri­
gen Freund und Parteigenossen Lud­
wig Bamberger (Nr. 19) beigesetzt. 
Die Grabanlage wurde von den Na­
tionalsozialisten all ihrer bronzenen 
und gußeisernen Verzierungen be­
raubt. Nicht einmal die Namens- und 
Spruchtafeln (vgl. auch Bamberger) 
sind erhalten geblieben. Die liegende 
Marmorplatte wird von zwei massi­
ven dorischen Säulen hinterfangen, 
auf deren Deckplatten früher efeuge­
schmückte Metallschalen standen. 
Um die heute leeren Aussparungen an 
den Säulenschäften waren breite, 
bronzene Efeuringe gelegt und auch 
das Gitter, das die Grabplatte umgab, 
war mit Efeuranken verziert. 

Der Jurist und Publizist Eduard 
Lasker war einer der bedeutenden li­
beralen Politiker Deutschlands. Als 
Mitglied des preußischen Abgeordne­
tenhauses und des Reichstages hat er 
an der Schaffung eines deutschen Na­
tionalstaates mitgewirkt. 

1829 in Jarotschin/Posen als Sohn 
des Kaufmannes Daniel Lasker gebo­
ren, studierte Eduard Lasker Rechts-

wissenschaften in Berlin und Breslau. 
1848 ging er nach Österreich und 
schloß sich dem Kreis um Robert 
Blum an, jenem politischen Schrift­
steller, der die demokratische Linke 
anführte und für seine Teilnahme an 
der Wiener Revolution später er­
schossen wurde. Nach einer Ausbil­
dung am Berliner Stadt- und Kam­
mergericht hielt sich Lasker von 
1853 bis 1856 in England auf, wo er 
öffentliches Recht studierte. 1858 
wurde er unbesoldeter Assessor am 
Berliner Stadtgericht. Da er als Jude 
nach den damals geltenden Regeln 
kaum Chancen auf eine juristi sche 
Karriere sah , widmete er sich journa­
listi schen Tätigkeiten. Er veröffent­
lichte zahlreiche Aufsätze in den 
„Deutschen Jahrbüchern" und wurde 
Redakteur bei der „National-Zeitung" 
(vgl. Bernhard Wolff) . Laskers politi­
sche Laufbahn begann 1865, als er 
für den vierten Berliner Wahlbezirk 
ins Abgeordnetenhaus einzog. Er war 
ein glänzender Redner und gehörte 
bald zu den führenden Persönlichkei­
ten im Parlament. Lasker, der 
zunächst der Fortschrittspartei an­
gehörte, gründete 1866 gemeinsam 
mi t Ludwig Bamberger (Nr. 19) und 
Leonor Reichenheim (Nr. 207 ) die 
Nationalliberale Partei. 

Als die Nationall iberalen bei den 
Wahlen zum Norddeutschen Reichs­
tag stärkste Partei wurden, kam es zu 
einem Bündnis mit Bismarck. Ge­
meinsam erarbeitete man die Verfas­
sung des ,neuen Deutschen Reiches' 
von 1871. Zehn Jahre blieben die Na­
tionalliberalen stärkste Fraktion. In 
dieser Zeit war Lasker an der Schaf­
fung wichtiger Gesetzesvorschriften 
beteiligt, un ter anderem der Straf­
rechtsreform (1 876) und der neuen 
Gerichtsverfassung (1 879). Über Fra­
gen des Sozialistengesetzes, einer 
Wirtschafts- und Steuerreform und 
der Schutzzölle geriet Lasker nicht 
nur in Streit mit dem Reichskanzler. 
Auch mit seiner eigenen Partei, die 
Bismarcks Schutzzollpoli tik bereit-



willig unterstützte, kam es zum Zer­
würfnis , und so trat Lasker im März 
1880 aus seiner Partei aus. 1882 er­
krankte er an einem Gehirnleiden, 
von dem er sich auf einer längeren 
Reise durch die Vereinigten Staaten 
erholen wollte. Lasker besuchte alle 
großen amerikanischen Städte, hielt 
Vorträge in New York und Chicago, 
wurde in San Francisco und Cincin­
nati von den Amerikanern deutscher 
Abstammung enthusiastisch gefeiert. 
infolge der Strapazen verstarb Edu­
ard Lasker am 5. Januar 1884 in New 
York, wo er noch sechs Tage zuvor 
eine beeindruckende „Rede zur Ver­
herrlichung des Judentums" gehalten 
hatte (Winninger, 592) . Die amerika­
nische Regierung würdigte den deut­
schen Politiker in einem Kondolenz­
schreiben, das sie Bismarck zur Wei­
tergabe an das Parlament übersandte. 
Bismarck, der Lasker seine politische 
Gegnerschaft nie verziehen hatte, ver­
weigerte die Annahme des Schreibens 
und „hat durch diese kleinliche That 
bewiesen, daß er selbst vor dem tod­
ten Löwen noch hei llosen Respekt 
hatte" (Kohut , 314) . 

Eine Wahlpropaganda aus dem 
Jahre 1874 rühmt Lasker als einen 
Politiker mit „ebensowohl volksthüm­
lichen, a ls staatsmännischem Charak­
ter", der „mit makelloser Gesinnung, 
mit all seitiger Unabhängigkeit, mit 
warmem Patriotismus (und) aufrich­
tiger Freiheitsliebe ( .. . ) überall ge­
wichtig und achtungsgebietend 
wirkt" (Loewenthal , 268) . UKW 

131/A 
Lebrecht, Fürchtegott (Schemaja) 
(1800-1.9.1876) 

Der Gelehrte Fürchtegott Lebrecht 
wurde im unterfränkischen Mem­
melsdorf geboren und studierte klas­
sische Sprachen und deutsche Litera­
tur. 1823 ging er in die Tschecho­
slowakei , um in Preßburg ein 
dreijähriges intensives Talmudstudi-
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um zu absolvieren . Seine Kenntnisse 
über die jüdischen Religionsgesetze 
vertiefte er ab 1827 am Alttestamen­
tarischen Seminar in Halle. Seit 1832 
wohnte er in Berlin, wo er von 1840 
bis 1848 am Zunz'schen Seminar 
(vgl. Nr. 274) „in denjenigen 
Fächern, die der Dr. (Leopold) Zunz 
nicht übernimmt" (Holzmann, 54), 
unterrichtete. 1856 wurde Lebrecht 
Hauptlehrer und Bibliothekar der 
Veitel Ephraim 'schen Lehranstalt . 

Neben seiner pädagogischen Tä­
tigkeit überarbeitete er David Kim­
chis „Sefer haschoraschim" - ein voll ­
ständiges hebräisches - Wörterbuch 
über das Alte Testament . Geprägt 
durch seine langjährige Vertiefung in 
den Talmud, setzte Lebrecht sich das 
Ziel, eine kritische Ausgabe zu die­
sem jüdischen Religionskondex zu er­
arbeiten. 1864 veröffentlichte er sei­
ne „Kriti sche Lese verbesserter Lesar­
ten und Erklärungen zum Talmud". 
UKW 

132/K 
Lehmann, Hermann 
(12 .8. 1837-9. 11.1900) 
Lehmann, Agnes geb. Demuth 
(30.7. 1836-9.2. 191 1) 

Die künstlerische Gestaltung und das 
verwendete Material (weißer Mar­
mor) legen die Vermutung nah, daß 
die Sarkophage für das Ehepaar Leh­
mann vom selben Bildhauer angefer­
tigt wurden, der auch das Makower­
Grabmal (Nr. 166) geschaffen hat. Es 
wurde später als das der Makowers 
ausgeführt und geht in der dekorati­
ven Ausgestaltung weiter. Während 
bei den Makowers immer noch freie 
Flächen einen Blick auf den Sarg zu­
lassen, ist bei Lehmanns nahezu je­
der Zentimeter ornamental verziert. 
Schwere, barocke Festons mit wehen­
den Schleifenbändern , massive Akan­
thusblätter und breite Lorbeer- und 
Eichenblattfriese tragen zur Überla­
denheit der Grabanlage bei . Auf den 
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Sarkophage der Eheleute Lehmann 

lnschriftpulten, die wie ein Deckel 
den Sarkophag abschließen, liegen 
Palmenzweige und große Kränze aus 
Rosenknospen, die mi t breiten Schlei­
fenbändern versehen sind . 

133/W4 
Lehwess (auch Lewess), Eduard 
(13.4.1805- 7 .6.186 1) 
Lehwess, Henriette (Jachet) 
geb. Levy 
(7.9.1802-11.12 .1869) 

An der rechten Seite des Wandgrabes 
Manheimer (Nr. 170) befindet sich 
die Grabtafe l fü r Eduard und Hen­
riette Lehwess, die Eltern von Bertha 
Manheimer. 

Eduard Lehwess war der Sohn 
des Arztes Isaac Lehwess (1759-1836), 
der in Potsdam praktizierte und dort 
auf dem jüdischen Friedhof begraben 
wurde. Eduard Lehwess war Bäcker­
geselle in Potsdam, bevor er sich in 
Berlin am Monbijouplatz 10 selbstän­
dig machte. Seine Frau Henriette (Ja­
chet) war die Tochter von Marcus 
Ephraim Levy. UKW 

134/A 
Leo, Julius 
( 14.4.1791193- 1875) 
Leo, Heinrich 
(22. 7.5599/ 1838-7 .9.5600/ 1839) 

Der kleine, liegende Grabstein für 
Heinrich Leo besagt, daß er der Sohn 
von Dr. Julius Leo war. Es ist zu ver­
muten, das sein Vater neben ihm bei­
gesetzt wurde, wenn auch sein Grab­
stein nicht mehr zu finden ist. Hein­
rich Leo verstarb im Säuglingsalter. 
Julius Leo wurde als Sohn des Guts­
besitzers Salomon Leo in Königsberg 
geboren . 1849 legte er den Berliner 
Bürgereid ab und ließ sich in der Ora­
nienburger Straße 27 nieder. Er war 
praktischer Arzt und Buchhändler. 
UKW 

135/W3 
Lessing, Julius 
(20.9 .1843- 14.3.1908) 
Lessing, Agathe geb. Friedheim 
( 1.9.1854- 3.12.1895 ) 
Friedheim, Bernhardt 
(21 .8.1818-8.2.1894) 
Friedheim, Agathe 
geb. Blumenthal 
( 18.10.1 827- 18.3.1866) 

Der Großvater von Julius Lessing, 
Markus, besaß in Freienwalde ein 
Waren- und Bankgeschäft. Al s den 
Juden das Annehmen von Familienna­
men gesetzlich vorgeschrieben wur­
de, soll er - nach einer Angabe in der 
Neuen Deutschen Biographie - aus 
Verehrung für den Dichter des 
Schauspiels „Nathan der Weise", 
Gotthold Ephraim Lessing ( 1729-
1781) dessen Namen angenommen 
haben. 

Albert, der Vater von Julius Les­
sing, handelte in Stettin mit Kleider­
waren und Schiffsausrüstungen. Als 
er 1845 starb, war Julius Lessing erst 
zwei Jahre alt, und somit lag die Er­
ziehung allein in den Händen seiner 
Mutter Johanna . Von ihr erhielt Juli­
us erste Anregungen für Textilarbei­
ten und Stickereien, die die Mutter 
anfertigte, um die Familie zu er­
nähren. Nach dem Besuch eines Gym­
nasiums in Stettin , studierte Julius 
Lessing in Berlin klassische Philolo-



gie. 1865 wechselte er an die Univer­
sität Bonn, wo er ein Jahr später pro­
movierte. Lessing war der erste Dok­
torand, der ein Rigorosum in moder­
ner Kunstgeschichte ablegte. Auf 
seinen zahlreichen Studienreisen 
nach England galt sein besonderes In­
teresse den Gemälde- und Skulptu­
rengalerien. Sein Wunsch, nach Paris 
zu gehen, erfüllte sich 1867, als er im 
Auftrag der „National-Zeitung" als 
Berichterstatter auf der Weltausstel­
lung eingesetzt wurde. Er schrieb von 
dort über die Abteilung „Modeme 
Kunst" und über die Präsentation von 
Kleinkunst , Möbeln, Metallwaren 
und Töpfereien. Um 1868 entstand in 
Berlin der Plan zur Gründung eines 
Gewerbemuseums nach englischem 
und österreichischem Vorbild. Les­
sing wurde an den Vorbereitungen 
beteiligt und im Herbst 18 72 zum er­
sten Direktor ernannt. 1885 wurde 
das Gewerbemuseum als „Kunstge­
werbemuseum" den Königlichen Mu­
seen angegliedert. 

Zahlreiche Veröffentlichungen 
weisen darauf hin, daß Lessings Vor­
liebe der Textilkunst galt: „Altorien­
talische Teppichmuster" (1877) ; 
„Wandteppiche und Decken des deut­
schen Mittelalters" (1909 ff.). Durch 
populäre Vorträge und seine Lehr­
tätigkeit an der Technischen Hoch­
schule versuchte er, in einer breiten 
Öffentlichkeit das Interesse für Kunst 
und Kunstgewerbe zu wecken. Les­
sing war ein weitsichtiger Kunsthisto­
riker; bereits 1874, nur drei Jahre 
nach Beendigung des deutsch-franzö­
sischen Krieges, forderte er „die Ver­
besserung der deutschen Kunstindu­
strie durch Anschluß an französische 
Vorbilder" (Pecht, Allg. Zeitung, Nr. 
114/1874, 1747f.). 

Nach fast 30jähriger Tätigkeit als 
Direktor des Kunstgewerbemuseums 
starb Julius Lessing kurz vor seiner 
Pensionierung. Er wurde neben seiner 
Frau Agathe, mit der er seit 1874 ver­
heiratet war, beigesetzt. Sie war eine 
Tochter des Goldschmieds Bernhardt 
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Friedheim und dessen Ehefrau Frie­
derike, deren Grabsteine sich unmit­
telbar neben denen der Lessings be­
finden. RK 

136/W4 
Lessing, Louis 
(30.6.1812-5.12.1887) 
Lessing, Helene (Lea) geb. Meyer 
(14.3. 1819-29.11.1860) 

Der aus Danzig stammende Louis 
Lessing, Sohn eines Kaufmannes, war 
in Stolp als Handlungsreisender tätig. 
1839 bewarb er sich um die Berliner 
Bürgerrechte, die ihm im April 1841 
zuerkannt wurden. Aufgrund einer 
Kabinettsorder durfte er seinen he­
bräischen Vornamen Leiser in Louis 
ändern. Lessing handelte in Berlin 
mit Wollwaren und russischen Pro­
dukten. Seine Frau Helene (Lea) war 
die Tochter von Meyer Wolff Meyer, 
einem der Gründungsmitglieder der 
ersten Altersversorgungsanstalt der 
Jüdischen Gemeinde (1829). UKW 

137/W2 
Lessing, Ludwig 
(23.5.1776-19.9.1849) 
Lessing, Mariane geb. Levy 
(ohne Daten) 
Lessing, Philipp 
( 12.1.1814-6.12.1843) 
Lessing, Albert 
(26.12.1822-5.3.1884) 
Lessing, Marie geb. Ullmann 
(7 .6.1833-23.8.1892) 

Der Kommerzienrat Ludwig Lessing 
war in Berlin als Bankier tätig. Er war 
Mitglied der Kaufmannskorporation 
und arbeitete als General-Land­
schaftsagent der westpreußischen 
Landschaft. Er wohnte mit seiner 
vielköpfigen Familie in der König­
straße 31 und besaß einen Landsitz 
an der Pankower Chaussee, der heuti­
gen Schönhauser Allee. Seine Söhne 
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Philipp und Albert betrieben unter 
dem Firmennamen „Gebrüder Les­
sing" ein Geschäft mit englischen 
Baumwollgarnen. 

In der Erbbegräbnisstätte wurden 
auch drei Kinder beigesetzt, die in­
nerhalb weniger Wochen Opfer der 
Choleraepidemie von 1863 wurden . 
UKW 

138/SF 
Levin, David Leib 
( 18.9.1815-22.11.1891) 
Levin, Moritz 
( 1.10.1823-3.2.1 872) 

139/L3 
Levin, George 
(ohne Daten) 

Der Manufakturwarenhändler David 
Leib Levin aus Königsberg/Neumark 
war neben Valentin Manheimer (Nr. 
168) und Hermann Gerson (Nr. 80) 
eine der renommiertesten Persönlich­
keiten der Berliner Bekleidungsbran­
che. Seine 1840 gegründete Fabrik 
für Damenmäntel verlegte der erfolg­
reiche Geschäftsmann sehr bald von 
der Gertraudenstraße 1 1 ins Zentrum 
der Berliner Konfektion - an den 
Hausvogteiplatz 13. Obwohl es um 
die Mitte des letzten Jahrhunderts 
durchaus üblich war, daß Verkäufer 
und Kunde den Preis einer Ware aus­
handelten, hatte Levin bereits 1849 
fes te Preislisten für seine Mäntel: 
„Taffet-Mantillen zwischen 3 Y, und 
14 Thalern, Atlas-Mantillen zwischen 
4Y, und 15 Thalern, sowie Frühjahrs­
Mantelots in schwarz, braun und 
mode aus Zephyr-Wolle zu 3Y, bis 14 
Thalern" (Dähn, 47). Für seine Ver­
dienste wurde Levin der Titel eines 
Königlichen Kommerzienrates verlie­
hen. Als er im November 1891 im Al­
ter von 77 Jahren verstarb, wurde das 
Unternehmen von seinen Söhnen Gu­
stav, Louis und George weiterge­
führt. Moritz Levin ist wahrschein­
lich der Bruder von David Leib. Im 
Gebäude Hausvogteiplatz 1 führte er 

ein Kaufhaus, das laut Firmenzeichen 
1849 gegründet worden war und Sei­
denbänder und -stoffe, Sammete, 
Ballkleider, Spitzen, Gardinen und 
Weisswaren im Angebot führte. 
UKW 

140/L3 
Levinstein, Gustav 
(15.5.1842- 28.5.1910) 
Levinstein, Hermine geb. Popper 
(26.6.1854-20.5.1934) 

Nahezu dreißig Jahre seines Lebens 
verbrachte der in Berlin geborene 
Gustav Levinstein in England, wohin 
er schon 1863, im Alter von einund­
zwanzig Jahren, ausgewandert war. 
Hier absolvierte er ein Chemiestudi­
um , schlug dann die kaufmännische 
Laufbahn ein und gründete die Firma 
L.J. Levinstein & Sons. Als Groß­
kaufmann zu beachtlichem Reich­
tum gelangt, begann Levinstein ein 
Fremdsprachen- und Literaturstudi­
um. Er verfaßte theoretische Schrif­
ten, in denen er sich mit jüdisch-reli­
giösen Themen beschäftigte. So un­
tersuchte er auf wissenschaftlicher 
Ebene das Problem des Antisemitis­
mus und ging der Frage nach, warum 
ein Jude nicht Christ werden könne. 
Eine Sammlung seiner Schriften er­
schien 1911 posthum unter dem Titel 
„Zur Ehre des Judentums". Nach der 
Rückkehr in seine Geburtsstadt Ber­
lin setzte sich Levinstein für die Ein­
führung von Sonntagsgottesdiensten 
ein. 

Gustav Levinstein war ein Sohn 
des Kaufmannes Levin Jacob Levin­
stein (Nr. 141 ). UKW 

141/Wl 
Levinstein, Levin Jacob 
( 16.9 .1805-29.1.1865) 
Levinstein, Bertha 
geb. Liebermann 
(4. 12.1807-7.2.1879) 



Levinstein, Feodore 
( ?-12.6.1838) 

Wie viele seiner Berliner Glaubens­
brüder stammte Levin Jacob Levin­
stein aus Märkisch-Friedland. 1829 
heiratete er Bertha, eine Tochter von 
Jacob Liebermann, einem jüngeren 
Bruder von Joachim Liebermann 
(N r. 150), und wurde Teilhaber in 
deren Handelsunternehmen. Versu­
che, als selbständiger Kattunfabrikant 
zu arbeiten, scheiterten, und so ver­
suchte er sein Glück als Pächter eines 
Bahnhofsrestaurants in Kohlfurt . 
Nach der Märzrevolution kehrte Le­
vinstein nach Berin zurück, wo er 
Vertrauter des preußischen Minister­
präsidenten von Manteuffel wurde. 

eben geheimen politischen Missio­
nen, die er im Auftrag des Minister­
präsidenten ausführte, wurde Levin­
stein Agent einflußreicher Fürsten­
häuser und wichtiger Persönlich­
keiten des Finanz-Adels, wie den 
Rothschilds. Um 1860 gab Levin­
stein, der schon in jungen Jahren 
wirtschaftspolitische Texte verfaßte, 
die Zeitschrift „Natürliche Finanz­
wirtschaft und ministerielle Bewirt­
schaftung" heraus. Sehr bald erlangte 
er einen guten Ruf und sein Haus 
wurde Treffpunkt für Diplomaten, 
Geschäfts leute und Zeitungskorre­
spondenten . Im Privatleben eher ein 
Sonderling, lehnte er alle äußerlichen 
Ehrungen ab und lebte als streng or­
thodoxer Jude. UKW 

142/G 
Levy, Julius 
(21.5. 1804- 19.2.1 87 1) 
Levy, Friederike geb. Rubo 
(24.4.1807-4.11. 1888) 

Nach einer Ausbildung zum Hand­
lungsdisponenten in seiner Geburts­
stadt Berlin übte Julius Levy - wie 
sein Vater - den Beruf eines Leine­
wandhändlers aus. Er wohnte in der 
Bischofstraße 2. Seit 1833 war er mit 
Friederike Rubo, einer Schwester des 
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Rechtsgelehrten Julius Rubo (Nr. 
218) verheiratet. UKW 

143/L3 
Levy-Rathenau, Josephine 
(3.6 .1 877-13.11.1921 ) 

Josephine Levy-Rathenau war seit 
1900 mit Dr. Max Levy verheiratet. 
Sie war die Begründerin und Organi­
satorin der Berufsberatung für Mäd­
chen und Frauen in Deutschland, eine 
Institution, deren Methoden für die 
später konstituierte Berufsberatung 
für Knaben vorbildlich wurden. Von 
1910 bis 1920 lei tete sie Deutsch­
lands erste berufskundliche Zeit­
schrift „Frauen und Erwerb". Das Or­
ganisationswerk der weiblichen Be­
rufsberatung wurde 19 11 / 12 von 
Levy-Rathenau durch Zusammen­
schluß aller Beratungsstellen im „Kar­
tell der Auskunftsstellen für Frauen­
berufe" und durch die Einrichtung ei­
ner Großberliner Auskunftsstelle 
vollendet. Levy-Rathenau veröffent­
lichte unter anderem Materialsamm­
lungen über Berufsprobleme und er­
arbeitete den 5. Band des Handbu­
ches der Frauenbewegung: „Die 
deutsche Frau im Beruf" . In ihren 
letzten beiden Lebensjahren war sie 
besoldete, später unbesoldete Stadt­
rätin des Berliner Magistrats, in dem 
sie sich vor allem für sozialpolitische 
Reformen einsetzte. 

Das Sandsteindenkmal für Jose­
phine Levy-Rathenau trägt a ls einzi­
gen Schmuck drei Schalen mit stili­
sierten Rosensträußen. Während in 
der Grabmalkunst Blumen im allge­
meinen die Vergänglichkeit alles Irdi­
schen symbolisieren, verkörpert die 
Rose einen darüber hinausgehenden 
Sinngehalt. Aufgrund ihrer vollende­
ten Form, ihres Duftes und ihrer 
Kostbarkeit galt sie als eine der Pflan­
zen des Paradieses. Als Grabdekor 
schließt die Rose somit den Gedan­
ken an die Auferstehung und ein pa­
radiesisches Leben nach dem Tod ein. 
UKW 
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Familie Joseph Liebermann 
144/W3 
Liebermann, Joseph 
( 14.6.1783-29.1.1860) 
Liebermann, Marianne 
geb. Callenbach 
(27.3.1792-23.3. 1864) 
Liebermann, Arthur Martin 
(28 . l 0.1859-8.11. 1865) 

145/L2 
Liebermann, Benjamin 
(4.12.18 12-15.1.1901) 
Liebermann, Mathilde 
geb. Grünbaum 
( 16.3. 1814- 4.2.1902) 

146/E 
Liebermann, Louis 
(8.2.18 19-29.4.1894) 
Liebermann, Philippine geb. 
Haller 
( 1822-25.8. 1892) 
Liebermann, Max 
(20.7. 184 7-8.2.1935) 
Liebermann, Martha 
geb. Marckwald 
(8.10.1858-10.3.1943) 
Liebermann, Georg 
(3. 7 .1844-13.4.1926) 

147/G 
Liebermann von Wahlendorf, 
Adolf Ritter 
(13.11.1829-30.1.1893) 
Liebermann von Wahlendorf, Rina 
geb. Strauss 
(10.3.1838-30.1.1880) 

148/L2 
Liebermann, Felix 
(20.7. 1851 - 17.10.1925) 
Liebermann, Cäcilie geb. 
Lachmann 
(25.4 .1860- 27. 1. 1943) 

149/B 
Liebermann, Else geb. Marckwald 
(20.1.1855-28.5.1924) 
Liebermann, Hans 
(26.3 .1876- 11.9.1938) 

Familie Joachim Liebermann 
150/W3 
Liebermann, Joachim 
(8. Tamus 5539/1778-16. Adar 
5613/1853) 
Liebermann, Rahe) geb. Sussmann 
(22. Schebat 5540/1779-9. Elul 
5618/1857) 

151/E 
Liebermann, Philipp 
(10.4.1810-15.1.1877) 
Liebermann, Friederike geb. Levy 
(24.12.1814-1 2.4 .1888) 
Liebermann, Martin 
(9.9.1838-28.9.1900) 
Liebermann, Anna 
geb. Liebermann 
(17 .5.1843- 17 .2 .1 933) 

152/K 
Liebermann, Joseph Joachim 
(6. 7 .1 812-5. 5. 1883) 
Liebermann, Bertha geb . Benda 
(6 .1. 1822-16. 7.1901) 

153/G 
Liebermann, Benjamin 
( 12.8 .1 806-14.2.1890) 
Liebermann, Susette geb. Löwenthal 
(11. Tischri 557211811-13. Tamus 
5629/1868) 
Liebermann, Johanna 
geb. Hirschfeld 
(14.11.1846- 15.6.1918) 

Fast dreißig Mitglieder der Familie 
Liebermann - vermutlich aber mehr -
wurden auf dem Schönhauser Fried­
hof beerdigt. Um die familiären Bezie­
hungen zu verdeut lichen, sei auf den 
Stammbaum verwiesen. 

Die Ursprünge der Familie lassen 
sich bis zu Bendix Liebermann zurück­
verfolgen, der etwa 1748 in Märkisch 
Friedland geboren wurde, wo er als 
Kaufmann tätig war und nach 1812 
verstarb. Zwei seiner Söhne - Joseph 
und Joachim - gingen nach Berlin und 
gründeten späterhin weitverzweigte 
Familien, die im wirtschaftlichen und 
kulturellen Leben Preußens eine her­
ausragende Bedeutung erlangen soll­
ten. 
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144/W3 
Liebermann, Joseph 
(14.6 .1783-29. 1.1860) 
Liebermann, Marianne 
geb. Callenbach 
(27 .3.1792-23.3.1864) 
Liebermann, Arthur Martin 
(28.10.1859-8.11.1865) 

Der in Märkisch-Friedland (West­
preußen) geborene Joseph Lieber­
mann e1warb 18 12 nach dem Stein'­
schen Emanzipationsgesetz dort das 
Bürgerrecht , um Kaufmann werden 
zu können. Als er 1823 nach Berl in 
übersiedelte, bedauerte der Magistrat 
seinen Weggang und bescheinigte 
ihm in einem Attest, „daß er sich stets 
als ein treuer, redlicher Bürger ge­
zeigt hat, sein Betragen lobenswert, 
er auch in der Erfü llung der ihm ob­
liegenden bürgerl ichen Pflichten und 
Berichtigung der Abgaben nicht säu­
mig gewesen sei" (Ausstellungskata­
log, 12). 

Gemeinsam mit den Brüdern Joa­
chim und Jacob betrieb er in Berlin 
einen Manufakturwarenhandel , der 
im Adreßbuch von 1828 unter dem 
Namen „Gebrüder Liebermann" fir­
mierte. Das Unternehmen schloß sich 
mit der Kattundruckerei Goldschmidt 
in der Köpenicker Str. 24 zusammen, 

Grabstätte 
Familie Joseph 
Liebermann 

man vertrieb Billigstprodukte für die 
Volksmassen, später kamen auch ele­
gantere Waren hinzu. Fabrikation 
von und Handel mit Baumwollwaren 
(Kattun ) machten den inländischen 
Markt weitgehend von Einfuhren un­
abhängig. In einer Anekdote wird er­
zählt , daß Joseph Liebermann sich 
König Wilhelm IV. auf der Promena­
de eines Kurortes mi t den Worten 
vorgestellt haben soll : „Ich bin der 
Liebermann, der die Engländer vom 
Kontinent vertrieben hat." 

1856 kauften die Brüder Lieber­
mann unwirtschaftlich arbeitende 
Hüttenwerke in Schlesien, die sie im 
Laufe eines Jahrzehnts sanierten und 
hier erfolgreich Maschinen, Brücken­
bauteile, Eisenbahnschienen und -rä­
der produzierten. 

Nach dem Tode von Joseph Lie­
bermann wurde die Firma von seinen 
Brüdern weitergeführt . 

Von der Persönlichkeit Marianne 
Liebermanns läßt sich durch Schilde­
rungen ihres Enkels Carl (1842-
1914) ein Bild zeichnen . Sie war der 
Mittelpunkt der Liebe1mannschen 
Großfamilie, orthodox erzogen, spar­
sam wirtschaftend und rastlos tätig. 
„Von dem Arbeitsfenster ihres Wohn­
zimmers konnte die stets mit Handar-



beiten beschäftigte Großmutter das 
Getriebe im Comptoir und Lager gut 
überblicken. Sie war eine energische, 
überall und in der Wirtschaft, z.B. bei 
der großen Wäsche tätig sei bst zu­
greifende Frau, die ihren Willen wohl 
durchzusetzen wußte." (Ausstellungs­
katalog, 15) 

In der Grabstelle von Joseph und 
Marianne Liebermann befindet sich 
ein Grabstein gleicher Größe und 
Ausführung für den früh verstorbe­
nen Arthur Martin Liebermann mit 
der Aufschrift 

Vier fahre warst Du Glück unseres 
Lebens, 

da ruft Dich Gott und Du kehrst 
heim zu ihm, 

so angenehm wie Du gekommen. 
fetzt verklärter Engel wirst Du 

an den Stufen des himmlischen 
Thrones 

für die Deinen beten und uns nie 
vergessen, 

wie wir Dich niemals vergessen 
werden. 

Vermutlich handelt es sich um ein 
früh verstorbenes Enkel- oder Adop­
tivkind der Eheleute. RK 

145/L2 
Liebermann, Benjamin 
(4. 12.1812-15.1. 1901) 
Liebermann, Mathilde geb. 
Grünbaum 
( 16.3.1814-4.2.1902) 

Benjamin Liebermann erhielt eine 
kaufmännische Ausbildung und wur­
de von seinem Vater nach Manche­
ster/ England geschickt , um dort fort­
schrittliche Fabrikationsmethoden, 
besonders in der Textilbranche, ken­
nenzulernen. 

Zu den Erwerbungen seines Va­
ters zählte auch die „Dannenbergsche 
Kattunfabrik" , die zu den führenden 
Unternehmen dieser Art auf dem 
Kontinent gehörte. Die „Gartenlau­
be" berichtete 1869 über diese Fa-
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brik: „Eine fortlaufende Reihe von in­
einander greifenden Prozessen gehört 
dazu, um das ordinärste und billigste 
Stück Kattun zu liefern. Dafür arbei­
tet unablässig bei Tag und Nacht die 
riesige Dampfmaschine mit der Kraft 
von dreihundertvierzig Pferden. In 
vierzehn großen Kesseln erzeugt, 
wirkt außerdem der Dampf von sie­
benzehn kleineren und größeren Ma­
schinen, um die zahllosen Wellen, 
Räder und Walzen zu bewegen, die 
sich ohne Aufhören drehen und die 
verschiedenen Dienste versehen, zu 
denen Tausende von Händen nicht 
ausreichen würden" (Ausstellungska­
talog, 15). 

Benjamin Liebermann war Ver­
trauensmann der liberalen „Fort­
schrittspartei", 1. Präsident des Deut­
schen Handelstages, Vizepräsident des 
Ältestenkollegiums der Berliner Kauf­
mannschaft. Er wirkte als Mitglied der 
Jüdischen Reformgemeinde und war 51 
Jahre lang Mitglied der Gesellschaft der 
Freunde. 

Sein Neffe Max Liebermann schuf 
ein Portrait von ihm, das sich im Besitz 
der Gesellschaft der Freunde befand 
und als Leihgabe im Kronprinzen­
Palais ausgestellt war. Nach dem 
30.5.1933 wurde das wertvolle Gemäl­
de „wegen Raummangels" entfernt 
und im Jüdischen Museum aufbe­
wahrt. RK 

146/E 
Liebermann, Louis 
(8.2.1819-29.4.1894) 
Liebermann, Philippine geb. 
Haller 
(1822-25 .8. 1892) 
Liebermann, Max 
(20.7 .184 7-8.2 .1 935) 
Liebermann, Martha geb. 
Marckwald 
(8. 10.1858-10.3.1943) 
Liebermann, Georg 
(3. 7.1844-13.4.1926) 
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Grabmal für Louis und Max Liebermann 

Sein Vater Joseph Liebermann 
schickte den jungen Louis ins Aus­
land, damit er sich kaufmännische 
Kenntnisse aneignete, die dem Famili­
enbetrieb nützlich sein sollten. Die 
Brüder Louis und Benjamin waren 
die „Seele des Geschäfts"; zu ihnen 
blickten die übrigen Geschwister 
(Therese, Eduard, Carl, Martin, 
Fanny, Julie und Adolf) bewundernd 
auf. 

Die Familie wohnte zunächst in 
der Burgstraße. Auf der ihrem Haus 
gegenüberl iegenden Seite wurde spä­
ter die Nationalgalerie erbaut. Später 
( 1859) kaufte der vielfache Millionär 
Louis Liebermann das Haus am Pots­
damer Platz Nr. 7, rechts vom Bran­
denburger Tor, eine der feinsten 
Adressen Berlins. „Damit war die Fa­
milie nicht nur mit ihrem Kapitalbe­
sitz, sondern nun auch gesellschaft­
lich in die höchsten Kreise der Ber­
liner Bourgeoisie eingezogen" (Aus­
stellungskatalog, 15). Vom Lieber­
mann 'schen Haus konnte man nach 
Osten blickend den Pariser Platz, die 
Straße „Unter den Linden" und das 

königliche Schloß sehen, zur anderen 
Seite erstreckten sich die weiten grü­
nen Flächen des Tiergartens. 

Louis Liebermann war ein auto­
ritärer Gatte und Vater, „keine Spur 
von einem Künstler, ein lnstinkt­
mensch, nicht sehr liebenswürdig, 
Preuße mit Leib und Seele" (Ausstel­
lungskatalog, 15 ). Obwohl vielfacher 
Millionär, war er auf sparsamste 
Haushaltsführung bedacht. jeglicher 
Luxus galt auch hier - wie in vielen 
reichen jüdischen Familien - als sün­
dig und war daher unangebracht. Es 
wird berichtet, daß die Söhne Georg, 
Max und Felix sich bis zum Ende der 
Schulzeit ein Zimmer teilen mußten, 
in das der Vater durch ein Glasfenster 
in der Tür jederzeit Einblick hatte . 
Nur die Tochter Anna hatte ein eige­
nes Zimmer. 

Louis Liebermann war Stadtver­
ordneter in Berlin und sozial in der 
Armen- und Waisenfürsorge enga­
giert. 

Philippine Liebermann war die 
Tochter des wohlhabenden Juweliers 
Haller, der seine Geschäftsräume Un-



ter den Linden hatte. Durch ihre Her­
kunft und Erziehung brachte sie Ele­
ganz und Stilgefühl in das eher nüch­
terne Kaufmannshaus. „Sie war eine 
zierliche, elegante , bewegliche Dame, 
die ein ausgesprochenes Formgefühl , 
einen starken Sinn für Schönheit der 
Erscheinung hatte. Großen Wert leg­
te sie auf die Harmonie ihrer Toilette" 
(Ausstellungskatalog, 16). 

Ludwig Geiger (Nr. 78) schreibt 
über Philippine Liebermann: „Sie 
übte in einer zarten Weise mit der 
Anmut, die auch im gewöhnlichen 
Leben sie zierte, eine große Wohl­
tätigkeit aus. Es war ihr Genugtuung, 
wenn sie alljährlich, gegen Ende des 
Winters , die schönen Räume, in de­
nen sie sonst als angenehme Hausfrau 
waltete, für einen der großen Wohl­
tätigkeitsbazare öffnen konnte, der ei­
nen ganz besonders reichen Ertrag zu 
Unterstützung Armer abwarf" JGB 
1916, 454). 

Durch standesgemäße Eheschlie­
ßungen entwickelten sich gesell­
schaftliche und geschäftliche Verbin­
dungen, die einflußreiche Familien zu 
einem eng verzahnten Clan zusam­
menschlossen . Der Geschäftspartner 
von Philippines Vater war Benny 
Rathenau (Nr. 205); und durch Hei­
rat seines Bruders Moses mit der 
Schwester von Louis Liebermann 
(Therese 1818-1895) wurden die Fa­
milien Liebermann und Rathenau 
miteinander verwandt. Aus dieser 
Verbindung stammen der Großindu­
strie lle Emil Rathenau und sein Sohn 
Walter Rathenau , Außenminister der 
Weimarer Republik, der einem Mord­
anschlag antisemitischer Rechtsradi­
kaler 1922 zum Opfer fiel. 

Das Grab des Malers Max Lieber­
mann ist heute noch Ziel von Besu­
chern aus aller Welt. Viele Steinchen, 
die als Zeichen der Verehrung auf die 
Grabplatte gelegt werden, beweisen , 
daß die Erinnerung an den berühm­
ten Künstler, humorvollen Zeitgenos­
sen und beliebten Bürger Berlins 
nicht verblichen ist. Eine umfassende 
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Würdigung seiner künstlerischen Ar­
beit würde den Umfang dieser Bio­
graphie sprengen, deshalb wurde ver­
sucht, ein persönliches und lebendi­
ges Bild dieses ungewöhnlichen 
Menschen zu zeichnen. 

Max Liebermann entstammte ei­
ner wohlhabenden Familie, sein Vater 
war der angesehene Fabrikant Louis 
Liebermann. Die Familie siedelte 
1859 in das Haus am Pariser Platz 
Nr. 7 über; das Haus stand direkt ne­
ben dem Brandenburger Tor und 
wurde im Krieg zerstört. 

Den Wohnort der Liebermann­
schen Familie beschrieben die schlag­
fertigen Berliner so: „Wenn man nach 
Berlin rein kommt, gleich links". Lie­
bermann hatte in diesem Hause bis zu 
seinem Tode seine Stadtwohnung mit 
Atelier, seit J 910 besaß die Familie 
noch ein Sommerhaus am Großen 
Wannsee. 

Max Liebermann berichtete über 
seine Herkunft recht originell , daß 
sein Griechischlehrer behauptet habe, 
„daß ich nach dem Schnitt meiner 
Augenbrauen von den assyrischen 
Königinnen abstamme: ich weiß nur, 
daß mein Großvater und Vater Kat­
tunfabrikanten in Berlin waren" (Ber­
liner Maler, 116) 

Er besuchte das Friedrich-Werder­
sche Gymnasium, bestand das Abitur 
mit „Ach und Krach", weil ihm Ma­
thematik und die realen Wissenschaf­
ten ein Buch mi t sieben Siegeln wa­
ren. Viel lieber beschäftigte er sich 
mit manuellen Tätigkeiten; sein Vater 
hatte ihm zu seiner großen Freude auf 
dem Dachboden eine Tischlerwerk­
statt eingerichtet. Von Jugend an hat 
Liebermann mit Leidenschaft ge­
zeichnet. Bei dem damals sehr renom­
mierten Lehrer Karl Steffeck ging er 
mittwochs und sonnabends zum Un­
terricht. „Aber es ist wohl selbstver­
ständlich, daß ein fünfzehn- oder 
Sechzehnjähriger lieber mit den weib­
lichen Modellen herumschäkert , als 
sie abzeichnet" (Berliner Maler, 1J8). 
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Vater Louis bestand darauf, daß 
die drei Brüder Max, Felix und Georg 
die Reifeprüfung ablegten, ehe sie 
sich für einen Beruf entscheiden 
konnten. Max wurde auf der Berliner 
Universität immatrikuliert , belegte 
aber nicht einmal ein Kolleg, sondern 
ritt lieber im Tiergarten aus. Sein 
Lehrer Steffeck (von dem Lieber­
mann amüsiert berichtete, er sei Va­
ter von vierzehn Kindern, seine Gat­
tin hatte ihm drei Zwillingspaare hin­
tereinander „geschenkt") nahm ihn 
ins Atelier und ließ ihn Pferde malen. 
Hierzu Max Liebermann: „Der Ver­
such fiel nach Steffecks Meinung über­
aus günstig aus, - und ich war Maler 
geworden." (Berliner Maler, 118) 

1869 wechselte er nach Weimar 
zur Kunstschule unter Kalckreuth. 
„Dann wurde ich Schüler von Puwels, 
der damals in hohem Ansehen als 
Lehrer stand. Vier Jahre war ich in 
seiner Maischule und fing Bilder in 
des Meisters Manier an, ohne eins zu­
stande zu bringen. 1872 malte ich 
mein erstes Bild ,Die Gänserupferin­
nen ', das in dem kleinen Weimar ein 
bedeutendes Aufsehen machte" (Ber­
liner Maler, 119). Das Bild zeigt Frau­
en in einem dunklen, etwas schmutzi­
gen Schuppen, die die für Daunen­
decken benötigten Federn von 
lebenden Gänsen rupfen. Die „Gänse­
rupferinnen" stellten den Maler sofort 
ins Zentrum der öffentlichen Kritik. 
Für den Kaiserhof war er der „Häß­
lichkeitsapostel", für die eigene Fami­
lie ein enfant terrible, dagegen er­
kannten vorausschauende Kritiker in 
dem Bild den Beginn einer neuen Ent­
wicklung in der Malerei. 

Max Liebermann blieb zunächst 
den Szenen aus der Arbeitswelt und 
dem sozialen Leben treu (Themen 
wie Korbflechter, Arbeiter im Rüben­
feld, Freistunde im Amsterdamer 
Waisenhaus) , seine Gemälde wurden 
in Salons und Kunstausstellungen ge­
zeigt und beachtet. 

Später schuf Max Liebermann 
viele Portraits , auch Selbstbildnisse 

und Garten- und Parkbilder. Seine 
Werke fanden zu Lebzeiten trotz sei­
ner großen Berühmtheit keine ein­
heitlichen Beurteilungen und auch 
heute divergieren die Meinungen. 

Zahlreiche Reisen führten ihn 
nach Frankreich und Holland , ab 
1884 zog er wieder nach Berlin, hei­
ratete Martha Marckwald und lebte 
in dem Haus seiner Eltern am Pariser 
Platz. Hier in Berlin schuf er seine 
Meisterwerke, nahm aber auch am öf­
fentlichen Leben regen Anteil und 
übte einen großen Einfluß auf die 
Berliner Kunstszene aus. Seine kunst­
politischen Bestrebungen richteten 
sich gegen die Auffassungen Wil­
helms II. und den Hofmaler Anton 
von Werner. Max Liebermann war 
an der Gründung der opponierenden 
„freien" Künstlervereinigung betei­
ligt: mit Walter Leistikow, Franz 
Skarbina, Ludwig von Hofmann und 
anderen schloß er sich zur „Vereini­
gung der XI" zusammen. 1892 ent­
stand aus Anlaß des Verbots einer 
Edvard Munch-Ausstellung die „Freie 
Künstlervereinigung". Mit Walter 
Leistikow gründete er 1898 die „Ber­
liner Seeession", deren Präsident er 
von 1899-1911war.1898 wählte ihn 
die Preußische Akademie der Künste 
zum Mitglied, von 1920 bis 1932 war 
er Akademie-Präsident, ab 1932 Eh­
renpräsident. 

Es erschienen literarische Darstel­
lungen seiner künstlerischen Ansich­
ten „Über die Phantasie in der Male­
rei" (1904), in denen er seinen eige­
nen Standpunkt gegenüber Realismus 
(Impressionismus) und Expressionis­
mus programmatisch bestimmte. 

Max Liebermann sammelte mit 
Leidenschaft (und seinem ererbten 
Vermögen) zeitgenössische Kunst. Er 
besaß eine große Impressionisten­
Sammlung mit Werken von Monet , 
Degas und Manets (z.B. das Bild 
„Spargelbündel", heute im Wallraf­
Richartz-Museum Köln). 

Max Liebermann war nicht nur 
bei der geistigen Elite, sondern auch 



Max und Martha 
Liebermann 

mit Tochter und 
Enkelin (1924) 

beim „einfachen Berl iner" außeror­
dentlich populär. Sein Berliner Jargon 
machte ihn bei jedermann bekannt , 
zahlreiche Anekdoten füllten nicht 
nur die Gazetten , sie waren echtes 
„Volksgut". Ein Beispiel: Ein begei­
sterter Kritiker zu Liebermann: „Mei­
ster, je mehr ich mich in die Kunst 
versenke, desto klarer wird mir: es 
gibt nur zwei große Maler, Velasquez 
und Sie! " - Darauf Liebermann: 
„Wat denn, wat denn, wieso Velas­
quez?" 

Seine letzten Lebensjahre waren 
durch die politischen Ereignisse über­
schattet. 1933 legte er, durch die Kul­
turpolitik der Nationalsozialisten ge­
drängt, se in Amt als Ehrenpräsident 
und Mitglied der Akademie der Kün­
ste nieder. „Ich habe während meines 
langen Lebens mit all meinen Kräften 
der deutschen Kunst zu dienen ver­
sucht . ach meiner Überzeugung hat 
Kunst weder mit Politik noch mit Ab­
stammung zu tun, ich kann daher der 
Preußischen Akademie der Künste, 
deren ordentliches Mitglied ich seit 
mehr als 30 Jahren und deren Präsi­
dent ich durch 12 Jahre gewesen bin, 
nicht länger angehören, da dieser 
mein Standpunkt keine Geltung mehr 
hat" (Etzold, 6 1). 

Als der mit zahlreichen Ehrungen 
und Auszeichnungen bedachte Künst-
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ler am 8.2. 1935 starb , gab es keine 
öffentlichen Nachrufe und keine 
Würdigungen seiner Person und sei­
nes Werks. An der Trauerfeier auf 
dem Friedhof Schönhauser Allee nah­
men kein Vertreter der Stadt Berlin 
(obwohl Liebermann Ehrenbürger 
war) , keine Delegationen von Akade­
mien oder Künstlerverbänden tei l. 
Lediglich eine kleine Trauerfeier a lter 
und treuer Freunde - u .a. Max Os­
born , Käthe Kollwitz, Ferdinand Sau­
erbruch - versammelten sich zum 
letzten Geleit. Die Gedenkreden hiel­
ten Karl Scheffler und der Rabbiner 
Dr. Malvin Warschauer. Vermutlich 
haben auch Ges tapo-Angehörige die 
Trauerfeier beobachtet , weil jedes 
Aufsehen vermieden werden sollte. 

Das künstleri sche Werk Max Lie­
bermanns ist in der Nachkriegszeit in 
nur wenigen Ausstellungen umfas­
send gewürd igt worden , jedoch befin­
den sich Werke des Künstlers in a llen 
bedeutenden Kunstsammlungen. 

Erfreulich ist fes tzustellen, daß 
eine Charlottenburger Schule den Na­
men des Malers trägt und Lehrer und 
Schüler im Unterricht und in der Frei­
zeit sich dem Lebenswerk von Max 
Liebermann verpflichtet fühlen . 

Über die Persönlichkeit von Martha 
Liebermann, der Ehefrau von Max 
Liebermann, ist wenig bekannt. Sie 
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blieb im gesellschaftlichen Leben 
stets im Hintergrund, war eine auf­
merksame Gastgeberin und fürsorgli­
che Mutter. Für zahlreiche Gemälde 
und Zeichnungen stand sie ihrem 
Gatten Modell, lesend im Garten oder 
mit Handarbeiten beschäftigt. Es ist 
nicht bekannt, ob sie schriftliche Auf­
zeichnungen (Tagebücher, Briefe 
usw. ) geführt und hinterlassen hat . 

Als Max Liebermann starb, war 
Martha schon 77 Jahre alt , die Ehe­
leute waren 51 Jahre verheiratet. 
Zunächst konnte sie noch im Hause 
am Potsdamer Platz wohnen bleiben , 
dann zwangen die Nationalsozialisten 
sie, in eine Wohnung in die Bendler­
straße zu ziehen. 

Über ihr Leben unter der Nazi­
herrschaft ist kaum etwas bekannt. In 
der Allgemeinen Biographie findet 
sich der Hinweis: „Nach seinem Tod 
(gemeint ist Max Liebermann) wurde 
die Witwe von dem Maler Leo von 
König betreut." Bei Karl Scheffl er 
„Die fetten und die mageren Jahre" 
1946 heißt es: „Liebermanns Frau, 
die achtundsiebzig Jahre zählte, blieb 
zurück. Bald darauf mußte sie die hi­
storisch gewordene Wohnung am Pa­
riser Platz verlassen und eine neue im 
alten Westen suchen. Dort besuchten 
sie von Zeit zu Zeit die wenigen treu 
gebliebenen Freunde und fanden sie 
stets gefaßt und starken Geistes. Ihr 
Schwiegersohn, der Philosoph Riez­
ler, der unter Bethmann Hollweg 
auch politisch eine Rolle gespielt hat­
te und der deswegen schlecht ange­
schrieben war, wanderte mit seiner 
Frau nach Amerika aus, wo er einen 
Lehrstuhl erhielt. Frau Liebermann 
wollte ihren Kindern folgen, doch 
wurde ihr die Ausreise immer wieder 
verweigert, weil sie völlig ausgeplün­
dert werden sollte. Als ihr eines 
abends von der Geheimen Staatspoli­
zei mitgeteilt wurde, sie werde am 
nächsten Morgen abgeholt - eine Mit­
teilung, die einem Todesurteil auf 
Sicht gleichkam-, nahm sie Verona!. 
Sie hatte einen schweren Tod im Jüdi-

sehen Krankenhaus. Am nächsten 
Tag schon trieben sich in der an schö­
nen Bildern und Möbeln noch reichen 
Wohnung einige bei der Partei wohl 
akkreditierte Kunsthändler beutegie­
rig herum. Doch zerstörte eine Bom­
be wenige Tage später dann die ganze 
Hinterlassenschaft." 

Über einen letzten Versuch, doch 
noch außerhalb Deutschlands in Si­
cherheit zu gelangen wird Folgendes 
berichtet: „Das Ehepaar Liebermann 
war mit dem Maler Anders Zorn und 
seiner Frau bekannt, die in den vierzi­
ger Jahren in Schweden lebten. Zorn 
hatte um die Jahrhundertwende Por­
traits von Max und Martha Lieber­
mann angefertigt, die sich im Besitz 
der Liebermanns befanden. Die Wit­
we Zorns hatte Martha Liebermann 
mehrfach nach Schweden eingeladen. 
Zuerst wollte die alte Dame die Einla­
dung nicht annehmen, aber als die Ju­
denverfolgungen ständig zunahmen, 
willigte sie ein . Die Ausreisegenehmi­
gung sollte aber nur gegen Devisen 
erteilt werden, und die von Zorn ge­
malten Portraits sollten zur Devisen­
beschaffung dienen. Ein Freund 
schmuggelte die Bilder nach Schwe­
den. Der Erlös reichte jedoch nicht 
für die Ausreisegenehmigung aus , 
weil inzwischen das Wirtschaftsmini­
sterium die Auslösesumme erhöht 
hatte" (Katalog, Max Liebermann in 
seiner Zeit, 48). 

Im Archiv des Deutschen Roten 
Kreuzes in Bonn wird ein Brief aufbe­
wahrt , den der Herzog von Coburg 
am 25. März 1942 an den Chef der 
Sicherheitspol izei und des SD, Berlin 
SW 11 , Prinz-Albrecht-Straße 8 ge­
richtet hat , in dem es heißt: „Gele­
gentlich eines Aufenthaltes in Stock­
holm ist mir durch den Prinzen Eugen 
von Schweden, einem Bruder des Kö­
nigs Gustav V. von Schweden, Nach­
folgendes vorgetragen worden mit 
der Bitte, die Möglichkeit der Durch­
führung zu erkunden: 

1. Kann der Witwe des Malers Pro­
fessor Liebermann die Genehmigung 



zur Ausreise nach Schweden erteilt 
werden? In Schweden gibt es einen 
Kreis von Personen, die es übernom­
men haben, zutreffendenfalls für 
ihren Lebensunterhalt dort zu sorgen. 
(Es folgt eine weitere Bitte, der Wit­
we eines Arztes die Ausreise zu ge­
nehmigen.) Meines Wissens handelt 
es sich in beiden Fällen um ältere 
Frauen ohne Familienanhang. 

Ich bitte, mich über das Ergebnis 
einer Prüfung der beiden Fragen un­
terrichten zu lassen, damit ich gege­
benenfalls in der Lage bin, dem Prin­
zen von Schweden einen kurzen Be­
scheid geben zu können. Heil Hitler! " 

Die Willkür der Behörden reichte 
über den Tod hinaus. Sie verboten 
eine Beisetzung auf dem Friedhof 
Schönhauser Allee an der Seite ihres 
Gatten und ihrer Familienangehöri­
gen, weil der Friedhof geschlossen 
war. So wurde ihre sterbliche Hülle 
auf dem Friedhof Weissensee beige­
setzt, und erst nach dem Kriege konn­
te sie im Erbbegräbnis ihre letzte 
Ruhe finden. 

Georg Liebermann wurde in der 
Grabstätte seiner Eltern und seines 
Bruders Max beigesetzt, während sei­
ne Ehefrau Else und sein Sohn Hans 
im Gräberfeld B (Nr. 149) ihre letzte 
Ruhestätte gefunden haben. 

Dem Wunsch seines Vaters Louis 
Liebermann, in das väterliche Ge­
schäft einzutreten und es später zu 
übernehmen, entsprach Georg Lie­
bermann, während seine Brüder an­
dere Berufe ergriffen. Max Lieber­
mann wurde Maler und Felix Lieber­
mann Historiker und Rechtsgelehr­
ter. 

Als geschickter Unternehmer ver­
stand es Georg Liebermann, sich je­
der wirtschaftlichen Notwendigkeit 
anzupassen . Familienunternehmen 
wurden, wenn es die Situation not­
wendig machte, mit Gewinn verkauft 
oder in Aktiengesellschaften umge­
wandelt. Durch die von ihm gegrün­
deten großen Baumwollspinnereien in 
Falkenau bei Flöha in Sachsen erwarb 
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sich Georg ein großes Vermögen, das 
sich im Jahre 1913 auf 6, 1 Millionen 
belief. Sein jährliches Einkommen 
wurde mit 400.000 Mark angegeben. 
RK 

147/G 
Liebermann von Wahlendorf, 
Adolph Ritter 
(13 .11.1829-30.1.1893) 
Liebermann von Wahlendorf, 
Rina geb. Strauss 
(10.3.1838-30.1.1880) 

Trotz seines ungewöhnlichen Namens 
gehört Adolph Ritter Liebermann 
von Wahlendorf zu jener Familie Lie­
bermann, der auch der berühmte Ma­
ler (Nr. 146) entstammt. Von dem 
österreichischen Kaiser Franz Joseph 
wurde er 1873 in den Ritterstand er­
hoben, und aufgrund seiner „Verdien­
ste um die preußische Kunst" durfte 
er sich später „von Liebermann" nen­
nen. Adolph war der jüngste von 
zehn Kindern (sieben Söhne, drei 
Töchter) des Kattunfabrikanten Jo­
seph Liebermann (Nr. 144) und des­
sen Frau Marianne, somit ein Onkel 
von Max Liebermann. Angaben sei­
nes Sohnes Willy ( 1863-1939) zufol­
ge bekleidete Adolph von Lieber­
mann im Gegensatz zu seinen Brü­
dern keine hochrangigen Ämter in 
Stadt und Handel , sondern war ein 
„geborener Weltmann und lebte dem 
Kunstgenuß" (Liebermann von Wah­
lendorf, W„ 18). Nur wenige Jahre 
wirkte er als Mitinhaber der verschie­
denen Liebermann' schen Textilfabri­
ken, ehe er sich aus dem aktiven Ge­
schäftsleben zurückzog und sich 
fortan fast ausschließlich seiner 
Kunstleidenschaft widmete. Er war 
es, der schon früh das Talent seines 
Neffen Max erkannt hatte und dessen 
Vater Louis (Nr. 146), seinen älteren 
Bruder, davon überzeugte, daß ein 
künstlerisches Studium an der Wei­
marer Akademie dem Naturell des 
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jungen Mannes eher entsprach als die 
kaufmännische Laufbahn, die Louis 
für seinen Sohn vorgesehen hatte. In 
seinem Haus Unter den Linden Ecke 
Wilhelmstraße hatte Adolph von Lie­
bermann, der „ein gewaltiger Samm­
ler vor dem Herrn war" (Liebermann 
von Wahlendorf, W„ 9) im Laufe der 
Jahre eine Sammlung zusammenge­
tragen, die Werke aller wichtigen 
zeitgenössischen Künstler Deutsch­
lands vereinte. Nicht nur Kunstschaf­
fende, wie die Bildhauer Reinhold Be­
gas und der ebenfalls auf dem Schön­
hauser Friedhof beigesetze Louis 
Sussmann-Hellborn (Nr. 251) gehör­
ten zu den Freunden und häu fi gen 
Besuchern des Liebermann 'schen Pri­
vatmuseums, sondern auch Wissen-

Sarkophaggrab 
für Adolph Ritter 
Liebermann von 
Wahlendorf 

schaftl er wie Ludwig Traube (Nr. 
252) und Mitglieder des preußischen 
Königshauses, wie Kronprinz Fried­
rich Wilhelm. Neben Arbeiten von 
Gustav Richter, Arnold ßöcklin , 
Franz von Lehnbach und Frühwerken 
von Max Liebermann, galten vor al­
lem sechs Gemälde von Adolph Men­
zel als besonderer Anziehungspunkt 
der Sammlung. Menzels „Eisenwalz­
werk" von 1875, das monumentale 
lnitialgemälde der naturalistischen 
Malerei in Deutschland, übergab von 
Liebermann bei Auflösung seiner 
Sammlung um 1880 an die Berliner 
Nationalgalerie als Geschenk. Ein 
Grund , sich vom größten Teil seiner 
Kunstgegenstände zu trennen, war 
der früh e, unerwartete Tod seiner 



Ehefrau Rina, die am 30. Januar 1880 
nur 41 jährig verstarb. Von Lieber­
mann verkaufte sein Haus und zog 
sich fas t ganz aus dem gesellschaftli­
chen Leben Berlins zurück. Zum Ge­
denken an se ine Frau errichtete er 
dem Baruch Auerbach'schen Waisen­
heim (Nr. 17) eine ansehnliche Stif­
tung und ließ in der Synagoge des 
Waisenheimes alljährlich an Rinas 
Todestag einen Gedenkgottesdienst 
abhalten. In den letzten Jahren seines 
Lebens unternahm von Liebennann 
mit seinen drei Söhnen ausgedehnte 
Reisen in die Kulturzentren Europas: 
Wien, Paris, Budapest. Die Kunstwer­
ke, die er auf diesen Reisen erwarb , 
gaben auch seinem neuen Domizil am 
Pariser Platz, Ecke Leipziger Straße 
sehr bald wieder einen musealen Cha­
rakter . Infolge einer verschleppten 
Grippe erlag der ansonsten „s tattliche 
und rüstige" (Liebermann von Wah­
lendorf, W ., 99) Adolph von Lieber­
mann im Alter von 63 Jahren einer 
Lungenentzündung. Er starb in den 
frühen Morgenstunden des 30. Januar 
1893, fast auf die Stunde genau drei­
zehn Jahre nach se iner Ehefrau. 

Von Liebermanns lebenslanges 
Interesse an der Kunst fand seinen 

iederschlag auch in der Gestaltung 
seiner Grabstätte, die sich unmittel­
bar vor dem Grab von Max Lieber­
mann befindet. Das massive, vielför­
mig profilierte Marmorpostament, 
das einen Scheinsarkophag trägt, 
wird an seiner Schmalseite von einer, 
an den Längsseiten von zwei tundbo­
gigen Inschrifttafeln durchbrochen. 
Auf diesen Tafeln, die mit Girlanden 
aus Rosenknospen geschmückt sind, 
findet man neben den Namenszügen 
und Lebensdaten von Liebermanns 
und seiner Frau auch Psalmen­
sprüche. Eichenlaubkränze, Schlei­
fenbänder und große Quasten mar­
kieren die konkav geschwungenen 
Ecken der Sockelzone. Der Sarko­
phag selbst wird von einer schweren 
Brokatdecke nahezu verhüllt. Diese 
Decke - in üppigen Falten drapiert , 
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mit kunstvollen geometrischen Mu­
stern , lateinischen Sprüchen, Bor­
düren und Fransen verziert - läßt nur 
an den Stirnseiten einen Blick auf den 
Sarkophag offen, der auf Löwenpran­
ken ruht. UKW 

148/L2 
Liebermann, Felix 
(20. 7.1851-7 . 10.1925) 
Liebermann, Cäcilie 
geb . Lachmann 
(25.4.1860-27. l .1943) 

Felix, der Bruder von Max (Nr. 146) 
und Georg (Nr. 146), sollte auf 
Wunsch seines Vaters Louis (Nr. 
146) einen kaufmännischen Beruf er­
greifen. Vier Jah re verbrachte er in 
London und Manchester und arbeite­
te dort im Bankwesen und in der Tex­
ti lb ranche, wandte sich dann aber ei­
ner wissenschaft li chen Laufbahn zu. 
Er studierte in Göttingen bei Georg 
Waitz und Reinhold Pauli. Er befaßte 
sich mit englischen Rechtsquellen, 
die für die deutsche Geschichte be­
deutsam waren. Seine Dissertation 
hatte eine Abhandlung über die engl. 
königl. Verwaltung des 12. Jahrhun­
derts zum Inhalt. Felix Liebermann 
publizierte mit besonderem editori­
schen Geschick „Ungedruckte anglo­
normann. Geschichtsquellen". Le­
benslang widmete er sich der Heraus­
gabe mittelalterlicher Texte. Er war 
von 1882- 1888 Mitarbeiter an der 
Monumenta Germania Historica und 
beschäftigte sich im Auftrag der Sa­
vigny-Stiftung mit der Herausgabe 
der Gesetze der Angelsachsen und 
der Erforschung der Geschichte des 
englischen Mittelalters. · Große Auf­
merksamkeit und Anerkennung fan­
den seine wissenschaftlichen Forschun­
gen über die bemerkenswerte Rechts­
situation Englands im 12. Jahrhun­
dert , a ls die alten angelsächsischen 
Gesetze für die neuen Herrscher vom 
europäischen Fes tland aufgezeichnet 
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und ins Lateinische oder Norman­
nisch-Französische übersetzt wer­
den mußten. Er erwarb ein umfang­
reiches Wissen und machte sich eine 
neue kritische und umfassende Editi­
on der Gesetze der Angelsachsen zur 
Lebensaufgabe. Seine Studien von 
mehr als 180 Manuskripten, zah lrei­
chen Texten in Altenglisch und Nor­
manni sch-Französisch waren nicht 
nur für Rechtshistoriker, sondern 
auch für an mittelalterlichem Eng­
lisch und Französisch interessierten 
Philologen wertvoll. Die Universitä­
ten Cambridge und Oxford ernannten 
ihn zum Ehrendoktor, die Britische 
Historische Gesellschaft zum Ehren­
mitglied. Durch seine Arbeit kam er 
mit zahlreichen einflußreichen Perso­
nen und Institutionen in England in 
engeren Kontakt; seine Verdienste 
um eine geistig-kulturelle Verbindung 
Deutschlands und Englands wurden 
durch den 1. Weltkrieg zunichte ge­
macht. 

Felix Liebermann war ein rastlo­
ser Forscher mit unbeirrbarer Hinga­
be an die Wissenschaft. Sein ererbtes 
Vermögen und seine angesehenen 
verwandschaftlichen Verhältnisse er­
laubten es ihm, als unabhängiger Pri­
vatgelehrter zu arbeiten. Obwohl ihm 
die preußische Regierung 1896 den 
Professorentitel verlieh, hatte er nie 
einen Lehrstuhl inne und mußte sich 
nicht um zeit- und kraftraubende 
Lehr-, Prüfungs- und Verwaltungs­
aufgaben kümmern. 

Sein großzügig mit Kunst und 
Kunstgewerbe ausges tattetes Haus 
und seine exzellenten verwandt­
schaftlichen Beziehungen (etwa zu 
seinem Cousin, dem Großindustriel­
len Emil Rathenau) bildeten ein Zen­
trum der Gelehrsamkeit und des in­
tellektuellen Austausches wichtiger 
Persönlichkeiten aus Kultur, Politik 
und Wissenschaft. 

1905 schufen die Eheleute die 
Felix- und Cäcilie-Liebermann-Stif­
tung, die minderbemittelten, aber be­
gabten jungen Menschen Stipendien 

für ein akademisches Studium bereit­
stellte. RK 

149/B 
Liebermann, Else geb. Marckwald 
(20.1.1855-28.5 .1924) 
Liebermann, Hans 
(26.3.1876-11.9.1938) 

Else Liebermann war die Ehefrau 
von Georg Liebermann (Nr. 146). 

Der Sohn Hans war Professor an 
der Technischen Hochschule in Ber­
lin. Ihm ist ein bescheidener Stein na­
hebei gewidmet, der immer mit einer 
Schale mit frischen Blumen ge­
schmückt ist. Auf jüdischen Friedhö­
fen überhaupt - und besonders auf 
diesem - ist dies ein ungewöhnlich 
auffälliger Anblick. RK 

150/W3 
Liebermann, Joachim 
(8. Tamus 5539/1778-16. Adar 
5613/1853) 
Liebermann, Rahel geb. Sussmann 
(22. Schebat 5540/1779-9. Elul 
5618/1857) 

Die Brüder Joseph und Joachim Lie­
bermann konnten das für ihren Zu­
zug nach Berlin notwendige - hohe -
Bürgergeld von 30 Talern aufbringen 
und am 30.6.1823 in der Berliner 
Synagoge den Bürgereid leisten. 

Joachim Liebermann leitete zu­
sammen mit seinen jüngeren Brüdern 
Jacob und Joseph die Firma Gebrüder 
Liebermann. Später gründeten alle 
drei (und deren Söhne) weitere Fir­
men, die ebenfalls florierten , so daß 
in einem halben Jahrhundert eine 
weit verzweigte Fabrikanten- und 
Großhandelsdvnastie entstand. 

Bei dem heute stark verwitterten 
und beschädigten Grabmal handelt es 
sich um ein repräsentatives Wand­
grab in der Tradition der Berliner Ei­
sengußkunst. Über einem reich ver­
zierten Rundbogen ist ein durchbro­
chener Davidstern angebracht. Das 



Grabmal wurde nach Entwürfen des 
Architekten und Kunstgewerblers 
Gustav Stier gegossen. RK 

151/E 
Liebermann, Philipp 
(10.4 .1 8 10- 15. 1.1877) 
Liebermann, Friederike geb. Levy 
(24.12.1814- 12.4.1888) 
Liebermann, Martin 
(9.9.1838-28.9. 1900) 
Liebermann, Anna geb. Liebermann 
(17.5 .1843-17.2.1933) 

Philipp Liebermann war der Bruder 
von Joseph Joachim Liebermann. 

Martin Liebermann stammt aus 
der Ehe von Philipp und Friederike. 
Er hei ratete seine Cousine Anna, die 
die Schwester von Max, Felix und 
Georg Liebermann war. RK 

152/K 
Liebermann, Joseph Joachim 
(6. 7 .18 12-5.5 .1883) 
Liebermann, Bertha geb. Benda 
(6. 1.1822-16.7 .1901) 

Joseph Liebermann betrieb ein Ge­
schäft in der Spandauer Straße 59 
und trat 1812 in die Hand lung seines 
Vaters als Teilhaber ein. 1841 wurde 
ihm ein neuer Bürgerbrief ausges tellt , 
der den Zusatznamen Joachim ent­
hielt . 

Am 12.4. 1840 heiratete er Bertha, 
die Tochter des Kattunfabrikanten 
und Hausbesitzers Jean Benda. RK 

153/G 
Liebermann, Benjamin 
( 12.8.1806- 14.2.1890) 
Liebermann, Susette 
geb. Löwenthal 
(1 1. Tischri 5572/ 1811 - 13 . Tamus 
5629/ 1868) 
Liebermann, Johanna 
geb . Hirschfeld 
(14. 11.1 846-15.6. 191 8) 
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Der im Märkisch-Friedland geborene 
Färber Benjamin Liebermann wohn­
te an der Fischerbrücke 14. Er heira­
tete am 27 .1.1833 die Tochter des 
kurz zuvor verstorbenen Kaufmanns 
Aaron Löwenthal. Johanna Lieber­
mann war vermutlich die zweite Ehe­
frau von Benjamin Liebermann. RK 

154/8 
Liehmann, Jacob 
(J .6 .1804- 29.10.1865) 

Nachdem Jacob Liebmann 18 11 mit 
seinem Vater, dem Handelsmann 
Meyer Liebmann, aus Märkisch­
Friedland nach Berlin übergesiedelt 
war, gründete die Familie hier - Alex­
anderstraße 27 - eine Siegellackfabri­
kation. Jacob Liebmann bestritt sei­
nen Lebensunterhalt anfänglich als 
Portrait-, später a ls Historienmaler, 
bevor er um 1840 eine Erfindung 
machte, für die ihm Friedrich Wil­
helm IV. eine Königliche Pension aus­
se tzte. Er hatte ein technisches Ver­
fa hren entwickelt , das es ermöglich te, 

Grabstein mit den segnenden 
Händen eines Kohen 
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mehrfa rbige Drucke von Ölgemälden 
herzustellen. Auf Liepmanns ein fa­
chem Grani tgrabstein findet man das 
Symbol der segnenden Hände, das 
ihn als Kohen (Priester) ausweist. 
UKW 

155/WI 
Liepmann, David 
(13.4 .1778-26.7 .1835) 
Liepmann, Adelheid 
geb. Friedländer 
(21.8.1790- 18.3.1 885) 
Liepmann, Louis 
( 14.5 . 18 16- 9.3.1906) 
Liepmann, Fanny geb. Plaut 
(11.3 .1831-4.5. 1908) 

In Glogau geboren, verlegte David 
Liepmann bereits im Alter von 17 
Jahren seinen Wohnsitz nach Berlin. 
Hier war er Schüler der jüdischen 
Freischule und des Gymnasiums zum 
Grauen Kloster. Als erfo lgreicher Ge­
schäftsmann, den seine ausgedehnten 
Handelsreisen nach England und so­
gar in die Türkei führten, wurde er in 
die Korporation der Berliner Kauf­
mannschaft aufgenommen. Im Jahre 
1814 - bei Erwerbung seines Natura­
lisationspatentes - verfügte er bereits 
über das beachtliche Vermögen von 
11 .000 Reichstalern in Gold und 
Wertpapieren. Seit 18 15 war er mi t 
der Tochter des Münzveredlers Levin 
Jacob Friedländer - Adelheid - ver­
heiratet, mit der er ein Haus in der 
Burgs tra ße 4 bewohnte. 

In der Familiengrabstätte David 
Liepmann befinden sich auch Ge­
denktafeln fü r seinen Sohn Louis und 
dessen Ehefrau. Unter dem Firmenna­
men seines Vaters betrieb der Kauf­
mann Louis Liepmann zuerst ein 
Großhandelskontor und etablierte 
später Hinter dem Gießhaus 1 das 
Bankinstitut „David Liepmann". Mi t 
seiner Frau Fanny Plaut, einer 
Schwester des Bankiers Moritz Plaut 
(Nr. 202 ), wohnte er in der Alexan­
derstraße 70. UKW 

156/A 
Lindemann, Hirsch 
(5 .11.1784-9.8. 1875) 

Hirsch Lindemann is t wahrscheinlich 
identisch mit jenem Hirsch Levin Lin­
demann, der in Bahn geboren und 
dem 1813 in Stargard in der Provinz 
Pommern die Staatsbürgerschaft zu­
erkannt wurde. In Berlin war der ge­
lernte Kaufmann als Wollhändler 
tätig. UKW 

157/B 
Linderer, Joseph 
(26.2.1809-20. 8.1 878) 

Aufgrund eines Gesetzes im König­
reich Westfa len, das den Juden vor­
schrieb, Fami liennamen zu tragen, 
nahm Callmann Jacob, der Vater von 
Joseph Linderer, am 21. März 1809 
den Namen Linderer an. Der „apro­
birte und patentirte Zahnarzt" be­
gründete seine Namenswahl damit, 
daß sein „eifriges Bestreben dahin­
geht , die Schmerzen meiner Mitmen­
schen zu lindern" (Harzdeparte­
mentsblatt , 29 .3.1809) . Auch Joseph 
Linderer ergriff den Beruf des Zahn­
arztes . Er verfaßte ein Lehrbuch der 
Zahnheilkunde und wurde der erste 
Dozent fü r diese neueingerichtete 
Disziplin an der Berliner Universität. 
UKW 

158/A 
Litten, Julius 
( 1.4. 1843- 23. 10.1914) 
Litten, Helene geb. Lichtheim 
(7. 10. 1851- 26.4.1884) 

An der Universität seiner Geburts­
stadt Königsberg absolvierte Julius 
Litten ein Stud ium der Rechtswissen­
schaften, das er a ls Dr. jur. abschloß. 
Litten und Albert Mosse (Nr. 190) 
waren die ersten Richter jüdischen 
Glaubens, die das Amt eines Oberlan­
desgerichtsra tes bekleideten. UKW 



159/G 
Loewe, Ludwig 
(27.11.1837-11.9.1886) 
Loewe, Sophie geb. Lindenheim 
(13.11.1847-23.3.1876) 

160/L4 
Loewe, Isidor 
(24.11.1848- 28.8 .1910) 
Loewe, Julie geb. Manheimer 
(13.1.1856-17 .6. 1929) 

„Unser Stolz ist es, daß wir geboren 
sind wie Sie, auf unserem deutschen 
Boden, an den unser Herz gewachsen 
ist; wir sind stolz darauf, daß wir ein­
gesogen haben dieselbe deutsche Bil­
dung wie Sie. („ .) Das ist das Band , 
was das Volk aneinanderkettet, („.) 
das ist die Magna Charta, mit der wi r 
vor unser Volk treten und fordern, 
bleiben zu dürfen, was wir in unseren 
und den Herzen von ungezählten Mil­
lionen unserer Christenmitglieder seit 
langem sind : Wir a lle Brüder einer 
Nation: dieses Bewußtsein , daß dieses 
unser Recht ist , ist so stark in uns, 
daß wir einen jeden Angriff auf dieses 
unser Recht zurückzuweisen ent ­
schlossen und auch Manns genug 
sind" (Zielenziger, 99). Dieses patrio­
tische ,Glaubensbekenntnis' zum Ju­
dentum sprach am 11 . Februar 1880 
der junge Abgeordnete Ludwig Loe­
we in einer Parlamentssitzung zu Fra­
gen des Volksschulwesens. Nicht nur 
im öffentlichen Bekenntnis zu seinen 
religiösen Wurzeln, auch als Unter­
nehmer, liberaler Parlamentarier, So­
zia lpolitiker und fortschrittlicher 
,Manager' unterschied sich Ludwig 
Loewe von anderen Aufsteigern der 
Gründerzeit. Schon seine äußere Er­
scheinung stand im Kontrast zum Ty­
pus des gesetzten , wohlgenährten Un­
ternehmers. „Mit dem hinreißenden 
Schwung seiner Rede, den tempera­
mentvollen Bewegungen, mit denen 
er seine Worte zu unters treichen 
pflegt, dem dunklen hochstehenden 
Haar, wirkt Ludwig Loewe fast wie 
ein Franzose oder Italiener, nur der 
Kneifer, den er gern an einem Bande 
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trägt, gibt ihm einen deutschen Cha­
rakter. Das bartlose Gesicht läßt ihn 
noch jünger erscheinen als er ist, und 
auch die vom Turnen gewohnte Hal­
tung verleiht ihm etwas ungemein ju­
gendliches" (Zielenziger, 100). 

Ludwig Loewe stammt aus einer 
jüdischen Kantorsfamilie in Heiligen­
stadt auf dem Eichsfeld. In der Fami­
lie mit fünf Söhnen und zwei Töch­
tern reichten die Mittel nicht , um den 
intelligenten Ludwig das Gymnasium 
bis zum Abitur besuchen zu lassen. 
Nach der Quarta wurde er nach 
Nordhausen geschickt , wo er eine 
Lehre in einem Kurzwarengeschäft 
absolvierte. Dieser Branche blieb er 
auch nach seiner Übersiedlung nach 
Berlin zunächst treu. Er eröffnete ein 
kleines Wollwarenkommissionsge­
schäft. Aber für den technisch begab­
ten und zukunftsorientierten Loewe 
war diese Welt zu klein; zahlreiche 
Reisen, auch ins Ausland, hatten ihn 
erkennen lassen, daß die Welt von 
morgen ,maschinenorientiert ' sein 
würde. Und so wurde aus dem Textil­
kaufmann der Maschinenkaufmann, 
der zunächst eine Reparaturwerkstä t­
te eröffnete. Er studierte die theoreti­
schen Grundlagen der Technik und 
beschloß, selbst Maschinenfabrikant 
zu werden. Von einer Reise nach 
Nordamerika, die er gemeinsam mit 
seinem Bruder Isidor unternahm , 
brachte er sorgfä ltig in Einzelteile 
zerlegte Maschinen und die Überzeu­
gung mit , daß der zukünftige Markt 
von der seriellen Produktion hoch­
wertiger Präzisionsmaschinen be­
stimmt werde. 

1869 wurde die „Ludw. Loewe & 
Co„ Commanditgesellschaft auf Ac­
tien für Fabrikation von Nähmaschi­
nen" mit einem Stammkapital von 
250 .000 Talern gegründet. Zweck 
der Gesellschaft war die Herstellung 
von Nähmaschinen und die Ein­
führung der automatisierten Massen­
herstellung nach amerikanischem 
Vorbild. Loewe kaufte das Grund­
stück Hollmannstraße 32 und errich-
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tete ein Fabrikgebäude darauf. Die 
Fertigungsmaschinen kamen aus 
Amerika. Die produzierten Nähma­
schinen trugen den amen „Heinzel­
weibchen", wohl in Anlehnung an die 
Sage der hilfreichen „Heinzelmänn­
chen aus Köln". Die Herstellung von 
Nähmaschinen brachte Loewe nicht 
den gewünschten Erfolg, da man in 
Deutschland den Vorteil von Präzisi­
onsmaschinen noch nicht erkannt 
hatte. Ers t der Ausbruch des deutsch­
französ ischen Krieges 1870 brachte 
die Wende in Loewes Karriere. Die 
preußische Regierung beschloß, die 
Armee neu zu bewaffnen und dazu 
das Mausergewehr M 71 einzuführen. 
Die einzige Fabrik, die für die Mas­
senherstellung dieses Präzisionsge­
wehrs eingerichtet war, war Loewes 
Unternehmen. Er erhielt den Auftrag, 
Gewehrteile zu fertigen . Mit dem si­
cheren Blick des erfolgreichen Unter­
nehmers erkannte er seine Chance: 
nicht Nähmaschinen, sondern Waffen 
waren gefragt. Der Firmenname wur­
de in „Gewehr- und Maschinenfabrik 
Loewe" umgewandelt. Die Produkti­
on von ähmaschinen wurde bald 
ganz eingestellt. 

Von nun an ging es aufwärts in 
Loewes Fabrikhallen. 1873 wurden 
durch Heeresaufträge 70.199 Stück, 
1874 schon 309.813 und 1875 mehr 
als 375.000 Stück Visiere sowie 
705 .000 Zünder hergestellt. Den er­
sten Auftrag für vollständige Waffen 
erhielt die Firma von der russischen 
Regierung, die 120.000 Militärrevol­
ver bestellte. Damit war die Firma 
Loewe zu einer der bedeutendsten 
Waffenfabriken Deutschlands gewor­
den. 1881 betrug ihr Kapital 
2.250.000 Mark. 

In seinem Unternehmen führte 
Loewe viele Reformen ein. Er richte­
te eine Krankenvers icherung für seine 
Arbeiter ein und bot ihnen durch ein 
Kontrakt-Akkordsystem hohe Ver­
dienstmöglichkeiten. 

Loewes unternehmerischen Erfol­
gen standen seine politischen Akti-

vitäten in nichts nach. Der rhetorisch 
begabte Loewe trat schon früh als 
Volksredner hervor. Angezogen von 
den liberalen Ideen Ferdinand Lasal­
les, wurde er für einige Zeit dessen 
Privatsekretär. Führende Berl iner Po­
litiker der Fortschrittspartei wie Ru­
dolph Virchow und Wolfgang Strass­
mann (Nr. 250), machten ihn mit der 
Kommunalpolitik vertraut. Mit 27 
Jahren wurde er Stadtverordneter; 
1877 entsandte ihn der 1. Berliner 
Wahlkreis in das Abgeordnetenhaus, 
im gleichen Jahr in den Reichstag. 
Seine entschieden liberale Gesinnung 
führte Loewe in die Reihen der Fort­
schrittspartei , ab 1884 in die der 
Deutsch-Freisinnigen Partei. Im Par­
lament bekämpfte er Bismarcks 
Schutzzollpolitik, war ein hefti ger 
Gegner der Sozialistengesetze und er­
arbeitete ein Unfallversicherungsge­
setz, das dem Arbeitgeber allein alle 
Kosten aufbürdete. 

Antisemitischen Angriffen se tzte 
er sich entschieden und mit der 
ganzen Autorität seiner Persönlich­
keit entgegen. In der Jüdischen Ge­
meinde gehörte er vielen Wohltät ig­
keitsvereinen an. Um die Not der in 
Rußland verfolgten Juden zu lindern, 
reis te Loewe auch nach London , Pa­
ri s und Wien und begründete mit den 
Baronen Rothschild und Worms ein 
Komitee zur kulturellen Förderung 
der Ostjuden. 

Mit 49 Jahren, auf dem Höhe­
punkt seines Schaffens, starb Ludwig 
Loewe. Am 14. September 1886 
führte ein tausendköpfiger Trauerzug 
seinen Leichnam von der Synagoge 
Oranienburger Straße zum jüdischen 
Friedhof. Die Trauerrede hielt Ru­
dolph Virchow: „Er war einer derjeni­
gen Männer, die nicht aus Berech­
nung, Leidenschaft oder im Streben 
nach einem ungerechten Ziel die 
Laufbahn des Politikers eingeschla­
gen haben, ihn wiesen vielmehr Herz 
und Gedanken gleich mächtig auf die­
ses Ziel hin." 



Loewes Frau Sophie verstarb im 
Alter von 28 Jahren. Zu ihrem An­
denken wurde ein außergewöhnliches 
Grabmal in Form einer Scheinpyra­
mide errichtet. Wie die Eingangstür 
zu dieser Pyramide wirkt eine Granit­
tafel, auf der man die biographischen 
Angaben von Sophie Loewe findet. 
Ungewöhnlich ist, daß hier nicht nur 
Name und Lebensdaten der Verstor­
benen verewigt sind, sondern auch 
das Datum ihrer Vermählung mit 
Ludwig Loewe (14. April 1867). Die­
ses Grab soll „das früheste überhaupt 
(sein), das mit der traditionellen Bild­
nislosigkeit der jüdischen Grabmals­
kunst bricht" (Etzold, 65). Die Spitze 
der Pyramide wird von einem ovalen, 
mit pflanzlichen Ornamenten verzier­
ten Rahmen geschmückt, in dem sich 
das marmorne Profilbildnis der jung 
Verstorbenen befindet (vgl. Nr. 188). 

Isidor Loewe führte nach dem 
Tod seines Bruders erfolgreich das 
Unternehmen weiter. Er war von 1875 
bis 1878 Prokurist, dann Direktor der 
Gesellschaft und enger Vertrauter sei­
nes Bruders. Ludwigs spezielle Qua­
litäten lagen im technischen Bereich. 
Mit Isidor, dem Finanz- und Organi­
sationsgenie, wurde das Unterneh­
men zu einem Konzern von Weltruf. 

Wieder waren es kriegsbedingte 
Geschäfte, die den Aufschwung 
brachten. Die türkische Regierung or­
derte 1887 700.000 Mausergewehre, 
das preußische Kriegsministerium ein 
Jahr später weitere 425.000. Da an 
dem türkischen Auftrag auch die 
Waffenfabrik Mauser in Oberndorf 
am Neckar beteiligt war, bot sich eine 
Verschmelzung der beiden Werke an. 
Loewe kaufte Mauser-Aktien im 
Wert von zwei Millionen Mark und 
wurde Aufsichtsratsvorsitzender. 

Jetzt ließ sich eine planmäßige Ar­
beitstei lung durchführen. Die Geweh­
re für die Türkei wurden in Obern­
dorf hergestellt , die für Preußen be­
stimmten in Berlin. Dieser gewaltige 
Produktionsaufschwung erforderte 
hohen Einsatz: neue Fabriken ent-
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Grabmal Isidor Loewe 

standen, ,Facharbeiter' mußten aus­
gebildet werden. 3.000 einzelne Ma­
schinen fertigten ein aus 66 Teilen be­
stehendes, in 873 Arbeitsoperationen 
produziertes Mausergewehr. Der Tür­
kische Auftrag führte noch zu weite­
ren Ausdehnungen des Unterneh­
mens. Da die Türken neben Waffen 
auch Munition bestellt hatten, wur­
den die wichtigsten deutschen Muni­
tionsfabriken erworben und unter 
Loewes Leitung zusammengeschlos­
sen. Der Konzern wurde zur größten 
Waffenfabrik der Welt. Neben den 
Bestellungen der preußischen Heeres­
verwaltung, der Türken und Russen, 
rüstete Loewe auch die Am1een der 
Chinesen, Spanier, Argentinier, Chi­
lenen und Brasilianer aus. Aufträge 
dieses Umfanges an ein Unterneh­
men, dessen Leiter und Hauptak­
tionär Jude war, provozierten heftige 
antisemitische Angriffe. In die Ge­
schichte der politischen Prozesse sind 
die Anfeindungen gegen Loewe unter 
dem Begriff „Judenflinten" eingegan­
gen. Der berüchtigte Antisemit Ahl­
waldt veröffentlichte Broschüren, in 
denen er behauptete, daß Loewes Ge-
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wehre „im Kriege weniger dem Fein­
de als ihren Trägem gefährlich wer­
den". Bei der Fabrikation würden 
minderwertige Materialien verwen­
det, in der „Absicht, unsere ruhmrei­
che Armee, diese mächtige Stütze der 
Hohenzollern-Monarchie und des Va­
terlandes, wehrlos zu machen" (Zie­
lenziger, 108). In dem Beleidigungs­
prozeß, den Loewe gegen Ahlwaldt 
anstrengte, wurde die völlige Haltlo­
sigkeit dieser Verdächtigungen erwie­
sen und Ahlwaldt zu fünf Monaten 
Gefängnis verurteilt. 

Isidor Loewe baute sein Unter­
nehmen kontinuierlich aus. Er er­
reichte nicht den Bekanntheitsgrad 
von Krupp, Thyssen oder Rathenau, 
war aber einer der fähigsten und viel­
seitigsten Industriemagnaten des Kai­
serreiches. Loewe saß in den Auf­
sichtsräten zahlreicher Unternehmen: 
Daimler-Motoren-Gesellschaft, Düre­
ner Metallwerke, Berlin-Anhaltische­
Maschinenbaugesellschaft, Deutsch­
Atlan ti sche-Telegra phengesel lschaf t, 
Norddeutscher Lloyd, Disconto­
Bank, Große Berliner Straßenbahnge­
sellschaft und andere. Um die Jahr­
hundertwende beschäftigte das Un­
ternehmen mehr als 1 1 .000 
Menschen. Die technische Hochschu­
le Berlin ernannte Isidor Loewe in 
Anerkennung seiner Verdienste um 
die deutsche Industrie zum Ehren­
doktor. 

Isidor Loewes Ehefrau Julie war 
eine Tochter des Textilkaufmannes 
Valentin Manheimer (Nr. 168). RK 

161/Lt 
Lohnstein, Emanuel 
(7.9 .1823-1.7 .1917) 
Lohnstein, Fanny geb. Herzberg 
(24.9.1827-27.8.1895) 

Abseits der Ehrenreihe erinnert ein 
auffälliges Grabmal aus schwarzem 
Granit an den Königlich Preußischen 
Kommerzienrat Emmanuel Lohn­
stein und seine Frau Fanny. 

Es ist wie ein ,klassisches' Spitz­
bogenfenster der Gotik gestaltet, das 
von vier zierlichen Säulen gerahmt 
wird. Im Zentrum der Grabwand 
sieht man ein großes Medaillon mit 
Davidstern, darüber ein zweitei liges 
Blendmaßwerk, das durch Blüten­
und Pflanzenornamente des Jugend­
stils belebt wird. UKW 

Der Schriftsteller Hugo Lubliner 

162/K 
Lubliner, Hugo 
(22.4.1846-19. 12.1911 ) 
Lubliner, Martha geb. Jacoby 
(10.3.1863-11.5.1932) 
Lubliner, Rosalie geb. Neumann 
(6.4.1827-27.2. 1880) 

Hugo Lubliner hat sich unter dem 
Pseudonym Hugo Bürger als Bühnen­
dichter und Romanschriftsteller einen 
Namen gemacht. 

Aus einer ostpolnischen Rabbiner­
familie stammend , kam er nach dem 
Tod seines Vaters mit seiner Mutter 
Rosalie um 1858 nach Berlin. Er be­
suchte die Realschule, machte eine 
kaufmännische Lehre in der Textilin-



dustrie und war von 1865 bis 1873 
Leiter einer Weberei. 

Schon mit siebzehn Jahren hatte er 
einige kleine Lustspiele verfaßt , von 
denen sein Einak ter „Nur nicht ro­
mantisch" 1865 erfolgreich aufge­
führt wurde. Seit 1873 widmete er 
sich ganz der Schriftstellerei. Einige 
seiner Bühnenstücke standen 1874/75 
auf dem Spielplan des Berliner König­
lichen Schauspielhauses und des 
Wiener Burgtheaters. Viel Beifall fan­
den in Berlin seine Stücke „Der 
Frauenadvokat" (1873) und „Die 
Frau ohne Geist" ( 1879), die den 
Zeitgeschmack genau trafen. Lubli­
ners meist oberflächlich unterhalten­
de Lustspiele, die am Rande auch so­
ziale Fragen anrissen, fanden auch 
den Beifall des Kaisers. 

Schon vor der Jahrhundertwende 
wurden seine Stücke kaum noch ge­
spielt. Lubliners gezwungen opt imi­
sti sche Bühnenwerke entsprachen den 
Wünschen eines sentimentalen, bür­
gerlichen Publikums: Ruhm und Ehre 
können nur durch Wohlanständigkeit 
erreicht werden; Geld spielt eine we­
sentliche Rolle und wird (meist) 
durch eine lukrative Heirat erworben; 
Anpassung heißt der Schlüssel zum 
bürgerlichen Glück. Kein Wunder, 
daß die modernen Autoren des Natu­
ra lismus Lubliners Werke heftig an­
griffen . 

Erfolgreich war Lubliner auch als 
Romanschriftsteller. Die unter dem 
Titel „Berlin im Kaiserreich" zusam­
mengefaßten Romane „Die Gläubiger 
des Glücks" (1885) und „Die Frau 
von 19 Jahren" ( 1887) schildern eben­
so gemütvoll wie konventionell und 
ohne tiefere Psychologisierung das 
Großstadtleben in der preußischen 
Hauptstadt. 

Die Tageszeitung „Der Abend", 
die Lubliner unterschied lichen Quel­
len zufolge 1892 gegründet (Kohut, 
44) bzw. redigiert hat (Winninger, 
194), stellte schon wenige Monate 
nach der ersten Ausgabe ihr Erschei­
nen wieder ein. RK 

163/W3 
Magnus, Israel 
(6.8 .1812-29.4. 1860 ) 
Magnus, Friederike 
geb. Franzmann 
(27 .2.1815-2.12.1870) 
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In einer gemeinsamen Grabstätte mit 
ihrem Schwiegersohn Moses Bor­
chardt (Nr. 44) wurden Israel Ma­
gnus und seine Ehefrau beerdigt. Ma­
gnus war gebürtiger Berliner, seine 
Frau Friederike stammte aus Freien­
walde. Seit 184 7 gehörten sie der 
Berliner Bürgerschaft an. Sie wohn­
ten in der Spandauer Straße 60. Ihr 
Manufakturwarengeschäft hatte sei­
nen Sitz Am Markt 16. UKW 

164/W4 
Magnus, Meyer 
(18 .11.1805- 11.2. 1883) 
Magnus, Johanna geb. Tomski 
(12.1.1827- 21.12.1899) 
Magnus, Paul Wilhelm 
(29.9. 1844- 15 .3. 1914) 
Magnus, Jeanette 
(15 .3. 1858-5.8. 1898) 
Magnus, Werner 
(1876-1942) 

165/L4 
Magnus, Ernst 
(28.11.1856-5 . 12.1910) 
Magnus, Nina geb. Weisse 
(23. l 0.1856-7 .3.1913) 

Meyer Magnus war Seidenfabrikant 
und Bankier. Als Sohn des Kleider­
händlers Manche Israel und seiner 
Frau Amalie Jaffe wurde er in Berlin 
geboren. In der Bürgerschaft seiner 
Vaterstadt, der er als eingetragenes 
Mitglied seit 1842 angehörte, machte 
er sich als Stadtrat verdient. Er war 
Mitglied des Ältestenkollegiums der 
Berliner Kaufmannschaft und trug 
den Ti tel Geheimer Kommerzienrat. 
Zur Zeit, als die antisemitische Bewe­
gung in Berlin auf ihrem Höhepunkt 
war, war Magnus Vorsitzender der 
Jüdischen Gemeinde. In dieser Funk-
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tion beschwerte er sich beim preußi­
schen Kronprinzen, dem späteren 
Kaiser Friedrich, über die antisemiti­
schen Angriffe des Hofpredigers 
Adolph Stöcker. Der Prinz gestattete 
Magnus seine Bemerkung, wonach 
der Antisemitismus die Schmach des 
Jahrhunderts sei, weiterhin öffent lich 
kundtun zu dürfen. Meyer Magnus 
hatte zwei Söhne, Paul Wilhelm und 
Ernst. 

Paul Wilhelm Magnus wurde 
durch sein Elternhaus, in dem zahl ­
reiche berühmte und gelehrte Persön­
lichkeiten verkehrten, schon früh gei­
stig angeregt. Er entwickelte eine prä­
zise Beobachtungsgabe, die seinem 
späteren Beruf als Botaniker zugute 
kam . Nach Abschluß des Friedrich­
Werder'schen Gymnasiums studierte 
er in Berlin Medizin und Naturwis­
senschaften. Sein „Beitrag zur Kennt­
nis der Gattung Najas (Süßwasser­
muscheln)" brachte ihm 1870 den 
Doktortitel ein . In den Jahren von 
1871 bis 1874 nahm er an For­
schungsreisen in der Nord- und Ost­
see teil. Seine Forschungsergebnisse 
publizierte er in den Zeitschri ften der 
„Gesellschaft naturforschender Freun­
de" und des „Botanischen Vereins zu 
Berlin". 

1875 habilitierte sich Paul Wil­
helm Magnus und wurde zum außer­
ordentl ichen Professor ernannt. Un­
ter seiner Mitwirkung wurde 1893 
die biologische Fischereista tion am 
Müggelsee gegründet. Seit dieser Zeit 
war er an der Fischerei lebhaft inter­
ess iert und beteiligte sich an den Ar­
beiten der Deutschen Fischereigesell­
schaft. 

Ohne sonstige Verpflichtungen -
Magnus war unverheiratet - konnte 
er sich ganz der Forschung widmen, 
die in den folgenden Jahren aus­
schließlich der Makologie (Pi lzkun­
de) galt. Seine Arbeiten auf diesem 
Gebiet trugen ihm Anerkennung von 
Fachkollegen ein, die sich darin 
äußerte, daß Pflanzen nach ihm be­
nannt wurden . 

Sein Forschungsmaterial und sei­
ne Sammlungen befanden sich in ei­
nem Herbar, daß nahezu 500 Map­
pen umfaßte und Pflanzen aller Ar­
ten, aus aller Welt enthielt. Magnus, 
der von Jugend an Europa und spezi­
el l die Alpen bereist hatte, besaß zahl ­
reiche Kontakte zu lokalen Pflanzen­
kundlern, die ihm Material zur Verfü­
gung stellten. Sein Herbar und seine 
umfangreiche Bibliothek gelangte 
später in den Besitz seines Neffen 
Werner, der ebenfalls Botaniker war. 

Im Jahre 1915 verfaßte G. Lindau 
eine Festschrift, in der sich auch eini­
ge Worte über die Persönlichkeit von 
Paul Wilhelm Magnus finden: „Er 
war durch seine zahllosen Reisen, sei­
ne häufigen Besuche auf Kongressen 
und Versammlungen bekannt, so daß 
man sich wunderte, wenn er einmal 
fehlte. Überall wurde der statt liche, 
große Mann mit dem mächtigen Voll­
bart und der unvermeidlichen Mappe 
unter dem Arm freudig begrüßt, 
wenn er in seiner biswei len lärmen­
den Weise bei einer Versammlung 
auftauchte. Immerfort in Tätigkeit 
und Unruhe, hatte er mit jedem etwas 
zu besprechen oder zu verhandeln. 
Bei seiner Lebhaftigkeit war er leicht 
reizbar und verstand es sehr gut, den 
Gegner in Wort und Schrift abzu­
führen. Dabei aber blieb er stets sach­
lich und spielte seine Angriffe nie auf 
das persönliche Gebiet über. Und 
dies scheint der Grund, daß zwar 
mancher ihn nicht liebte, daß ihn 
aber alle ohne Ausnahme achteten. 
Außen rauh und schwer traktabel, be­
wies er bei jeder Gelegenheit den gol­
denen Kern, der in ihm steckte" (Lin­
dau, 36). Wenn auch die meisten 
seiner Arbeiten nur Fachleuten ver­
ständlich sind, so finden sich doch 
Abhandlungen, unter denen sich auch 
der Laie etwas vors tellen kann , zum 
Beispiel „Pflanzen auf der Pfauenin­
sel", „Abnorme Blütezeiten im Win­
ter", „Verwachsungen verschiedener 
Stämme und Äste" und Forschungen 
über ,monströse Radieschen ' . 



Paul Wilhelm Magnus, der 
70jährig an einem Herzschlag starb, 
wurde in der Familiengrabstätte bei­
gesetzt. Noch bis zu seinem letzten 
Tage hatte er gearbeitet und seine 
umfangreiche Korrespondenz erl e­
digt. Wenige Wochen vor seinem Tod 
stiftete Magnus eine große Summe 
für Bedürftige in Berliner Kranken­
häusern. 

Sein Bruder Ernst Magnus wurde 
im Gräberfeld L4, unweit der Ehren­
reihe, zur letzten Ruhe gebettet. Er 
war Bankier. Zweiundzwanzig Jahre 
gehörte er der Deutschen Nationalen 
Bank als Vorstandsmitglied und Auf­
sichtsratsvorsitzender an . Er besaß 
fundierte Kenntnisse über das deut­
sche Eisenbahnwesen. Der Kunstmä­
zen und leidenschaftliche Sammler 
antiquarischer Bücher war ein lie­
benswürdiger Gastgeber, der Persön­
lichkeiten aus ganz Europa in se inem 
Haus empfing. 

Werner Magnus war der Sohn 
von Ernst Magnus und wie sein On­
kel Paul Botaniker. Er studierte in 
Berlin, Tübingen und Bonn. Seit 
1903 war er Privatdozent an der 
Landwirtschaftlichen Hochschule, ab 
1906 an der Berliner Universität, wo 
er 1921 eine außerordentliche Profes­
sur erhielt . Zahlreiche Veröffentli­
chungen zeugen von der Qualitält sei­
ner wissenschaftlichen Arbeit. Mag­
nus war Mitglied in der Kaiser­
Leopold-Carl-Gesellschaft und der 
Akademie der Naturforscher in Halle. 

In der NS-Zeit erhielt er Berufs­
verbot. Er betrieb umfangreiche fami­
liengeschichtliche Studien, die vielen 
zum Nachweis ihrer Abstammung 
oder bei Auswanderungen hilfreich 
waren. 

Als man ihn 1942 deportieren 
wollte, verübte Magnus Selbstmord . 
Obwohl er schon seit 1908 nicht 
mehr dem Judentum angehörte, wur­
de seinem Wunsch , auf dem Schön­
hauser Friedhof beerdigt zu werden, 
entsprochen. Die Urne mit seiner 
Asche wurde neben dem Grab seines 
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Großvaters Meyer Magnus beige­
setzt. RK 

166/B 
Makower, Hermann 
(8.3.1830-1.4.1897) 
Makower, Doris geb. Ball 
( 11.6.1840-6.1 . 1888) 

167/J 
Makower, Felix 
(30.11.1863-3 1.10. 1933) 

Das Grabmal für die Eheleute Mako­
wer besteht aus zwei ebenerdig auf­
gestellten Scheinsarkophagen, die 
ganz aus weißem Marmor gearbeitet 
wurden. Die Ecken der sich nach 
oben verjüngenden Särge werden 
durch große Akanthusblätter betont 
und durch naturalisti sche Blumengir­
landen miteinander verbunden. Eine 
Schmuckleiste in Form eines Eiersta­
bes bildet den oberen Abschluß. Die 
Namenstafeln, die wie ausgerollte 
Schriftrollen gesta ltet sind, stehen 
aufrecht und werden an beiden Seiten 
von Rosenzweigen eingefaßt. 

Der Jurist und Autor Hermann 
Makower galt als einer der bedeu­
tendsten Interpreten des Handels­
rechts. In Santomischl/Posen wurde 
er als Sohn einer aus Makow in Ruß­
land stammenden Familie geboren . 
Makower studierte in Berlin , wurde 
Grundbuchrichter am Berliner Stadt­
gericht und machte sich 1860 als 
Notar und Rechtsanwalt selbständig. 
Zeit seines Lebens hat er sich der Er­
forschung und Dokumentierung der 
Rechtsentwicklung gewidmet. In sei­
ner ersten wissenschaftlichen Arbeit 
befaßte er sich mit der „Stellung der 
Verteidigung im preußischen Straf­
verfahren". Mit dem „Allgemeinen 
Deutschen Handelsgesetzbuch" (1862) , 
das er gemeinsam mit seinem Freund 
Sigmund Joel Meyer (Nr. 185) her­
ausgab, schuf sich Makower in der 
jurist ischen Fachwelt einen bedeuten­
den Namen. Ebenso anerkannt waren 
seine Studien zur Konkursordnung, 
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zu Versicherungsaktien, über Wech­
selproteste und über die Begrenzung 
von Konventionalstrafen. Aufgrund 
seines Fachwissens wurde er als Gut­
achter in die „Kommission zur Bera­
tung des Entwurfes einer neuen Zivil­
prozeßordnung und der Konkursord­
nung" berufen. Er fungierte jahr­
zehntelang als Schriftführer des 
Deutschen Juristentages. 1876 wurde 
Makower als erster Jude in die wis­
senschaft li che Prüfungskommiss ion 
für Juristen aufgenommen. Von 1866 
bis 1892 gehörte er der Repräsentan­
tenversammlung der Jüdischen Ge­
meinde an; seit 1870 war er deren 
Vorsitzender. Makower war ein Geg­
ner des traditionellen Religionsunter­
richtes und setzte sich für die Refor­
mierung der Gemeindeeinrichtungen 
sowie die Schaffung eines neuen, libe­
ralen Gebetbuches ein. Im Ausschuß 
für Wohltätigkeitsanstalten und Ar­
menfürsorge engagierte er sich für die 
Krankenpflege und das Beerdigungs­
wesen. 

Über den Charakter Makowers 
gibt eine Rede von Sigmund Joel 
Meyer Auskunft, die dieser 1897 am 
Grab seines verstorbenen Freundes 
hielt (AZJ 1897, 173-176). Meyer 
und Makower besuchten beide das 
Französische Gymnasium und trafen 
erstmals 1840 im Chor bei der syn­
agogalen Feier zu Ehren der Krönung 
Friedrich Wilhelms IV. zusammen. 
Meyer berichtete über Makowers 
Kindheit: „Er lebte als Knabe in sehr 
engen Verhältnissen, aber niemals 
beugte oder bückte er sich vor den 
Reichen und Mächtigen; die strenge 
Erziehung seines Onkels hatte ihn ge­
lehrt, daß der Mann auf sich selbst 
vertrauen müßte und nur durch eige­
ne Tüchtigkeit sich eine geachtete 
Stellung erwerben könne. Die Lehren 
seines Vaters, eines Mannes von tie­
fem Nachdenken, bestärkten ihn in 
der Überzeugung, daß nur der gerade 
Weg zum Ziel führe , und daß die 

Zierde des Mannes in Wahrheit, Of­
fenheit und Furchtlosigkeit bestehe. 
Diese Lehren hat er während seines 
ganzen Lebens besthätigt und ge­
genüber dem Streberthum, das mehr 
und mehr die Signatur der Zeit wur­
de, verdient seine feste Haltung auch 
bei mancherlei Widerwärtigkeiten 
vollste Anerkennung." Über die Tä­
tigkeit Makowers als Rechtsanwalt 
heißt es im Nachruf: „Er genoß das 
vo llste Vertrauen bei denen, die sei­
nen Rath suchten - Hoch und Niedrig 
- und großes Ansehen bei den Rich­
tern. Charakteristisch erschien mir, 
daß er selbst im Anfang seiner Praxis 
die Stellung als Anwalt nicht als die 
Quelle ansah, schnell Geld zu verdie­
nen, sondern a lle Mandate zurück­
wies, die nur den Schein des unsaube­
ren an sich trugen. Sein unentwegtes 
Streben ging dahin, dem Rechte zum 
Siege zu verhelfen." Siegmund Joel 
Meyer wurde sechs Jahre nach dem 
Tod Makowers unmittelbar an dessen 
Seite beigesetzt. 

Als Makowers besonderer Ver­
dienst ist die Schaffung eines jüdi­
schen Waisenhauses in Berlin-Pan­
kow anzusehen. Das Gebäude in der 
Berliner Straße 120/ 121 steht heute 
noch und wird zur Zeit als Kubani­
sche Botschaft genutzt. Makower 
gründete das Waisenhaus 1882 als 
ein Heim für russische Kinder, die 
Opfer der Pogrome geworden waren. 
Rückblickend auf die Geschichte des 
Waisenhauses heißt es in der „Cen­
tral-Vereins-Zeitung" 1934: „Im Jah­
re 1881 setzte aus Rußland als Folge 
der Pogrome eine starke jüdische 
Fluchtbewegung ein. In Deutschland 
bildeten sich auf die Schreckensnach­
richten hin Hilfskomitees, die sich 
dann zu einem Zentralkomitee zu­
sammenschlossen. Im Auftrag des 
Zentralkomitees reiste Justizrat Her­
mann Makower im Jahre 1882 nach 
Brody (Rußland). Er brachte von dort 
40 jüdische Knaben mit , Opfer der 

Scheinsarkophage der Eheleute Makower in der Ehrenreihe [> 
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wirtschaftlichen und seelischen Not. 
Das preußische Innenministerium 
gab die Genehmigung, daß die Kin­
der hier unterrichtet und beruflich 
ausgebildet würden, stellte aber die 
Bedingung, daß sie nach vollendeter 
Ausbildung Deutschland wieder ver­
lassen müßten. (. .. ) In den Grün­
dungsakten des Waisenhauses hieß 
es: die Knaben sollen die Arbeit lie­
ben lernen und nach Erlernen der 
nötigen Schulkenntnisse ohne Aus­
nahme Handwerker werden, damit 
sie ihren Familien eine Stütze und 
ihren Brüdern in Rußland ein Vorbild 
werden." Neben dem Schulunterricht 
wurden handwerkliche Kenntnisse 
vermittelt und die Schüler verließen 
das Heim erst nach einer abgeschlos­
senen Berufsausbildung. Die meisten 
gingen jedoch nicht nach Rußland 
zurück, sondern wanderten in die 
Vereinigten Staaten aus. 1912 wurde 
auf dem Grundstück ein Neubau er­
richtet, in dem es Schlafsäle, Spiel­
räume, einen Zeichensaal, Kranken­
stuben und einen prächtigen Gebets­
saal gab. 1926 bewohnten 59 Schüler 
und vier Lehrer das Waisenheim. 
Während der S-Diktatur gelang es 
einigen jugendlichen mit der „Jugend ­
Aliya" nach Palästina zu entkommen. 
Über das weitere Schicksal der Kin­
der und jugendlichen nach der 
Schließung des Heimes im Jahre 1942 
ist nichts bekannt. 

Im Anschluß an die genannte 
Rede Meyers findet sich auch eine de­
taillierte Schilderung der Trauerfeier, 
die für Hermann Makower in seinem 
Haus Victoriastraße 26 abgehalten 
wurde: „Das Zimmer, in welchem die 
Aufbahrung stattgefunden hatte, war 
in einen Blumenhain verwandelt , und 
groß war die Anzahl der herrlichsten 
Kränze, Palmenzweige und ganzer 
Blumenarrangements, die zu Füßen 
des Sarges niedergelegt wurden. Vom 
Chor der Synagoge Kaiserstraße wur­
de die wehmütige Feier mit dem 
Psalm ,Das Menschenleben gleicht 
den Blumen auf dem Felde' " eingelei-

tet. Dann nahm der Rabbiner Dr. 
Maybaum das Wort zu einer gedan­
kenreichen und ergreifenden Trauer­
rede, welcher er die Worte des Hohen 
Liedes zugrunde legte: ,Er war mein 
Freund, mein Geliebter, ihr Töchter 
in Jerusalem.' ( ... ) Abermaliger Chor­
gesang beendete die Trauerfeier im 
Hause. In einer langen Wagenreihe 
bewegte sich dann der Kondukt hin­
aus nach dem alten Friedhof der Jüdi­
schen Gemeinde an der Schönhauser 
Allee. Zu beiden Seiten des Eingangs 
zur Begräbnishalle hatten die Knaben 
und Mädchen des Erziehungshauses 
und des jüdischen Mädchenheimes in 
Pankow (. .. ) Aufstellung genommen . 
jeder Zögling trug als letzte Liebesga­
be einen kleinen Lorbeerkranz in der 
Hand. Auch auf dem Friedhof hatte 
sich eine statt liche Menge eingefun­
den , um dem Toten die letzte Ehre zu 
erweisen. (. .. ) Unter den Klängen des 
ergreifenden Liedes ,Es ist bestimmt 
in Gottes Rat', wurde der Sarg hin­
ausgetragen und , während die Zöglin­
ge des Erziehungshauses ihre Stim­
men erschallen ließen, nach den übli­
chen Trauergebeten in die kühle Erde 
hinabgesenkt. Von diesen Zöglingen 
wurde auch das Kaddischgebet für 
den Entschlafenen gesprochen, des­
sen Andenken nicht erlöschen wird in 
der Geschichte der deutschen Juden­
heit." 

Felix Makower war der Sohn von 
Hermann und Doris Makower. Felix 
beteiligte sich 1881 /82 an den 
Bemühungen seines Vaters, die Not 
der durch die russischen Pogrome 
verfolgten Juden zu lindern. Gemein­
sam reisten sie an die österreichisch­
russische Grenze, zu der damals Tau­
sende flüchtender Juden unterwegs 
waren, und standen ihnen mit Rat 
und Tat zur Seite. 

Felix Makower war Justizrat und 
Notar und veröffentlichte Schriften 
über „Die Verfassung der Kirche in 
England" (1894) und die „Gezügelte 
Kirche im freien Staat" ( 1908). In 
einflußreichen Organisationen der 



Berliner Judenschaft , wie dem „Ver­
band deutscher Juden", war er Vorsit­
zender. Darüber hinaus stand er an 
der Spitze der „Vereinigung für 
Schriften über jüdische Religion". RK 

168/W3 
Manheimer, Valentin 
( 13 .7.1815- 7.2.1889) 
Manheimer, Philippine geb. 
Joseph 
( 19.8.1821 - 3.4.1893) 
Manheimer, Gustav 
(6.3.1845- 6.4.1915) 
Manheimer, Eugenie geb . 
Nachmann 
(27 .7 .1856- 11.8.1919) 

169/L4 
Manheimer, David 
( 14.9. 1818-5.8. 1882) 
Manheimer, Friederike geb. 
Behrend 
(ohne Daten) 

170/W4 
Manheimer, Moritz 
( 1.5.1826- 27 .3.1916) 
Manheimer, Bertha geb. Lehwess 
(21.3.1837- 26.4 . 191 8) 

Die Familie Manheimer gehört zu 
den Begründern der Berliner Beklei­
dungsindustrie. Die Brüder Valentin, 
David und Moritz Manheimer, sowie 
Valentins Sohn Gustav mit ihren 
Ehefrauen wurden auf dem Schön­
hauser Friedhof beigesetzt. 

In einem Bericht zur Berliner Ge­
werbeauss tellung von 1896 heißt es: 
„Der alte Manheimer (Valentin) kam , 
im glücklichen Besitz eines Lotteri e­
gewinnes von einigen hundert Tha­
lern, aus Magdeburg nach Berlin . Er 
errichtete in einem der kleinen Läden 
der Bauakademie („ .) ein Geschäft in 
Herrenschlafröcken. Nachdem er sich 
auch Damenmäntel, die bereits aus 
dem gleichen dickwollenen Stoff mit 
karierter Rückseite gefertigt worden 
waren , zugelegt hatte , bezog er bald 
einen Laden in der Oberwallstraße". 
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Zunächst betrieb Valentin Manhei­
mer das Geschäft mit seinem Bruder 
David. Nach dessen Ausscheiden trat 
1839 Moritz Manheimer in das Un­
ternehmen ein . Im gleichen Jahr rich­
tete Valentin Manheimer einen Be­
trieb für Damenkonfektion (Mantil­
len, Pelerinen, sogenannte „Confek­
tionees") ein . Fas t gleichzeitig eröff­
neten Hermann Gerson (Nr. 80) ein 
Modehaus und Heinrich Jordans eine 
Firma für Wäscheausstattungen. 

Nach Manheimers preisgünstigen 
Damenmänteln entwickelte sich sehr 
rasch eine rege Nachfrage. Die Berli­
ner Konfektion, bei der Produktion, 
Groß- und Einzelhandel meist im sel­
ben Unternehmen vereinigt waren, 
ging nicht vom Handwerk, sondern 
vom Kleiderhandel aus. Jn ihm spiel­
ten jüdische Geschäft sleute eine be­
deutende Rolle. Die besondere unter­
nehmeri sche Leistung der Familie 
Manheimer war es, daß die Möglich­
keiten des traditionsrei chen Berliner 
Schneiderhandwerks im großen Stil 
industriell genutzt wurden. lhr Ge­
schäft nahm in den fol genden Jahren 
einen enormen Aufschwung. Auch im 
Ausland - in London - wurde eine Fi­
liale gegründet. 

Die Blütezeit der Berliner Beklei­
dungs industrie begann nach der 
Reichsgründung 1871. War bis dahin 
ausschließlich für den deutschen 
Markt produziert worden, erl angten 
deutsche Konfektionäre mit ihren 
modischen und preiswerten Erzeug­
nissen nun auch international eine 
führende Stellung und konnten 
erfolgreich mit Pari ser Modemachern 
konkurrieren. Selbst aus den Verei­
nigten Staaten kamen Einkäufer nach 
Berlin . 1894 machte die Firma Man­
heimer einen Um satz von 100 Millio­
nen Mark, 90 Millionen davon allein 
durch den Verkauf von Damenmän­
teln . 8.000 Personen waren in der 
Produktion beschäftigt. Bei seinem 
Tod 1889 hinterließ Valentin Man­
heimer ein Vermögen von zwölf Mil­
lionen Mark. 
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Das Manheimer Grabmal; 
fotografiert aus dem 2. Stockwerk des ehern. Altenheimes 

Von dem Architekten Friedrich 
Hitzig (1811 - 1881) ließen sich die 
Manheimers ein Haus in der Bellevue­
straße 8 erbauen. Vom großzügigen 
Lebensstil in diesem Haus spricht fol­
gende Notiz: „In dem prächtigen 
Wohnhaus versammelten sich an be­
stimmten Tagen Kinder und Enkel­
kinder. Jedes bekam beim Fortgehen 
ein Einhundertmarkstück in Silber, 
das neu aus der Münze geholt worden 
war, als Geschenk" (Dähn , 31 ). Im 
Jahre 1907 wurde das Haus für 
1.800.000 Mark an die Familie Men­
delssohn-Bartholdy verkauft; später 
ging es in den Besitz des Warenhaus­
konzerns Wertheim über, das dort 
eine Kunstabteilung einrichtete. 

Moritz Manheimer verließ 1872 
das Familienunternehmen, um sich 
wohltätigen Aufgaben widmen zu 
können. Zahlreiche Stiftungen und 
Einrichtungen für arme und alte jüdi­
sche Bürger gingen auf die Initiativen 
von Moritz und Bertha Manheimer 
zurück. Der größte Teil ihres Vermö­
gens floß in den Bau einer Altersver­
sorgungsanstalt an der Schönhauser 
Allee. Das Gebäude, das am 11 . No-

vember 1883 seiner Bes timmung 
übergeben wurde, schließt direkt an 
das Friedhofsgelände an. „In tiefer 
Dankbarkeit gegen Gott, der ihre Ar­
beit gesegnet hat , der sie aus kleinen 
Anfängen zu Ansehen und Wohlstand 
geführt hatte, gedachten Moritz und 
Bertha Manheimer an einem Mark­
stein des Lebens, wie der Tag der Sil­
berhochzeit ihn bildet, derer unter 
ihren Glaubensgenossen, die dem Alter 
nicht mit der gleichen Ruhe und Gelas­
senheit entgegensehen durften , wie es 
ihnen vergönnt war" (Hirschfeld, 26). 
Es existieren Aufzeichnungen, die einen 
detaillierten Einblick in den Alltag des 
Altenheimes geben. Nach Plänen von 
Professor Schwatlow wurde das Ge­
bäude vom Maurermeister Freimark er­
richtet. Viele großzügige Spenden flos­
sen dem Altenheim zu, von denen die 
an den Zimmertüren angebrachten 
,Schenkungstafeln' kündeten. Viele 
prominente Namen befanden sich dar­
unter: Gerson von Bleichröder (Nr. 
36), Ludwig Max Goldberger (Nr. 84) , 
Jacob Israel (Nr. 118) und Moritz Veit 
(Nr. 257), um nur einige zu nennen . 



In den otzeiten des l. Weltkrie­
ges konnte sich die Heimleitung auf 
die Hilfe verständnisvoller Mäzene 
verlassen. „Da die Vorräte auf die 
Neige gehen, wird der Vorstand er­
sucht, mit Graupen, Gries , Nudeln 
und Kartoffeln bald nachzuhelfen" 
(Tagebucheintragung 1916). Wäh­
rend der Inflationszeit schickten die 
Firmen Tietz und Israel wiederholt 
teures und schwererhältliches Näh­
und Handarbeitsmaterial; zu Chanuk­
ka 1930 bekamen die ,Pensionäre' ei­
nen modernen Radioapparat. 

Wie sich die Lebensgewohnheiten 
der heutigen Menschen im Vergleich 
zu früh er verändert haben , wird 
durch Aufzeichnungen der Heimlei­
tung deutlich. Gut und reichlich 
mußte die Verpflegung sein . Die 
Fleischmenge betrug täglich ein Drit­
tel Pfund pro Person, an Festtagen so­
gar ein halbes Pfund. Jeder Bewohner 
erhielt am Tag Backwaren im Wert 
von zwanzig Pfennigen, wobei damals 
ein sechs Pfund schwerer Brotlaib 
vierzig Pfennige kostete; fünf Bröt­
chen oder Schrippen waren für zehn 
Pfennige zu haben. Auch Getränke 
wurden großzügig ausgeschenkt. Im 
Jahre 1884 wurde der hohe Bierkon­
sum bemängelt. Daraufhin ordnete 
der Vorstand an, daß künftig die 
männlichen Insassen eine Flasche 
Bier täglich erhalten sollten, die weib­
lichen jedoch nur vier Flaschen in der 
Woche. Bier ga lt damals in Bürger­
kreisen als unentbehrliches Nah­
rungsm ittel, dessen ährwert nie­
mand bezweifelte. 

Bertha Manheimer hatte die Sor­
ge für das Altersheim zu ihrer 
Lebensaufgabe gemacht . „Täglich be­
suchte sie das Haus, schaute in Küche 
und Keller nach und sorgte dafür, 
daß vernünftig und sparsam gewirt­
schaftet wurde. ,Es muß doch von ge­
stern noch ein Eiweiß da sein„ .', hat 
sie einmal die Köchin erinnert . Denn 
Bertha Manheimer blieb Zeit ihres 
Lebens, trotz der Ehren und Titel ih­
res Gatten, trotz der Villa in der Tier-
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gartenstraße, die tüchtige jüdische 
Hausfrau, die überall selbst zugreifen 
muß. Während sie Wohltätigkeit in 
großem Stile übte, konnte sie ande­
rerseits nicht mitansehen, daß auch 
nur Geringes vergeudet wurde. Und 
zu ihrer täglichen Fahrt von der Tier­
gartenstraße zur Schönhauser Allee 
benutzte sie nicht den eigenen Wa­
gen, sondern den ,Sechser-Omnibus"' 
(Hirschfeld , 29). 

Den Eheleuten Manheimer war 
ein langes, gemeinsames Leben be­
schieden. Zu ihrer diamantenen 
Hochzeit konnten sie die Glückwün­
sche des deutschen Kaiserpaares ent­
gegennehmen. 

Auch die Bewohner des jüdischen 
Altenheims an der Schönhauser Allee 
entgingen den gezielten Vernich­
tungsaktionen der Nationalsozialisten 
nicht. 1941 wurde das Heim ge­
schlossen, Bewohner und Pflegeper­
sonal nach Auschwitz deportiert. Bis 
1945 wurde das Haus von der SS ge­
nutzt, später war es Sitz der Volkspo­
lizei. Nach der Wiedervereinigung der 
beiden deutschen Staaten bezog die 
Polizeidirektion 1, Abschnitt Prenz­
lauer Berg das Gebäude, um dessen 
Rückführung in ihren Besitz sich die 
Jüdische Gemeinde bemüht. 

ach dem Tod von Valentin Man­
heimer übernahmen seine Söhne Fer­
dinand , Gustav und Alfred das Un­
ternehmen. 1903, bzw. 1904 zogen 
sich Gustav und Alfred aus dem Ge­
schäft sleben zurück und lebten - vor­
wiegend in Paris - als Rentiers. Ferdi­
nand Manheimer führte den Bet ri eb 
allein wei ter. Ob er ebenfalls in der 
Erbbegräbniss tätte seines Vaters sei­
ne letzte Ruhes tätte gefunden hat , 
kann nicht mit Bestimmtheit gesagt 
werden, da einige Grabplatten verlo­
ren gegangen sind. Ferdinand starb 
1906 und sein Sohn Adolf übernahm 
die Leitung der Firma. In der Welt­
wirtschaftskrise 1929 erlitt das Un­
ternehmen starke Verluste, 1932 
machte es bankrott . Im gleichen Jahr 
setzte der früh konvertierte Adolph 
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Manheimer seinem Leben selbst ein 
Ende. „Mehr als zwei Mark, die er 
(der Tote) in seiner Tasche hatte, be­
saß er nicht" (Dähn, 36) . RK 

171/B 
Marckwald, Heinrich Benjamin 
(24.8.1816-25.8. 1870) 
Marckwald, Ottilie 
geb. Pringsheim 
(3.11.1829-4 .9.1902) 

Heinrich Benjamin und Ottilie Marck­
wald sind die Eltern von Martha Lie­
bermann, der Ehefrau von Max Lie­
bermann (Nr. 146). 

Marckwald wurde in Märkisch 
Friedland geboren. Er wurde zum 
Handlungsbuchhalter ausgebildet 
und eröffnete in Berlin, wo er 1843 
den Bürgereid ablegte, einen Woll­
großhandel. Mit seiner Frau, einer 
Tochter des Gutsbesitzers Emanuel 
Pringsheim aus Oppeln, wohnte er in 
der Brüderstraße 21 . UK 

172/H 
Marckwald, Philipp 
(30.9.1818-15.4.1888) 
Marckwald, Pauline geb. Herz 
(10.8.1828- 11.5 .1912) 
Marckwald, Hermann Bendix 
(30.9.18 18-25. 10.1899) 
Marckwald, Amalie 
geb. Marckwald 
(17.12. 1832-1.5. 1903) 

Die Zwillingsbrüder Philipp und 
Hermann Marckwald betrieben Un­
ter den Linden 34 das Bank-, Wech­
sel- und Kommissionsgeschäft „Ge­
brüder Marckwald & Co.". 

Gemeinsam mit ih ren Ehefrauen 
Amalie und Pauline bewohnten sie 
ein Haus in der Burgstraße 15. UKW 

173/L4 
Mecklenburg, Salli 
(16.9.1854-11.6 .1927) 

Mecklenburg, Martha geb. 
Moritzsohn 
(10.10.1867-23.9.1929) 

An der Friedhofsmauer zur Schön­
hauser Allee findet man den guterhal­
tenen Granitgrabstein für Salli Meck­
lenburg, ein wenig entfernt den für 
seine Ehefrau Martha. Mecklenburg 
stammte aus Märkisch-Friedland . Sei­
ner Grabinschrift zufolge erwarb er 
sich Hochschätzung und Liebe durch 
„seine große Herzensgüte und seinen 
unerschütterlichen Gerechtigkeitssinn." 
Sein Lebensleitspruch war: „Ich hand­
le stets so, daß ich vor mir selbst be­
stehen kann." Martha Mecklenburg 
wurde in Danzig geboren. Nach dem 
Tod „ihres heißgeliebten Gatten" wa­
ren i~re letzten beiden Lebensjahre 
„im Ubermaß erfüllt von Trauer um 
ihn und Sehnsucht nach ihm" (Grab­
spruch) . UKW 

175/W3 
Mendelssohn, Joseph 
(11.8.1770-24.11.1848) 
Mendelssohn, Henriette geb. Meyer 
( 13.2.5536/1776-4.12.5622/1862) 
Mendelssohn, Alexander 
(19.9.1798-25. 10.1878) 
Mendelssohn, Marianne 
geb. Seeligmann 
(22.4. 1799-20.7 .1880) 

Vier Mitglieder der Familie Mendels­
sohn, deren Stammvater der berühm­
te Philosoph Moses Mendelssohn 
war, haben ihre letzte Ruhestätte auf 
dem Schönhauser Friedhof gefunden. 
Als Moses Mendelssohn starb, war 
sein ältester Sohn Joseph erst sech­
zehn Jahre alt . Moses Mendelssohn 
soll seinen Sohn wie folgt einge­
schätzt haben : „Worüber zu klagen 
sei, das sei das Unbiegsame in seinem 
Charakter, das Unsanfte in seinem 
Wesen. Er sei immer von einer 
Gemütsart gewesen, die zehnmal eher 
bricht als biegt" (Achterberg, 128). 
Joseph, der eine gute Erziehung ge­
nossen hatte, war zunächst als Buch-



halter im Handelsunternehmen „Itzig 
& Co. " tätig. Noch vor dem Zusam­
menbruch dieser Firma machte er 
sich selbständig und gründete 1795 
ein Wechse l- und Bankgeschäft in der 
Spandauer Straße in Berlin . Seit 1 799 
betrieb er dies gemeinsam mit Moses 
Friedländer (Nr. 71) in der Burg­
straße 25. 1803 wurde die Partner­
schaft gelöst, und Joseph Mendels­
sohn nahm seinen sechs Jahre jünge­
ren Bruder Abraham, der seine 
Kenntnisse beim Bankhaus Fould in 
Paris erworben hatte, als Teilhaber 
der Firma „). & A. Mendelssohn" auf. 
Die Büroräume wurden in das 
Ephraim 'sche Haus in der Posts traße 
16 verlegt. 

Um 1800 war die Geschäftslage 
für Bankiers nicht günstig, da der 
Bargeldumlauf stockte, Handel und 
Verkehr zum Erliegen kamen; weder 
Z insen für Hypotheken und für 
Staatsschulden wurden gezahlt , noch 
die öffentlich Bediensteten besoldet. 
Bevor Napoleon !. in Berlin einzog, 
verließen die Mendelssohns die Stadt 
und gründeten in Hamburg 1804 die 
Firma „Gebrüder Mendelssohn". Sie­
ben Jahre wirkten sie in Hamburg, 
ehe sie 181 1 nach Berlin zurückkehr­
ten. Durch die akute Finanznot des 
preußischen Staates gesta ltete sich 
die Geschäftslage der Mendelssohns 
äußerst erfolgreich. Wurden die 
benötigten Anleihen dem preußi­
schen Staat nicht freiwillig gewährt , 
so erzwang er sie von den Bankiers. 
lm März 18 12 wurde das Bankhaus 
Mendelssohn mit einer Zahlung von 
15.000 Talern belegt. Joseph Men­
delssohn zahlte 10.000 Taler, lehnte 
aber nach erneuter Aufforderung jede 
weitere Beteiligung ab . Daher wurde 
er vom Kanzler persönlich mit dem 
höchsten Anschlag von 25.000 Talern 
,bestraft' . 

in~ 
sich auch die Apotheke „Zum König 
Salomon" befand. Dieses Gebäude, 
das Joseph Mendelssohn 1839 für 
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70.000 Taler kaufte, blieb bis ins 20. 
Jahrhundert der Sitz des Bankhauses. 

Nach den Befreiungskriegen betei ­
ligten sich Joseph Mendelssohn und 
die Frankfurter Bankiers Rothschild 
und Gontard an den mit der Über­
mitt lung der französischen Kriegsent­
schädigung für Preußen verbundenen 
Geschäften. Zu diesem Zwecke rich­
tete die Firma von 1815 bi s 1827 in 
Pari s ein eigenes ,Abwicklungs-Comp­
toir' ein . Ein enges Vertrauensver­
hältnis verband die Regierung Har­
denberg mit der Mendelssohn-Bank. 
Der preußische Geschäftsträger in 
Paris wurde sogar angewiesen, seine 
Briefe für den Staatskanzler „an unse­
ren dort anwesenden Bankier, Herrn 
Mendelssohn" (Achterberg, 126) zur 
Beförderung weiterzugeben. 

Das Bankhaus Mendelssohn hatte 
wichtigen Antei l an der Gründung 
neuer Berliner Unternehmen (Neue 
Berliner Handelsversicherung; Preu­
ßische Rentenversicherungsanstalt) 
und der Gründung des „Cassenver­
eins", einer vom Staat beaufsichtigten 
privaten Notenbank. Die Transaktio­
nen des Bankhauses Mendelssohn 
reichten in dieser Zeit von ,grundso li ­
de bis wagemutig spekulativ'. Nicht 
immer machten sie Gewinne, wie ei­
nem Schreiben Joseph Mendelssohns 
von 18 18 entnommen werden kann: 
„Ich brauche jetzt wahrlich Ver­
dienst, es ist mir in der letzten Zeit 
manches schiefgegangen" (Rachel/Wal­
lich 3, 103). 

182 1 schied Abraham Mendels­
sohn aus der Firma aus, und Joseph, 
bis zu seinem Tode der führende 
Kopf des Hauses, nahm seinen Sohn 
Alexander als Teilhaber auf. 

Joseph Mendelssohn galt „a ls gei­
stig hochstehend, fein gebildet und 
immer bereit , anregend und unter­
nehmend seiner Zeit vorauszugehen" 
(Rachel/Wallich 3, 106). 

Schon 1792 hatte er mit anderen 
jungen Männern die philantropische 
„Gesellschaft der Freunde" gegrün­
det , deren Ziel es war, sich in Krisen-
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zeiten brüderlich und selbstlos zu hel­
fen. Er engagierte sich auch bei der 
Errichtung des ersten bürgerlichen 
Schauspielhauses, des Königstädti ­
schen Theaters am Alexanderplatz. 
Eine lebenslange Freundschaft ver­
band ihn mit Alexander von Hum­
boldt. Überliefert ist eine Anekdote, 
die das freundschaftliche Verhältnis 
der beiden belegt: Humboldt hatte im 
Laufe seiner Studien eine umfangrei­
che naturhistori sche Sammlung ange­
legt. Er berichtete Joseph Mendels­
sohn bekümmert , daß sein Hauswirt 
ihm gekündigt habe und er nun ge­
zwungen sei, die Sachen zu ordnen 
und einzupacken , was ihm unendli ­
che Mühe machen werde. Joseph hör­
te ihn ruhig an, sagte nichts dazu, ließ 
ihn aber am Nachmittag in einem 
Brief wissen, er solle ungestört dort 
wohnen bleiben, solange er wolle. 
Sein Hauswirt hieße jetzt Joseph 
Mendelssohn. 

Rüstig bis ins hohe Alter lenkte er 
die Geschicke der Firma. Sein Neffe, 
der Komponist Felix Mendelssohn­
Bartholdy, berichtete seiner Schwe­
ster Fanny über einen Besuch bei sei­
nem 76jährigen Onkel auf dessen 
Weingut Horchheim bei Ko blenz: 
„Dann blieb ich vier Tage in Horch­
heim; hier führte mich Onkel in der 
Mittagshitze durch die Weinberge, 
anderthalb Stunden lang, und lief so, 
daß ich immer sagen wollte, ich 
könnte nicht mitkommen. Ich schäm­
te mich aber und stopfte mir den 
Mund mit blauen warmen Trauben. 
Dann blieb ich einen Tag in Fran kfurt 
wegen Etmüdung. Und seit ich nun 
hier bin, ruhe ich mich aus" (Achter­
berg, 129) . 

Henriette Mendelssohn war die 
Tochter des Strehlitzer Hofagenten 
Nathan Meyer. In die Ehe mit Joseph 
Mendelssohn brachte sie eine Mitgift 
von 8.000 Talen ein. Einen Einblick 
in die Vermögensverhältnisse der 
Eheleute gibt das von Joseph Men­
delssohn 1813 aufgesetzte Tes ta­
ment . Danach überließ er seiner Frau 

die Wahl , entweder die Hälfte des ge­
meinsamen Vermögens oder einen 
festen Betrag von 12.000 Talern als 
Erbe zu übernehmen . 

Alexander, der jüngs te Sohn von 
Joseph Mendelssohn, führte nach 
dem Tod seines Vaters die Bankge­
schäfte weiter. Als um 1850 das Ge­
schäft mit russischen Anleihen be­
gann , wurden die Mendelssohns Ban­
kiers des Zarenreiches . Alexander 
erlebte noch die Reichsgründung und 
den damit verbundenen enormen 
Wirtschaftsaufschwung. Von seinen 
acht Kindern übernahm Franz ( 1829-
1889), von Kaiser Friedrich 111. in 
den erblichen Adelss tand erhoben, 
das Bankhaus. Es existierte bis 1932. 

Alexander Mendelssohn hielt -
wie seine Eltern - am jüdischen Glau­
ben fest. Er war im Vorstand vieler 
jüdischer Vereine und setzte sich für 
die handwerkliche Ausbildung jüdi­
scher jugendlicher ein. 

Seine Frau Marianne ist die Na­
mensgeberin des „Mariannenstifts" in 
Berlin-Charlottenburg, Scharnstraße 
5, eine soziale Einrichtung, die die 
Eheleute Mendelssohn gemeinsam 
stifteten. Diese Stiftung umfaßte das 
Grundstück und ein Kapital von 
60.000 Mark, „dessen Zinsen zu 
Zwecken der Stiftung verwendet wer­
den können, während das Kapital 
nicht angegriffen werden darf" (§ 2, 
Statut des Mariannenstifts, 188 1 ). 
Nach der Satzung hatte die Stiftung 
die Aufga be, „weiblichen, ausnahms­
weise männlichen Personen in vor­
gerücktem Lebensalter freie Woh­
nung nebst Heizungsmateria l zu ge­
währen" (§ l ). Aufgenommen wur­
den alte Menschen, die in Charlotten­
burg geboren waren , ein jährliches 
Einkommen von mindestens 180 
Mark und nicht über 600 Mark hat­
ten und „einen unbescholtenen Le­
benswandel geführt" hatten (§ 3f) . 
Das Gebäude des Mariannenstifts, 
das in den 20er Jahren abgerissen 
wurde, befand sich in der heutigen 
Schustherusstraße. RK 



176/W4 
Meyer, Adolph 
( 19.2. 1812-30.8. 1870) 
Meyer, Pauline geb. Arons 
(14.2.1814-15.4.1896) 

Aus welchem Grund für die Eheleute 
Meyer und die Familie Magnus (Nr. . 
164) eine gemeinsame Grabstätte er­
richtet wurde, ließ sich nicht in Er­
fahrung bringen. Da jedoch keine fa­
miliären Verflechtungen zu bestehen 
scheinen, kann man davon ausgehen, 
daß Adolph Meyer gemeinsame Un­
ternehmen mit dem Bankier und Sei­
denfabrikanten Magnus betrieb. Die 
Frau von Adolph Meyer, Pauline, 
war eine Tochter von Lazarus Arons 
(Nr. 11 ). 

Das imposante Grabmahl befindet 
sich an der kurzen Südwand des 
Friedhofes, dort wo heute ein großes 
Wohnhaus direkt an das Gelände 
grenzt . 

Die an drei Seiten und oben offe­
ne Grabarchitektur erinnert an ein 
antikes Atrium . In der frühchri stli ­
chen und mittelalterlichen Baukunst 
wurden derartige Säulenhöfe den Kir­
chen vorgelagert. Zwei quadratische 
Pfeiler, zwei Pilaster und zwei ioni ­
sche Säulen mit Volutenkapitell tra­
gen einen breiten, mehrfach profilier­
ten Architrav (Hauptbalken) . Sehr 
zurückhaltend wurden die klassizisti­
schen Dekors verwendet. Im Innen­
bereich der Grabanlage findet man 
schlichte, hohe Granitstelen. UKW 

177/Wl 
Meyer, Joel Wolff 
(22.10.1794- 25.9.1869) 
Meyer, Carotine geb . Hirschfeld 
(ohne Daten) 

Im Alter von 21 Jahren wurde Joel 
Wolff Meyer in die Berliner Bürger­
schaft aufgenommen. Mit seinem 
Bruder leitete er die Seidenwarenfa­
brik „Jacob Abr. Meyer & Compa­
gnie". Joel Wolff Meyer war Gehei­
mer Kommerzienrat und als Kauf-
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mann Mitglied der Berliner Korpora­
tion. Er war Mitglied der Repräsen­
tantenversammlung und gehörte 
1828 zu den Gründungsmitgliedern 
der ers ten Altersversorgungs-Anstalt 
der Jüdischen Gemeinde. UKW 

178/L3 
Meyer, Joseph 
( 10.7.1816-25 .9.1887) 
Meyer, Rudolphine geb. Markuse 
(ohne Daten) 

Seit 1836 studierte der aus Stralsund 
stammende Joseph Meyer in Berlin 
Medizin. Er promovierte 1845 und 
war danach einige Jahre Assistent der 
Charite - Professoren Schönlein und 
Frerich. Seit 1855 Privatdozent, seit 
1862 dirigierender Arzt, erhielt Mey­
er 1864 die ministerielle Genehmi­
gung „zur Erstellung von Kursen in 
den verschiedenen, auf innere Krank­
heiten bezüglichen Unterrichtsmetho­
den". 1867 wurde er außerordentli­
cher Professor und Direktor der me­
dizinischen Poliklinik der Charite. 
Seine zahlreichen wissenschaftlichen 
Schriften finden sich in den Annalen 
der Charite und im Virchow-Archiv. 

Joseph Meyer galt als „scharfsin­
niger Diagnos tiker, humaner Arzt , 
beliebter Lehrer und liebenswürdiger 
Mensch von edlem und lauterem Cha­
rakter" (Winniger, 365). In seinem 
Todesjahr 1887 wurde er zum Gehei­
men Sanitätsrat ernannt. UKW 

179/J 
Meyer, Martin 
( 17.8. 1809-1 7.9. 18 7 2) 
Meyer, Zerline geb. Meyer 
(11.10 .1812-4.5.1894) 

Martin Meyer war der Sohn des Ber­
liner Bankiers Salomon Meyer. Er 
war verheiratet mit seiner Cousine 
Zerline, einer Tochter von Simon 
Meyer. Tm Bankhaus Gebrüder Mey­
er, Heiligegeiststraße 44, war er als 
Bankier tätig. UKW 
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180/F 
Meyer, Moritz 
(6.11.1821-30.10.1883) 
Meyer, Minna geb. Büding 
( 17.2.1824-2.9.1896) 

Moritz Meyer studierte in Heidel­
berg, Halle und Berlin. Nach seiner 
Promotion 1844 wirkte er als prakti­
scher Arzt, seit 1854 als Spezialarzt 
für Elektrizität und Nervenkrankhei­
ten in Berlin. 1854 erschien auch sein 
Buch „Die Elektrizität in ihrer An­
wendung auf praktische Medizin", ein 
vielbeachtetes Werk, das zum ersten 
Mal den Einsatz der Elektrotherapie 
im Gesamtbereich der Medizin (Chir­
urgie, Geburtshilfe u.a.) untersuchte. 
Es war Meyers Verdienst, daß das 
reichhaltige Material zu diesem The­
ma gesichtet und geordnet wurde. Er 
trennte wissenschaftliche von phanta­
stischen Informationen und schuf 
daraus ein wissenschaftlich brauchba­
res Lehrbuch. Meyer arbeitete auch 
auf praktischem Gebiet. Er entwickel-

„Abgebrochene" Säulen für Helene 
Meyer und Wolfgang Strassmann 

te den sogenannten „Meyer'schen Un­
terbrecher", ein Instrument, mit dem 
Muskel- und Nervenreaktionen gete­
stet werden konnten. Bei seinen Un­
tersuchungen entdeckte er 1854 den 
Zusammenhang zwischen Lähmungs­
erscheinungen und dem langjährigen 
Gebrauch von bleihaltigem Schnupf­
pulver. Moritz Meyer trug den Titel 
eines Geheimen Sanitätsrates. UKW 

181/G 
Meyer, Paul 
( 18.5.1844-18.12.1925) 
Meyer, Helene geb. Speyer 
(24.1.1857-3.4.1898) 

Dicht beieinander stehen im Gräber­
feld G eine abgebrochene Säule aus 
weißem Marmor und eine ebensolche 
aus schwarzem Granit. Obwohl diese 
Säulen optisch eine Einheit bilden, 
hatten die hier Beigesetzten zu Leb­
zeiten keinerlei Verbindungen. Die 
eine Grabstatt wurde zum Gedenken 
an Oberregierungsrat Paul Meyer 
und dessen Frau Helene errichtet, die 
andere erinnert an den Arzt und 
Stadtverordneten Wolfgang Straß­
mann (Nr. 250). 

Geborstene Säulen, die auf vielen 
Gräbern dieses Friedhofes stehen, 
verkörpern den symbolischen Gedan­
ken der Vergänglichkeit. Die Säule, 
der ein Kapitell als Abschluß fehlt, 
soll verdeutlichen, daß die Verstorbe­
nen durch ihren meist sehr frühen 
Tod daran gehindert wurden, ihr Le­
benswerk zu vollenden. Die Säule für 
die in Kairo gestorbene Helene Mey­
er steht auf einem mehrstufigen Pie­
destal (Podest) , dessen Ecken in Vo­
luten auslaufen . Den kannelierten 
Säulenschaft schmückt eine Rosen­
ranke, die sich am Sockel um einen 
welken Palmwedel legt und an einer 
Lyra endet, die - von einem dünnen 
Tuch bedeckt - am Fuß des Grabmals 
lehnt. Drei Symbole werden hier mit­
einander verbunden: die Rose, uni­
verselles Sinnbild der Liebe; die Pal-



me, Symbol für das ewige Leben und 
die Lyra (Leier) als Attribut von Kö­
nig David, der als Verfasser der Psal­
men gilt. An Paul Meyer, der seine 
Frau um fast dreißig Jahre überlebte, 
erinnert eine schlichte, mit Rosenblü­
ten verzierte Marmortafel, auf der 
man folgende Worte findet : Ein Le­
ben voll Arbeit, Liebe und Güte. 
UKW 

182/C 
Meyer, Rahel geb. Weiss 
(11.3.1806-8.2.1874) 
Meyer, Zacharias 
(17.1 1.1 797-18.2.1871) 

Rahel Meyer gehörte zu den wenigen 
Schriftstellerinnen des vergangenen 
Jahrhunderts, die nicht nur für den 
„Hausgebrauch" schrieben, sondern 
schon zu Lebzeiten eine breite Leser­
schaft fanden. 

Als Tochter eines angesehenen 
Danziger Kaufmannes genoß sie eine 
gute Erziehung, wurde früh mi t dem 
Bernsteinhändler Zacharias Meyer 
verheiratet und lebte in glücklichen 
Verhältnissen. Sie widmete ihre freie 
Zeit „wohltätigem Tun", unterrichte­
te zum Beispiel an einer von ihr ins 
Leben gerufenen Armenschule in ih­
rer Geburtsstadt. Später ging sie nach 
Wien, wo sie mit Schriftstellern wie 
Friedrich Hebbel Umgang pflegte. 
Neben ihren Romanen „Zwei Schwe­
stern", „Wider die Natur" und „In 
Banden frei", schrieb Rahel Meyer 
mehrere kleine Lust- und Schauspie­
le, sowie eine Biographie des engli ­
schen Erfinders George Stephenson 
(1781-1848). RK 

183/G 
Meyer, Richard Moritz 
(5 . 7 .1860-8. l 0.1914) 

„Ein deutscher Philologe aus der 
Schule Wilhelm Scherers" - so wird 
Richard Moritz Meyer durch eine In­
schrift auf seinem Grabstein beschrie-
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ben. Meyer studierte Literaturwissen­
schaften in seiner Vaterstadt Berlin, 
an den Universitäten von Leipzig und 
Straßburg. Nach Abschluß seiner 
Studien widmete er sich vorwiegend 
den historischen Aspekten der deut­
schen Literaturentwicklung. Sowohl 
„Die altgermanische Poesie" (J 889), 
als auch „Die altgermanische Religi­
onsgeschichte" ( 19 10) waren Gegen­
stand seiner Untersuchungen. Seine 
Bücher über Goethe (1895 ) und 
Nietzsche (1913) , sowie seine grund­
legenden Werke über die Literatur 
des 19. Jahrhunderts ( 1900, 1901) 
fanden viel Beachtung. 

ach fast zwanzig Jahren, in de­
nen Meyer als Privatdozent an der 
Friedrich-Wilhelm-Universität gelehrt 
hatte , wurde er 1903 zum außeror­
dentlichen Professor ernannt. Eine 
ordentliche Professur aber blieb ihm 
aufgrund seines jüdischen Glaubens 
verwehrt. UKW 

184/A 
Meyer, Sara (Zirel) geb. Benda 
( 1779-26.6.1827) 

Der vergilbte, stark verwitterte Grab­
stein für Sara Meyer, in dessen spit­
zen Giebel ein Quadrat mit der Num­
mer 1 eingemeißelt wurde, ist das äl­
teste Zeugnis, das sich auf dem 
Schönhauser Friedhof befindet. 

Sara Meyer war die Witwe des Ar­
menvorstehers Meyer Moses Meyer. 
Mi t der Anlage ihrer Grabstelle wur­
de am 29. Juni 1827 der Friedhof sei­
ner Bestimmung übergeben. Den Ein­
weihungsfeierlichkeiten, die der Rab­
biner Jacob Joseph Oettinger (Nr. 
195) leitete, wohnten prominente 
Mitglieder der jüdischen Gemeinde 
bei, darunter der Stadtrat David 
Friedländer (Nr. 70) und der Ge­
meindeälteste Samuel Berensdorf. 

Links neben dem Grab Nr. 1 liegt 
ein umgestürzter, zerbrochener Ge­
denkstein, der ebenfalls den Namens­
zug Sara Meyer trägt , allerdings mit 
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dem Geburtsnamen Friedländer. Das 
Geburtsda tum auf dem Stein ist 
1781 , ein Sterbedatum ist nicht mehr 
erkennbar. UKW 

185/B 
Meyer Siegmund Joel 
(22. 11.1 830-8.3.1903) 
Meyer, Johanna geb. Levy 
(31.12 .1 837-28.9.1 9 19) 

Siegmund Joel Meyer war in Berlin 
als Notar und Rechtsanwalt beim 
Landgericht 1 tätig. Er war Vorsteher 
der Repräsentantenversammlung und 
fungierte von 1876 bis 1883 als 1. 
Stellvertreter des Vorsitzenden im 
Vorstand der Jüdischen Gemeinde. 
Darüber hinaus gehörte er über viele 
Jahre der Berliner Stadtverordneten­
versamm lung an. 

Meyer und sein langjähriger 
Freund Hermann Makower (Nr. 
166) trugen als erste Juden den Titel 
„Königlicher Notar" (JBB, r. 532, 
Anm. zu Seite 131). RK 

Meyerbeer, Giacomo 
s. Familie Beer 

186/W2 
Meyerstein, Hugo 
(24.2.1 836-27 .6.1906) 
Meyerstein, Henriette geb. Gebert 
(23.6.1847-11.4. 19 15) 

Neben der Erbbegräbniss tätte Israel 
Hirschfeld (Nr. 109) steht der rusti­
zierte Grabstein für Hugo und Hen­
riette Meyerstein. Sie waren die El­
tern des ationalökonomen Dr. 
Eduard Meyerstein. Ein Freund des 
Hauses Meyerstein war der Schrift­
steller Georg Hermann ( 187 1-1943 
Auschwitz). Ob Henriette Meyer­
stein , geborene Gebert, Hermanns 
Romanheldin ,,Jettchen Gebert" nur 
den Namen oder auch ihre Charakter­
züge gab, muß unbeantwortet bleiben 
(vgl. Nr. 87). UKW 

187/Wl 
Michael, Max 
(23.3 .1823-24.3. 1891 ) 

Bereits an der dekorativen Ausgestal­
tung des Gedenksteines für Max 
Michael läßt sich dessen Metier deut­
lich ablesen: Die Grabstele aus schwar­
zem, schwedischen Granit wird von 
einer Malerpalette und Pinseln - um­
rankt von Lorbeerzweigen - ge­
schmückt. 

Im Alter von achtzehn Jahren be­
gann der gebürtige Hamburger Max 
Michael eine fünfjährige Ausbildung 
an der Dresdener Kunstakademie. 
Wie viele Künstler vor und nach ihm 
zog es Michael zu weiteren Studien i~ 
die Kunstzentren von Frankreich und 
Ita lien. Von 1846 bis 1850 war er in 
Paris Schüler von Lehmann und Con­
ture. Besonders sein langjähriger Auf­
en thalt in Rom , wo er seit 1850 fast 
zwanzig Jahre lebte und arbeitete, 
war prägend für die Auswahl seiner 
Bildthemen. Ob „Neapolitanische Fi­
scher" oder „Mädchenschule in den 
Sabinerbergen" , ob „Bauernfamilie in 

Grabstein Max Michael 



Bildnis 
Paul Model 

ärm licher Behausung" oder „Die 
Mönche von Cortona" - immer wie­
der stellte er auf seinen Genrebildern 
das Leben der untersten Gese ll ­
schaftsschicht Italiens dar. 1875 trat 
er in das Kollegium der Akademi­
schen Hochschule für bildende Kün­
ste in Berlin ein, an der er bis zu sei­
nem Tod als Professor für Malerei 
lehrte. UKW 

188/K 
Model, Julius 
(11.7.1838-22.9.1920) 
Model, Paul 
(gestorben 1895) 

Vergleicht man die Grabmalskunst ei­
nes jüdischen Friedhofes mit der ei-
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nes christlichen , so fällt bei erstge­
nanntem der nahezu vollständige 
Verzicht auf figürliche Dars tellungen 
auf. Viele Bibelstellen lassen sich zur 
Begründung dieser Bildnislosigkeit 
anführen. Nicht nur in den Zehn Ge­
boten, sondern auch an anderen Stel­
len des Alten Testamentes wird das 
Anfertigen eines Abbildes scharf ver­
urteilt: „Verflucht sei, wer einen Göt­
zen oder gegossen Bild macht , einen 
Greuel des Herrn" (5. Mose 27, 15). 

Trotzdem gibt es auf dem Schön­
hauser Friedhof zwei Verstöße gegen 
dieses Bildnisverbot: die Grabstätte 
für Paul Model und das Pyramiden­
grab für Sophie Loewe (Nr. 159) . 

Zur Erinnerung an seinen Sohn 
Paul li eß der Bankier Julius Model 
ein Denkmal aus weißem Carrara-
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Marmor anfertigen. Der auf einer 
Bergtour bei Bad Ischl 1895 tödlich 
verunglückte Paul Model wird als 
stattlicher junger Mann im Halbprofil 
dargestellt. Kunstvoll umrahmt wird 
sein Brustbild von Blumen, drapier­
ten Tüchern und zwei kleinen knieen­
den Figuren, die sich schmerzgebeugt 
abwenden. Eingemeißelt in den 
Sockel aus schwedischem Granit fin­
det man den Spruch: 

Suchet mich nicht hier 
Suchet mich in Euren Herzen! 
Julius Model wurde 1920 an der 

Seite seines Sohnes beerdigt. UKW 

189/H 
Mos(s)ner, Max 
( 1.4.1819- 22.8.1872) 
Mos(s)ner, Caroline 
geb. Schönlank 
(4.2.1829- 8.5.1881) 

In das Geburtsregister seiner Heimat­
stadt Märkisch-Friedland wurde Max 
Mos(s)ner, Sohn des Kaufmanns 
Liepmann Mos(s)ner, mit dem Vor­
namen Moses eingetragen. Wohnhaft 
in Berlin , Burgs traße 7, führte er zu­
sammen mit seiner Ehefrau Caroline, 
eine Tochter des Kaufmanns Julius 
Schönlank aus Königsberg, einen 
Wollgroßhandel. UKW 

190/K 
Mosse, Albert 
(4 .10.1846-30.5. 1925) 
Mosse, Caroline geb. Meyer 
(l 3.1.1 859- 14.7 .1934) 
Mosse, Hans 
(27 .12. 1888- 3.8.1916) 

Albert Mosse war einer von acht Söh­
nen des Arztes und Stadtverordneten 
Marcus Mosse aus Graetz. (Alberts 
Bruder, der bekannte Berliner Zei­
tungsverleger Rudolph Mosse, fand 
seine letzte Ruhestätte auf dem jüdi­
schen Friedhof Weissensee.) Nach 
Abschluß eines dreijährigen Studi­
ums an der Berliner Universität nahm 

der promovierte Jurist am Krieg 
1870/71 als Freiwilliger teil. 

Seine richterliche Laufbahn be­
gann er 1876 als Kreisrichter in Span­
dau, stieg 1879 in Berlin zum Stadt­
und Amtsrichter auf und wurde sechs 
Jahre später zum Landesrichter beför­
dert. Wahrscheinlich wäre auch Mos­
se aufgrund seiner Konfess ion über 
den Rang eines Landgerichtsrates 
( 1888) nicht hinausgelangt. Er hatte 
jedoch das Glück, daß er in seiner 
Funktion als Dozent für Staats- und 
Verwaltungsrecht Vorlesungen für 
eine japanische Regierungsdelegation 
hielt. Diese aus Diplomaten und Juri ­
sten bestehende Delegation hatte den 
Auftrag, für die Schaffung eines mo­
dernen japanischen Rechtssystem s in 
Westeuropa geeignete Vorbilder zu 
studieren. Auf Empfehlung von Ru­
dolph Gneist, dem „Meister des deut­
schen Verfassungs- und Verwaltungs­
rechts", wurde Mosse im Frühjahr 
1886 von der japanischen Regierung 
als Rechtsberater eingeladen. Wäh­
rend seiner fast vierjährigen Arbeit 
am kaiserlich-japanischen Staatsmini­
sterium in Tokio schuf er die Grund­
lagen der heutigen japanischen Ver­
fassung und fo rmulierte die juristi­
schen Voraussetzungen für die 
Verwaltung von Gemeinden, Land­
kreisen und Provinzen. ach Inkraft ­
treten der Verfassung regte der deut­
sche Botschafter in Tokio, Theodor 
von Holleben, als Anerkennung für 
seine Verdienste Mosses Beförderung 
an . Er begründete sein Anliegen da­
mit , daß es in erster Linie Mosse zu 
verdanken sei, daß „das japanische 
Staa tsleben in seinen Grundzügen 
sich nach deutschem Muster gestaltet 
und („. ) Deutschland hier (in Japan) 
nach wie vor in hohem Ansehen 
steht. " Diese Argumentation machte 
es der preußischen Regierung nahezu 
unmöglich, Mosse die verdiente Be­
förderung zu verweigern. So wurden 
Albert Mosse und Julius Litten (Nr. 
158) 1890 als erste Juden zu Ober­
landesgerichtsräten ernannt. 



Im Jahre 1900 wurde Mosse an 
das Oberlandesgericht Königsberg 
berufen und lehrte an der dortigen 
Universität als ordentlicher Honorar­
professor. In dieser Zeit verfaßte er 
seinen „Kommentar zum Handelsge­
setzbuch". Trotz seiner beachtlichen 
Leistungen blieb Mosse jede weitere 
Beförderung versagt, so daß er 1907 
enttäuscht sein Richteramt niederleg­
te. Albert Mosse kehrte nach Berlin 
zurück, wo er sich in den fo lgenden 
Jahren ausschließlich öffentlichen 
Aufgaben widmete. Er war als unbe­
soldeter Stadtrat und Stadtältester 
tätig und wurde Mitglied im Vorstand 
des Städtetages . Auch am jüdischen 
Gemeindeleben in Berlin nahm er ak­
tiv teil. Er wurde Vorstandsmitglied, 
war Vizepräsident im Verband der 
deuschen Juden und Präsident des 
Kuratoriums der jüdischen wissen­
schaftlichen Hochschule. Albert Mos­
ses Sohn Hans wurde in Tokio gebo­
ren und war ebenfalls Juri st. Wie auf 
dem Grabstein zu lesen ist, fi el der 
27jährige 1916 in der Schlacht bei 
Fleury vor Verdun. UKW 

191/K 
Munk, Moritz 
(15 .3. 1816- 13 .1.1900) 
Munk, Philippine geb. Misch 
(12. l 0 . 1819- 24 .12.1876) 

Der Kaufmannssohn Moritz Munk 
ließ sich nach einer Ausbildung zum 
Handlungsdiener in seiner Geburts­
stadt Glogau in Berlin nieder. Er 
wohnte am Hackeschen Markt Nr. 3 
und war Manufakturwarenhändler. 
Gemeinsam mit seinem jüngeren Bru­
der Heinrich (Heimann) eröffnete er 
in der Gertraudenstraße 22 die „erste 
deutsche Volkskleiderhandlung". UKW 

192/LI 
Neisser, Joseph 
( 18.4.1830-21.4.1884) 
Neisser, Emma geb. Friedheim 
(28.4 .1837- 4 .1.1877) 
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Auf einem einfachen Gedenkstein aus 
schwarzem Granit findet man neben 
dem Namen Joseph Neisser die Anga­
be „Rentier". Mit dem ihm befreun­
deten Leopold Ullstein (Nr. 254) 
gründete Neisser am 1. August 1877 
eine offene Handelsgese llschaft. Die­
se Gesell schaft, deren gerichtliche 
Ein tragung durch Verkündigung des 
Königlichen Staatsgerichts am 11. 
September 1877 erfolgte, war der 
Ausgangspunkt für das bis heute er­
fo lgreiche Verlagshaus Ullstein. Be­
reits am 10. Januar 1879 kündigte 
Neisser seine Beteiligung an dem Un­
ternehmen auf. 54jährig starb er am 
21. April 1884 in Bellagio am Corner 
See. UKW 

193/K 
Neufeld, Chaim Salomon 
(30.8.1806- 12.4.1882) 
Neufeld, Sara Rebecca geb. 
Cohn 
(23.9.1809- 27 . 11.1876) 

Über Chaim Salomon Neufeld ließ 
sich nur in Erfahrung bringen, daß er 
1873 Mitglied des Lehrinstitutes 
„Beth Hamidrasch" gewesen ist. UKW 

194/Ll 
Neumark, Joseph 
(28 .2 . 1801 - 21.5.1879 ) 
Neumark, Julie Caroline geb. 
Hirsch 
(7 .8. 1813- 12.5.1886) 

Joseph Neumark, gebürtiger Danzi­
ger, Sohn des Wolff Joseph Neumark, 
leistete einen einjährigen Militär­
dienst im 1. Infanterie-Regiment, be­
vor er sich als Kaufmann in der Berli ­
ner Oranienburger Straße 23 - un­
weit der Synagoge - niederließ. 
Neumarks Naturalisationspatent ist 
auf den 9. April 1844 datiert. Am 2. 
Juni 1844 heiratete er die ebenfalls 
aus Danzig stammende Julie Caroli­
ne , Tochter des Kaufmanns Elkan Sa­
muel Hirsch. UKW 



144 

195/A 
O ettinger, Jacob Joseph 
(1780-7.2.1860) 

Eine besondere Bedeutung für den 
Schönhauser Friedhof hat Jacob Jo­
seph Oettinger. Er war nicht nur der 
erste Rabbiner, der hier in der Ehren­
reihe beigesetzt wurde, er war auch 
derjenige, der diesen Friedhof am 29. 
Juni 1827 feierlich einweihte. In vie­
lerlei Hinsicht vertrat der in Glogau 
geborene Oettinger für die damalige 
Zeit fortschrittliche Ansichten. So 
geht es auf seine Initiative zurück, 
daß auf dem Schönhauser Friedhof -
im Gegensatz zum bis dahin gültigen 
Bestattungsrecht Selbstmörder 
nicht mehr auf einem Sonderfeld be­
stattet werden mußten und auch 
nichtjüdische Ehepartner ihre letzte 
Ruhe an der Seite ihrer Gatten finden 
durften. Besonders umstritten war die 
Totenrede, die Oettinger zur Einwei­
hung am Grab von Sara Meyer (Nr. 
184) hielt. 

In einigen Publikationen über den 
Schönhauser Friedhof ist zu lesen, 
daß der Rabbiner diese Rede in hoch­
deutscher Sprache vortrug. Damit 
zog er sich nicht nur den Ummut der 
preußischen Regierung zu, welche 
seine Vorgehensweise als unstatthafte 
„Nachahmung christlicher Sitten" auf 
das Schärfste verurteilte; auch von 
Seiten seiner orthodoxen Glaubens­
brüder war er heftigsten Angriffen 
ausgesetzt. Das Jüdische Gemeinde­
blatt vom 27. Juni 1927 geht davon 
aus, daß „eine richtige hochdeutsche 
Predigt" nicht gehalten wurde. Nach 
Oettingers eigenen Worten hat er 
„seinen Vortrag in derselben Art und 
Sprache gehalten („.), in welcher all' 
seine Vorgänger seit uralter Zeit wäh­
rend des Sommers religiöse Vorträge 
an jedem Sabbatnachmittag in der Sy­
nagoge hielten." Er räumte jedoch 
ein, daß er ein geborener Deutscher 
aus Glogau sei, und daß daher seine 
Mundart von der seiner polnischen 
Glaubensgenossen abweichen und 

sich der hochdeutschen Sprache 
nähern könne. 

Oettinger stellte eine Liste der re­
ligiösen Vorschriften und örtlichen 
Bräuche zusammen, die bei der Be­
handlung verstorbener Juden in Ber­
lin zur Anwendung kamen. Zusam­
men mit dem Rabbiner Elkanan Ro­
senstein (Nr. 216) überarbeitete 
Jacob Joseph Oettinger wichtige he­
bräische Werke, verfaßte aber im Ge­
gensatz zu den ebenfa lls auf dem 
Schönhauser Friedhof beerdigten 
Rabbinern Michael Sachs (Nr. 221) 
und Abraham Geiger (Nr. 78) keine 
nennenswerten eigenen Texte. UKW 

196/H 
Oppenheim, Abraham Simon 
(3.9. 1797-9.6.1869) 
Oppenheim, Henriette geb. 
Fränkel 
(?-17.2.1879) 

Sowohl in Schwerin an der Warthe 
im Großherzogtum Posen, als auch 
später in Berlin war Abraham Simon 
Oppenheim als Wollhändler tätig. Er 
betrieb ein Geschäft in der Bischof­
straße 1, wo er auch mit seiner Frau 
Henriette und seinen Kindern Simon 
und Male wohnte. RK 

197/SF 
Oppenheim, Heinrich Bernhard 
(20.7. 1819-29.3 .1880) 

Heinrich Bernhard Oppenheim war 
unterschiedlichen Quellen zufolge 
Sohn eines Frankfurter Juwelenhänd­
lers (Kohut, 160) oder Bankiers 
(ADB, 396; Winninger, 568). Sein 
Großvater war jener Hamburger Ban­
kier Gumpe!, den Heinrich Heine in 
seinen „Reisebi ldern" als „Marchese 
Gumpelino so köst lich-niederträchtig 
verspottet hat" (Kohut, 160). Nach 
Abschluß des Gymnasiums in seiner 
Vaterstadt, studierte Oppenheim 
Rechtswissenschaften in Göttingen, 
Heidelberg und Berlin und konnte 



schon mit neunzehn Jahren den Titel 
Dr. jur. erwerben. 

Max Ring (Nr. 213) beschreibt 
Oppenheim in seinen „Erinnerungen" 
als einen jungen Mann, der mit sei­
nem runden, rotwangigen Knabenge­
sicht und den dunkelfeurigen Augen, 
durch seinen frühreifen Verstand und 
seinen kecken sprühenden Geist ein 
ungewöhnliches Aufsehen in der Ber­
liner Gesellschaft erregt haben soll, 
besonders in der Damenwelt, deren 
erklärter Liebling er war. 

Oppenheim und der berühmte 
Rechtslehrer und spätere Justizmini­
ster Friedrich Karl von Savigny 
( 1 779-1861) trafen häufig im Salon 
der Bettina von Arnim zusammen. 
Von Savigny nahm Anstoß an dem ju­
gendlichen Kollegen und sprach ihm 
den Doktorgrad ab, da die Rechtswis­
senschaften auch Kenntnisse im Kir­
chenrecht einschlössen und ein Jude 
unfähig sei, sich diese anzueignen . 
Überliefert ist eine eher scherzhafte 
Unterhaltung: Bettina von Arnim be­
fürwortete die Habilitierung des von 
ihr protegierten Oppenheim, was der 
judenfeindliche von Savigny mit den 
Worten zurückwies: „Ein Jude kann 
und darf nie Privatdozent und Lehrer 
an einer preußischen Universität wer­
den." - „Was?" soll Bettina spöttisch 
entgegnet haben, „nicht einmal Pri­
vatdozent solle die Jude werde, nicht 
einmal verhungern derfe se?" 

Die gering entlohnte Stellung als 
Privatdozent für Staatswissenschaft 
und Völkerrecht in Heidelberg gab 
der begüterte Oppenheim nach kur­
zer Zeit wieder auf, um sich publizi­
stisch betätigen zu können. Er veröf­
fentlichte umfangreiche Schriften 
(„Studien der inneren Politik", „Ge­
schichte und staatsrechtliche Ent­
wicklung des Rheins", beide 1842), 
ließ sich aber auch gern auf tagespoli­
tische Fragen ein. 1843 erschien in 
Weil' s „Constitutionellen Jahr-
büchern" Oppenheims Aufsatz 
„Staatsrechtliche Betrachtung über 
Regierungsfähigkeit und Regent-
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Heinrich Bernhard Oppenheim 

schaft, mit besonderer Rücksicht auf 
die Thronfolge in Hannover", eine 
Arbeit in der er sich gegen die Thron­
folgefähigkeit des blinden Kronprin­
zen Georg von Hannover aussprach. 
In einer viel diskutierten Schrift 
„Über die Kunst, mit einer Verfas­
sung zu regieren" (1861) stell t er in 
einem fiktiven Briefwechsel ein raffi­
niert konstruiertes System zur Umge­
hung von Recht und Gesetz auf. 

Die Revolutionsereignisse von 
1848 beschäftigten Oppenheim in 
ihren theoretischen Zielvorstellun­
gen. Seine Versuche, in die praktische 
Politik einzusteigen, scheiterten je­
doch, war Oppenheim doch eher ein 
Mann der Feder als des gesprochenen 
Wortes. 

In Berlin redigierte er 1848 die 
Zeitung „Die Reform - Organ der de­
mokratischen Partei". Zu den Mitar­
beitern dieses Blattes, das sich später 
„Organ der Linken Nationalversamm­
lung" nannte, gehörten Michael Baku­
nin (1814-1876) und Georg Her­
wegh (1817-1875). 

1849 ging Oppenheim nach Ba­
den, beteiligte sich dort an der Revo­
lution, mußte fliehen und verbrachte 
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elf Jahre im Exil in Frankreich, 
Holland , England und der Schweiz. 
Oppenheims staatspoli ti sche Schrif­
ten sind leidenschaftliche Äußerun­
gen zu politischen Ereignissen, kriti­
sieren aber auch das Verhalten in den 
eigenen Reihen. In den Reden Hein­
rich von Gagerns ( 1799- 1880) und 
Genossen sah er die „Blumenlese des 
Verrats" (ADB, 398) und machte die 
„Abnahme des Idealismus" (ADB, 
398) für das Scheitern der Revolution 
verantwortlich. Oppenheim war Mit­
glied der Fortschrittspartei, und a ls 
solches gehörte er einem Komitee an, 
das am 12. November 1866 einen 
Wahlaufruf zum ersten Norddeut­
schen Reichstag erließ. In Berliner 
Volksversammlungen trat er für eine 
starke Zentralgewalt Preußens ein 
und verlangte eine entscheidende 
Mitwirkung des Parlaments bei Ge­
setzgebung und Steuerbewilligung. 

Zu wichtigen sozialen Fragen 
äußerte er sich in der Schrift „Die 
Hilfs- und Versicherungskassen der 
arbeitenden Classen" ( 1880) und in 
Artikeln für die Berliner Zeitung 
„Tribüne". In vielen Fragen wich er 
von der Linie seiner Partei ab. Er for­
derte die Lösung sozialer Mißstände, 
wie Überbevölkerung und Woh-

Sandsteinsarko­
phag Oppenheim 
(Nr. 198) 

nungsnot in den Großstädten, die 
durch das schnelle wirtschaftliche 
Wachstum nach der Reichsgründung 
entstanden waren. 

Oppenheim prägte in se iner poli ti­
schen Arbei t den Begriff des „Kathe­
der-Sozialismus". Ursprünglich ein 
polemischer Begriff, war das Ziel der 
„Katheder-Sozia listen" die Integrati­
on der Arbeiter in den Rechtss taat 
durch Sozialreform und Staatsinter­
vention. 

Die Tatsache, daß sich seine poli­
ti schen Ziele in der Realität nicht um­
setzen ließen, erfüllte Oppenheim 
„mi t persönlichem Schmerz" und ließ 
ihn „eine Zurücksetzung in stolzer 
Seele fü hlen" (Deutsche Rundschau, 
7/ 1880, 411 ). 

Trotz seiner persönlichen Eigenar­
ten genoß Oppenheim in Parteikrei­
sen höchste Wertschätzung. 

Die Gedenkreden bei Oppen­
heims Beisetzung hielten die ehemali­
gen Reichstags- und Fraktionskolle­
gen Max von Forckenbeck (Oberbür­
germeister von Berlin) und Friedrich 
Kapp, der Vater des 1920 in den 
rechtsrad ikalen Putsch verwickelten 
Wolfgang Kapp. Heinrich Bernhard 
Oppenheim wurde neben der Grab-



stätte seiner Schwester Bernadine 
Friedeberg ( r. 67 ) beerdigt. RK 

198/H 
Oppenheim, Louis 
(? - 1909) 
Oppenheim, Jenny 
(26.10.1846- 7.11.1930) 
Abel, Georg 
(9.11.1890- 17.8.1923) 

Ein massiver Steinblock, flankiert 
von zierlichen Balustraden, trägt den 
Sandsteinsarkophag für Louis Op­
penheim, seine Ehefrau Jenny und 
Dr. Georg Abel. Die Grabstätte wur­
de vom Architekten Max Landsberg 
entworfen, der auch die Erbbegräb­
niss tätte Herz-Katz-Grau (Nr. 102) 
gestaltete. Der untere trapezförmige 
Teil des Sarkophages ist mit einer 
ovalen Inschri fttafe l und detailrei­
chen, durch wehende Schleifen ver­
bundene Festons geschmückt. Diese 
in der Renaissance beliebten Blumen­
und Fruchtgirlanden fanden im Ba­
rock und Neoklassizismus erneut als 
Dekoration Verwendung. Der Rand 
des Sarkophagdeckels wi rd von ei­
nem Lorbeerprofil , seine Mitte von 
einem Eierstab betont . Den oberen 
Abschluß des spitzzulaufenden 
Deckels bildet eine kleine, blumenge­
füllte Schale. UKW 

199/W3 
Oppenheim, Moritz 
(30.10.1802- 23.10.1883) 
Oppenheim, Lea geb. Kersten 
( 12.5.5562/ 1802-28.6.5606/ 1845) 
Das Grabmal für Moritz Oppenheim 
wurde in Form einer Arkade gestaltet. 
Auf vier massiven Pilastern (Wand­
pfeiler) ruht ein Blendbogen mit auf­
gesetztem Spitzgiebel. In der Arka­
denöffnung befind et sich ein Blendbi­
forium (Doppelfenster), das von einer 
kannelierten, ionischen Säule geteilt 
und einem Okulus mi t Maßwerkro­
sette bekrönt wird. 
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Biographische Informationen über 
Oppenheim und seine Angehörigen 
konnten nicht ermittelt werden. UKW 

Ohne Nummer 
Pappenheim, Marcus 
( 16.2.1790-16. 7.1868) 
Pappenheim, Dorothea 
geb. Philipp 
(20.8 .1795-12.8.1856) 

Markus Pappenheim wurde in Peis­
kretcham geboren. Die Regierung 
von Königsberg verlieh ihm im De­
zember 1814 das Staatsbürgerrecht. 
Seit 1815 lebte er als eingetragener 
Bürger in Breslau, ließ sich dann 
1836 in Berlin nieder, wo er einen 
Farbwarenhandel in der Prenzlauer 
Straße 3 1 unterhielt . UKW 

200/Ll 
Philippi, Naphtali 
( 15.3.1832- 14.9.1889) 
Philippi, Clara geb. Arons 
(8.9.1 842- 4.5 .1895) 

Gegenüber der Grabstätte Bamber­
ger/Lasker (Nr. 19) stehen die streng 
klass izisti schen Grabstelen fü r Naph­
tali Philippi und seine Frau . Philippi 
wurde in Stettin geboren und heira te­
te später die Tochter von Lazarus 
Arons (Nr. 11 ), Clara. Obwohl die 
jüdische Religion die Einäscherung 
von Toten ablehnt , findet sich am 
Fuß der Grabsteine die Inschrift: 
,,Friede Ihrer (Seiner) Asche". UKW 

201/F 
Pitsch, Joseph 
(2.9.1815- 11 .2.1 892) 
Pitsch, Charlotte geb. Castel 
(17.12.1817- 2.10.1858) 

Eines der seltenen, guterhaltenen 
Grabdenkmäler aus Meta ll ist jenes 
vom Klempnermeister Joseph Pitsch 
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und seiner Frau Charlotte im Gräber­
feld F. 

Im Zentrum des schmiedeeisernen 
Grabmales sieht man eine runde Me­
talltafel. Ihre Mittelachse wird durch 
einen fruchttragenden Lorbeerzweig 
betont , der in einem Davidstern en­
det . Der kleinteilige, von einem 
Rundbogen abgeschlossene Zierrah­
men, der die Grabtafel umgibt, ist 
von den Dekorationsformen des Spät­
barock geprägt. Um ein feinliniges 
Gittergeflecht schlingen sich aufge­
rollte Blattformen (sogenanntes Roll­
werk) und asymmetrische, muschel­
förmige Rocaillen. Das Ganze wird 
von einer sti li sierten Blüte bekrönt. 
UKW 

202/K 

Grabstätte Pitsch 
- eines der weni­
gen erhaltenen 
schmiedeeisernen 
Grabmale 

Plaut, Moritz 
(24.6.1822-17.5. 1910) 
Plaut, Julie geb . Rosenthal 
(8 .6.1831-22.12.1896) 

Bereits vor 1740 erhielten die Vorfah­
ren von Moritz Plaut die Erlaubnis, 
sich als Schutzjuden in Kurhessen 
niederzulassen. Wie sein Vater leitete 
auch Moritz Plaut ein Bankhaus, das 
seinen Sitz in der Berliner Königs­
straße 35 hatte. Der sehr erfolgreiche 
Bankier beteiligte sich an der Grün­
dung zahlreicher Industrieunterneh­
men und gehörte dem Beirat der 
1875 konstituierten Reichsbank an. 
Gemeinsam mit seinen Brüdern Jacob 



und Gustav , die in Lei pzig ebenfa lls 
als Bankiers tätig waren, wurde ihm 
1865 die Ehrenbürgerschaft se iner 
Geburtss tad t Nordhausen verliehen. 
Trotz seines immensen Reichtums 
von „vielen Millionen Goldmark" 
hielt Moritz Plaut unbeirrbar an sei­
nem ein fachen Lebensstil fes t und 
lehn te - bis auf den Titel Geheimer 
Kommerzienrat - a lle ö ffentli chen 
Auszeichnungen ab . Seine Frau Julie, 
die er 1851 heiratete, war die Tochter 
des Rittergutbes itzers Bernhard Ro­
senthal aus Bres lau. UKW 

203/L4 
Poppelauer, Moritz 
(22 . 1.1824- 17 .8 . 1880) 
Poppelauer, Clara geb. Mankie­
witz 
(23. 5.1835-5.12.19 12) 

Moritz Poppelauer, der im polni­
schen Kalisch zur Welt kam, erwarb 
sich bereits in se iner Heimatstadt und 
spä ter in Posen fundierte Kenntnisse 
über die Bi bel und den Ta lmud, bevor 
er an den Univers itäten von Leipzig 
und Jena Philosophie und orientali­
sche Sprachen studierte. Nach seiner 
Promotion (Di ssertationsthema: „Das 
apokryphi sche Buch Henoch") war er 
mehrere Jahre in Frankfurt am Main 
als Priva tl ehrer tätig. In der 1860 in 
Berlin gegründeten Poppelauer 'schen 
Buchhandlung speziali sierte er sich 
auf d ie Herausgabe li turgischer und 
pädagogischer Schri ften, z.B. jenen 
von Leopold Zunz (Nr. 274), Mori tz 
Steinschneider und Fürchtegott Leb­
recht (Nr. 131 ). Poppelauer starb im 
Alter von 56 Jahren in Karlsbad in 
der Tschechoslowakei. Seinen Grab­
stein aus schwarzem Granit ziert die 
Inschrift: Gott ist der Hirt meines 
Herzens und mein Teil für ewig 
(Psalm 73, 26) . UKW 

204/E 
Pringsheim, Nathanael 
(30. 11.1 823-6.10.1894) 

Pringsheim, Henriette 
geb . Guradze 
( 14.1.1 830- 4. 2. 1893) 
Pringsheim, Elisabeth 
(31.12 .1858-28.8. 1874 ) 

149 

„Der Name des Berliner Gelehrten 
Nathanael Pringsheim wird in der 
Geschichte der Botanik unvergessen 
bleiben, da seine Arbeiten und For­
schungen grundlegend für den weite­
ren Fortschritt auf d iesem Gebiete 
der exa kten Wissenschaften war", 
heißt es in dem Buch „Juden als Erfin­
der und Entdecker" (Heppner, 41 ). 

Die Heimat Pringsheims lag in 
Schles ien, wo er als Sohn eines begü­
terten Industri ellen aufwuchs und 
sich an der Universität Breslau philo­
sophi schen und botanischen Studien 
widmete. Sein Vater drängte ihn zu 
einem „Brotstudium" (ADB, 120), das 
ein gesichertes Einkommen gewähr­
leisten sollte. Also wechselte Prings­
heim 1844 zur medizinischen Fakul­
tät nach Leipzig. Doch seine Liebe 
zu r Botanik war stärker. Pringsheim 
erwarb ein Mikroskop und vertiefte 
sich in die „neue Welt" des pflanzli­
chen Lebens. In der Technik des Mi­
krosko pierens wurde er „sein eigener 
Lehrer" (A DB, 120). 1845 zog er 
nach Berlin , wo er Phys ik, Chemie 
und Botanik studierte. Seine Arbei t 
über den „Bau und das Wachstum 
verdickter Membranteile in der Sa­
menhaut der Erbse" brachte ihm 
1848 den Doktortitel ein. Nach einem 
Studienaufenthalt in London und Pa­
ri s kehrte er 1849 nach Berlin zurück, 
um seine botani schen Forschungen 
fortzusetzen. Pringsheims wichtigs te 
Forschungsergebnisse lagen in der 
Entdeckung der Sexua lität von Algen, 
das heißt in der Erkenntnis, daß sich 
se lbs t diese niedrigen Lebensformen 
durch Geschlechtsverkehr vermeh­
ren. Die einfachste, überhaupt denk­
bare Form der Sexualität, die soge­
nannte Kopulat ion oder Paarung von 
Sporen, bei denen Männ liches und 
Weibliches nicht mehr zu unterschei-
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den ist, beobachtete Pringsheim unter 
seinem Mikroskop. Diese wissen­
schaftlich bedeutsamen Beobachtun­
gen stehen gleichrangig neben der 
Theorie, die Pringsheim über den 
Zweck des Chlorophylls und die Wir­
kung des Lichtes auf die Pflanzen auf­
stellte. Das Pflanzengrün, das in le­
benden Pflanzen - an Teile des Proto­
plasmas gebunden - in Gestalt der 
Chlorophyllkömer vorkommt, ist 
nach Pringsheims These als Schutz­
vorkehrung gegen die unterschiedli­
chen Lichteinwirkungen anzusehen. 
Pringsheims Untersuchungen erga­
ben die heute allgemein bekannte 
Tatsache, daß Pflanzenteile, die 
durch Lichtentzug etioliert, das heißt 
gelb geworden sind, nach wenigen 
Tagen wieder ergrünen, das Etiolin 
also wieder in Chlorophyll verwan­
delt wird, wenn sich die Lichtverhält­
nisse verbessern. Die Entdeckungen 
Pringsheims begründeten die moder­
ne mikroskopisch-botanische Tech­
nik, wie sie heute in allen botanischen 
Instituten angewendet wird. 

Über das Privatleben Pringsheims 
gibt eine zeitgenössische Quelle Auf­
schluß: „Er führte ein gleichmäßiges, 
geräuschloses Gelehrtenleben in einer 
infolge günstiger Vermögenslage un­
abhängigen Stellung und unter ange­
nehmen häuslichen Verhältnissen, die 
er in Gemeinschaft mit seiner geistig 
ebenbürtigen Gattin durch edle Ge­
selligkeit zu verschönern wußte" 
(ADB, 121 ). Pringsheim war seit 
1851 mit Henriette Guradze, der 
Tochter eines wohlhabenden Kauf­
mannes aus Oppeln verheiratet. 

Nur kurze Zeit lehrte Pringsheim 
an der Berliner Universität , denn er 
war mehr Forscher als Lehrer. Wie­
derholt reiste er in die Mittelmeerre­
gion, in die Bretagne und an die pro­
vencalische Küste, um hier Feldfor­
schung zu betreiben. Eine besondere 
Liebe verband ihn mit der Insel Hel­
goland, die er erstmals 1852 aufsuch­
te. Hier gelang es ihm, eine botani­
sche Station einzurichten, die noch 

Der Botaniker Nathanael Pringsheim 

über seinen Tod hinaus von großer 
Bedeutung blieb. Seine Kinder hatten 
finanzielle Mittel zur Errichtung eines 
„Nordsee-Museums" bereitgestellt, 
welches mit kaiserlicher Genehmi­
gung den Namen „Pringsheim-Muse­
um" führte. 

1864 folgte Pringsheim einem Ruf 
an die Universität Jena, wurde dort 
ordent licher Professor der Botanik 
und Direktor des Botanischen Gar­
tens. Nach Berlin zurückgekehrt, ent­
standen auf seine Anregung die „Jahr­
bücher der wissenschaftlichen Bota­
nik", die in 26 Bänden erschienen 
und seinen amen trugen. 

Nathanael Pringsheim wurde 
1858 in die Akademie der Wissen­
schaften aufgenommen und begrün­
dete die Deutsche Botanische Gesell­
schaft, in der sich namhafte Botaniker 
zusammenfanden. RK 

205/E 
Rathenau, Benjamin 
( 15.1. 1798/5558-17 .8.1849/5609) 
Rathenau, Therese geb. Philipp 
( 14.6.1812-24.10. 1883) 



Benjamin, oder wie auf dem Grab­
stein steht Benny Rathenau, wurde in 
Prenzlau als Sohn des Kaufmannes 
Abraham Salomon Rathenau gebo­
ren. 1832 wurde er in die Berliner 
Bürgerschaft aufgenommen, heiratete 
Therese Philipp und ließ sich in der 
Poststraße 1 nieder. Als Mitinhaber 
der Firma „Haller & Rathenau", Un­
ter den Linden 34, handelte er mit Ju­
welen , Gold , Silber und Antiqui täten. 
Er wurde später Hofli eferant des nie­
derländischen Kronprinzen Friedrich. 
UKW 

206/K 
Rathenau, Moritz 
(19.5. 1800-14.6.1871) 
Rathenau, Therese geb. 
Liebermann 
( 10.10. 1815-9.3.1895 ) 

Moritz (Moses Abraham) Rathenau 
gehörte einer jüdischen Familie an, 
deren Mitglieder in Deutschland vom 
ausgehenden 19. Jahrhundert bis in 
die 20er Jahre unseres Jahrhunderts 
auf wirtschaftlich-technischem und 
politischem Gebiet einflußreiche Po­
sitionen bekleideten. Sein Sohn Emil 
gründete die Allgemeine Elektri zitäts 
Gesellschaft (AEG); sein Enkel 
Walther war während der Weimarer 
Republik Minister fü r wirtschaftli­
chen Wiederaufbau und Reichs­
außenminister. 

Unterschiedlichen Quellen zufolge 
war Moritz Rathenau „als Fabrikant 
ohne Erfolg und verarm t" (Berglar, 
307) oder „schon in jungen Jahren 
(als Getreidehändler) zu solchem 
Wohlstand gelangt" (Hagen, 1047), 
daß er sich bald nach der Geburt sei­
nes zweiten Sohnes ( 1838) zur Ruhe 
setzen konnte. Da Moritz Rathenau 
mit Therese Liebermann, einer Toch­
ter von Joseph Liebermann (Nr. 
144), verheiratet war, ist von der Un­
richtigkeit der ersten Quellenangabe 
auszugehen. Die Liebermanns waren 
eine „Familie von beachtlicher Repu-
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tation in Preußen und besonders in 
Berlin" (Berglar, 9) und hatten es als 
Hüttenbesitzer, Industrielle und Kat­
tunfabrikanten zu enormem Reich­
tum gebracht. 

Als am 19. März 1848 im Berliner 
Zeughaus eine Bürgerwehr ,aufrüste­
te' , griff auch Moritz Rilthenau zu 
den Waffen. Bei Kämpfen zwischen 
Revolutionären und Regierungstreu­
en wurde er auf dem Köpenicker Feld 
fas t getötet. Seine Rettung verdankte 
er einem - namentlich nicht genann­
ten - demokratischen Führer (vgl. 
Riedler, 4). 

Das Haus der Rathenaus am Mon­
bijouplatz 3 war geprägt von der „be­
triebsamen Geselligkeit („ .) der guten 
jüdischen Gesellschaft" (Kessler, 10). 
Hier verkehrten Karl und Rahe! 
Vamhagen, Ferdinand Lasalle, Betti­
na von Arnim und Franz Liszt . In ei­
ner Selbstbiographie beschreibt Emil 
Rathenau seine Eltern: Moritz Rathe­
nau war „streng und gewissenhaft 
und führte eine korrekte Ehe mit der 
klugen und geistreichen Mutter, die 
Ehrgeiz besaß und die Eleganz in ih­
rer Erscheinung bis an ihr spätes Le­
bensende zu bewahren die Schwäche 
hatte." 

Bei Ausbruch des deutsch-franzö­
sischen Krieges verlor die Familie ihr 
gesamtes Vermögen, so daß Therese 
Rathenau „ihren Kindern bei ihrem 
Tod (1895) als einziges Vermächtnis 
einen Tischkasten voll unbezahlter 
Rechnungen hinterließ" (Kessler, 
10) .UKW 

207/A 
Reichenheim, Leonor 
(3.5.1814-26.1. 1868) 
Reichenheim, Helena geb. Arndt 
(6.1.1821- 6 .2 .1892) 

208/A 
Reichenheim, Moritz 
( 14.9.1815-16.4 .1872) 
Reichenheim, Sara geb. Prins 
(8. 5 .1815-26.8.1881 ) 
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209/H 
Reichenheim, Ferdinand 
(20.9.1817-3.11.1902) 
Reichenheim, Fanny geb. 
Liebermann 
(11.12.1832-28.8 .1923) 
Reichenheim, Elise 
(25. 10.1851- 10.6.1852) 
Reichenheim, Ernst 
(18. 7 .1854-20.1.1880) 

Ohne Nummer 
Reichenheim, Adolph 
(ohne Daten) 

Der aus Bernburg stammende, später 
nach Berlin übergesiedelte Nathanael 
Reichenheim hatte zwölf Kinder und 
zahlreiche Enkel. Im politischen und 
gesellschaftlichen Leben des 19. Jahr­
hunderts nahm die Familie Reichen­
heim eine bedeutende Stellung ein. 
Sie war mit vielen angesehenen jüdi­
schen und halbjüdischen Familien 
verbunden, die den preußischen Staat 
und das Deutsche Reich mit ihrer 
vollen Kraft unterstützten. So war 
der Textilfabrikant und Kunstmäzen 
James Henry Simon (Nr. 242) ein 
Schwiegersohn von Leonor Reichen­
heim. Die Tochter des Kommerzien­
rates Joseph Liebermann (Nr. 144) , 
Fanny, war mit Ferdinand Reichen­
heim verheiratet. 

Auf dem Schönhauser Friedhof 
haben vier Söhne von Nathanael Rei­
chenheim und einige ihrer Anver­
wandten ihre letzte Ruhestätte gefun­
den. 

Leonor Reichenheim wurde in 
Bernburg/ Anhalt geboren und be­
gann mit vierzehn Jahren eine Lehre 
im väterlichen Geschäft in Magde­
burg. Später gründete er mit seinem 
Vater eine Manufakturenwarenhand­
lung in Berlin. 1848 übernahmen er 
und seine drei Brüder eine Wollwebe­
rei in Mittelschles ien. Reichenheims 
wirtschaft licher Erfolg hat seine poli­
tische Karriere entscheidend beein­
flußt. 1858 zog er als Vertreter des 
Kreises Waldenburg-Reichenbach in 
das preußische Abgeordnetenhaus 

ein . Er war Mitglied der „Kommissi­
on für Handel und Gewerbe" und der 
„Budget-Kommission". Im orddeut­
schen Reichstag gehörte er zunächst 
der Fortschritts-, später der National­
liberalen Partei an, die er gemeinsam 
mit Eduard Lasker (Nr. 19) und Lud­
wig Bamberger (Nr. 19) gegründet 
hatte. Seit 1864 war er unbesoldeter 
Berliner Stadtrat. 

Die Maschinenwollweberei im 
schlesischen Wüstegiersdorf erwar­
ben die Reichenheims von der 
preußischen Staatsbank, der soge­
nannten Seehandlung. Diese befand 
sich in finanziellen Schwierigkeiten 
und so bezahlten die Reichenheims 
für das marode Unternehmen eine so 
geringe Summe, daß Ferdinand Lasal­
le die Transaktion im Parlament als 
unseriös anprangerte. Der Verkauf 
staatlicher Betriebe stand aber damals 
in Übereinstimmung mit der Forde­
rung des liberalen Bürgertums, wo­
nach der Staat sich jeder wirtschaft li­
chen Betätigung enthalten sollte. Mit 
Kapital und Unternehmergeist mach­
ten die Reichenheims aus der rück­
ständigen Fabrik ein flori erendes Un­
ternehmen, das durchaus mit den 
vorbildhaften englischen Industrie­
werken konkurrieren konnte. Zwan­
zig Jahre nach dem Erwerb arbeiteten 
2.500 Beschäftigte in der Spinnerei 
und Weberei, dazu kam eine statt li­
che Anzah l Heimarbeiter. 

Die damalige katastrophale Lage 
der schlesischen Weber hat Gerhart 
Hauptmann in seinem Stück „Die 
Weber" (UA 1893) eindringlich ge­
schildert. Die Löhne lagen unter dem 
Existenzminimum, die Arbeitsbedin­
gungen waren menschenunwürdig 
und der moralische Verfall einer 
ganzen Generation bereitete dem 
Staat erhebliche Sorgen. Die behörd­
liche Fürsorge umfaßte lediglich die 
Einschränkung der Kinderarbeit , weil 
die Armee halbwegs gesunden Nach­
wuchs brauchte. (Kinder zwischen 
zwölf und vierzehn Jahren sollten 
nicht mehr als sechs Stunden täglich 



arbeiten.) Die gesamte Fürsorge für 
die Arbeiter lag in den Händen der 
Fabrikbesitzer. Leonor Reichenheim 
war ein überzeugter Anhänger des 
freien Spiels der Kräfte und ein Geg­
ner von staatlichen Eingriffen in das 
wirtschaftliche und soziale Leben. 
Reichenheims patriarchische Fürsor­
ge war vorbildlich. In Wüstegiersdorf 
li eß er eine Schule und ein Waisen­
haus errichten , baute für seine Arbei­
ter Wohnungen und eine Fabrik­
bäckerei. Auch in Berlin war er in 
zahl reichen Wohltätigkeitseinrichtun­
gen tätig. Seine Überzeugung, daß so­
ziale Fürsorge Aufgabe und Ver­
pflichtung des Unternehmers sei, 
brachte Reichenheim in seiner politi ­
schen Arbeit viele Angriffe, auch von 
Seiten der jüdischen Bevölkerung ein . 
Als sich die beiden jüdischen Abge­
ordnetenhausmitglieder Moritz Veit 
(Nr. 257) und Leonor Reichenheim 
für eine Beseitigung von Schutzbe­
stimmungen des Handwerks in der 
preußischen Gewerbeordnung ein­
setzten, argumentierten die Konser­
va tiven, dies geschehe nur, dami t das 
jüdische Kapital und die Presse Nut­
zen daraus ziehen könne. Die Agitati­
on verband sich mit allgemeinen anti­
semitischen Ausfällen, so daß die jü­
dische Bevölkerung ihren Abgeord­
neten vorwarf, hier zu weit gegangen 
zu sein . Reichenheim geriet ins politi­
sche Schlaglicht, a ls es in Schlesien 
durch eine verschlechterte Auftrags­
lage zu sozialen Unruhen mit Massen­
entlassungen, Streiks und Aussper­
rungen kam. Den Höhepunkt des 
Konfliktes bildete eine Audienz schle­
sischer Arbeiter - auch aus Reichen­
heims Fabrik - bei Bismarck und 
beim König. In den Wortgefechten, 
die sich Ferdinand Lasalle und Rei­
chenheim im Parlament lieferten, 
fand die Empörung ihren heftigsten 
Ausdruck. Es schien, als sei das Ver­
hältnis zu Bismarck schlecht und auf 
Dauer unversöhnlich. Doch nach 
1866 war es Reichenheims geschick­
ter Taktik zu verdanken, daß die 
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Mehrheit der Abgeordneten Bis­
marcks Militärbudget zustimmte. Rei­
chenheim, für Bismarck wieder wich­
tig, wurde zu den Gala-Diners im 
Reichskanzlerpalais eingeladen, wo in 
zwangloser Atmosphäre die Grundla­
gen der zukünft igen Politik festge legt 
wurden. Als Leonor Reichenheim 
53jährig starb, wurde die schlesische 
Fabrik von seinen Brüdern weiterge­
führt. Sein Grab in der Ehrenreihe 
des Friedhofes trägt den Spruch: 

Besser als Stein und Erz 
ihm ein Denkmal kündet 

daß in der Menschen Herzen 
er selber sich gegründet. RK 

Moritz Reichenheim, unmittelbar 
neben seinem Bruder Leonor und 
dessen Frau beigesetzt, wurde schon 
zu Lebzeiten durch großherzige Stif­
tungen bekannt. Er war „einer der 
noch immer seltenen Männer unter 
den Reichen dieser Erde, welche sich 
bei Lebzeiten von einer größeren 
Summe Geldes trennen können, um 
vor ihren Augen die Früchte ih rer 
Wohltätigkeit reifen zu sehen" (AZJ, 
1872, 18). Zusammen mit seiner 
Frau Sarah stiftete er 1870 die stattli­
che Summe von 750 .000 Reichsmark 
zur Errichtung des nach ihnen be­
nannten jüdischen Waisenhauses am 
Weinbergsweg. Diese Einrichtung 
galt in der Ausstattung und der 
pädagogischen Leitung viele Jahre als 
vorbildlich. Für die jüdische Gemein­
de war es eine ehrenvolle Verpflich­
tung, das Waisenhaus nach dem Tod 
des Begründers in jeder Hinsicht zu 
unters tützen. Viele bekannte Mitglie­
der der Jüdischen Gemeinde, darun­
ter einige auf dem Schönhauser Fried­
hof beigesetzte, waren im Vorstand 
des Waisenhauses tätig: Wilhelm 
Herz (Nr. 102), Louis Bamberger 
(Nr. 18), Julius Stern. Auch James 
Henry Simon (Nr. 242) kam an Fei­
ertagen zum Waisenhaus, um Ge­
schenke zu verteilen. Die Tochter des 
langjährigen ( 1906-1 935) Direktors 
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Sigmund Feist erinnert sich: „An ei­
nem Chanukka kam James Simon ins 
Haus und brachte meiner Schwester 
und mir riesige Puppen, die ein paar 
Worte Französisch sagen und laufen 
konnten. Leider schloß sie meine 
Mutter in einen Schrank und gab sie 
uns nur bei besonderen Gelegenhei­
ten zum Spielen heraus" (Wegweiser, 
273). 

Ein Höhepunkt in der späteren 
Geschichte des Reichenheim 'schen 
Waisenhauses waren die Dreharbei­
ten zu dem Film „Das Waisenhaus", 
der 1917 mit Asta Nielsen in der 
Hauptrolle uraufgeführt wurde. 

Über das Schicksal des Waisen­
hauses nach 1938 ist wenig bekannt. 
Es muß aber davon ausgegangen wer­
den, das die Kinder und Erzieher, 
ähnlich wie Personal und Insassen 
des Manheimer-Altersheimes, ge­
schlossen in ein Konzentrationslager 
deportiert wurden. 

Das vornehme Haus von Moritz 
Reichenheim in der Tiergartenstraße 
33 war ein gesellschaftlich-kultureller 
Sammelpunkt im damaligen Berl in. 

Ferdinand Reichenheim, eben­
fall s im Familienunternehmen tätig, 
war zwanzig Jahre Mitglied der Re­
präsentanversammlung der Jüdischen 

Das Reichen­
heim 'sche 
Waisenheim 

Gemeinde. Er „betätigte auf mannig­
fache Weise seinen sozialen Sinn in 
Krieg und Frieden" (JBB, Nr. 2632, 
4 79) . Mit seiner Frau Fanny wohnte 
er Unter den Linden 6, später in der 
Tiergartenstraße 16. Sie hatten zwei 
Kinder, die jedoch früh vers tarben. 
Ihre Tochter Elise starb als Säugling. 
Nach dem Tod ihres Sohnes Ernst, 
der Maler war und im Alter von 23 
Jahren verstarb, ri chtete Ferdinand 
Reichenheim eine Stiftung für Künst­
lerstipendien ein. Ferdinand Rei­
chenheim und seine Kinder wurden 
in einer gemeinsamen Grabstätte be­
erdigt. Ob auch Fanny Reichenheim 
hier beigesetzt wurde, ist fraglich. 
Ihre zerbrochene Grabtafel liegt heu­
te am Boden hinter den Grabsteinen 
ihrer Eltern Joseph und Marianne 
Liebermann (Nr. 144). 

Über Adolph Reichenheim sind 
die Info rmationen sehr spärlich. Wie 
seine Brüder tat auch er sich auf so­
zialem Gebiet hervor. Als um 1870 
eine Erweiterung der Altersversor­
gungsanstalt der Jüdischen Gemeinde 
in der Großen Hamburger Straße un­
umgänglich wurde, finanzi erte er die 
Baumaßnahmen mit einer Schenkung 
über 30.000 Taler (vgl. Hirschfeld, 
13). UKW 



210/J 
Remak, Robert 
(26. 7 .18 15-29.8. 1865) 
Remak, Feodore geb. Meyer 
(8.1 .1828-21.4 . 1863) 
Remak, Ernst 
(26.5 . 1849- 24.5.1911 ) 
Remak, Martha geb . Hahn 
( 14.6.1 85 7-8. 1.1932) 
Remak, Friedrich 
(24.1.1859-6.3.1917 ) 

Robert Remak war der Sohn armer 
Posener Handelsleute. Über seine 
Studienorte und -zeiten ist nichts be­
kannt doch wurde er schon 1837 
aufgr~nd einer preisgekrönten Publi­
kation als Professor der Phys iologie 
an der Univers ität Wilna vorgeschla­
gen. Alexander von Humboldt ha tte 
ihn auf Anregung von Fachkollegen 
der russischen Regierung als Speziali­
sten empfohlen. Aber den Juden Re­
mak hatte man in St. Petersburg nicht 
haben wollen; aus „religiöser und 
christl icher Intoleranz", die der zu­
ständige russische Minister - wie er 
Humboldt schriftlich mitteilte - „ge­
zwungen teilte''. 

In Preußen ve rhinderte das Edikt 
von 1822, welches die Bestimmungen 
von 1812 aufgehoben hatte, eine Ha­
bilitation Remaks. Er durfte zwar in 
der Klinik vor Studenten und Wissen­
schaftlern Vorträge halten, erhielt 
auch eine staa tliche Besoldung, aber 
der Eintritt in den Lehrkörper blieb 
ihm verwehrt. 

1843 wandte sich Remak an den 
preußischen Minister mit dem 
Wunsch, sich für mikroskopische 
Anatomie und allgemeine Pathologie 
habilitieren zu dürfen. Diese Bitte 
und ein entsprechendes Gesuch an 
den König wurden abgelehnt. In jener 
Zeit kämpften viele jüdische Medizi­
ner vergebens um ein Lehramt an ei­
ner preußischen Universi tät. Nach 
Remak bewarb sich - ebenfa lls er­
fo lglos - Dr. Sigmund Eduard Loe­
wenhard t, der „selbst Feldzüge mitge­
macht und in der Cholerazeit eine er-
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sprießliche Wirksamkeit entfaltet hat­
te", obwohl sich der Innenminister, 
Graf Arnim, „warm fü r ihn verwand­
te" . 

Als Remak 184 7 schließlich sei­
nen Lehrs tuhl erhielt - neun Jahre 
nachdem er mit einer epochalen 
Schri ft promoviert hatte - gab es be­
reits Bestimmungen, die eine Habili ­
tation auch ohne a llerhöchste Erlaub­
nis gestatteten. Wissenschaftliche An­
erkennung erlangte Remak durch die 
Einführung des konstanten Stromes 
bei der Behandlung von Nerven-, Ge­
hirn- und Rückenmarkserkrankun­
gen. Remak begann „mit Eife r a ls 
Elektrotherapeut zu praktizieren" 
(ADB, 19 1), hatte bald einen um­
fangreichen Patientenkreis, mußte die 
anstrengende Tätigkeit aber mehrfach 
aus Gesundheitsgründen und wegen 
persönlicher Schicksalsschläge un ter­
brechen. In Kissingen starb der erst 
50jährige Remak, ein „selten begab­
ter, fle ißiger , strebsamer, von Ehrgeiz 
nicht freier Arzt" (ADB, 19 1 ). 

Robert Remak und seine Frau 
Feodore hatten zwei Söhne, die an ih­
rer Seite beigesetzt wurden. Ernst Re­
mak studierte Medizin in Berlin , 
Breslau und Würzburg, promovierte 
in Berl in und diente als Mili tärarzt im 
Krieg 1870/7 1. Nach seiner Habilita­
tion an der Berliner Charite errichtete 
er dort zu Unterrichtszwecken eine 
Poliklinik fü r Nervenkranke. 1902 
wurde Ernst Remak außerordentli­
cher Professor, 19 10 Geheimer Medi­
zinalrat. Er arbeitete über die Wir­
kung von Blei auf das Nervensys tem, 
Rückenmarkschwindsucht, spinale 
Muskelatrophie und veröffentlichte 
einen Grundri ß der Elektrodiagnostik 
und -therapie. Friedrich Remak war 
Doktor der Rechtswissenschaften. 
RK 

211/F 
Riess, Cäcilie geb. Joseph 
( 1.7 . 1839-6.6 . 1864 ) 
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Cäcilie Riess 
Grabstein mit gesenkten Fackeln 

„In voller Jugendfrische schied sie 
nach kurzem Eheglück von den El­
tern, vom Gatten, von ihren Kindern " 
(Grabinschrift). 

Cäcilie Riess, die nur 23jährig 
verstarb, wurde im Gräberfeld F be­
erdigt. Ihr Grabstein trägt eine beson­
dere Verzierung. Von Efeu umkränzt 
sieht man am Fuß der schlanken , ho­
hen Stele zwei gekreuzte, gesenkte 
Fackeln. Dieses im Klassizismus be­
liebte Motiv greift ein Sinnbild der 
griechischen Antike auf, wonach ein 
fackeltragender Genius die Sterben­
den vom Leben in den Tod führte. Bei 
Eintritt des Todes wurde die Fackel 
gesenkt und erlosch. UKW 

Ohne Nummer 
Riess, David Jacob 
( 16.2.1768-3.4.1849) 
Riess, Rebecca geb. Kallmann 
(1773-29.6.1825) 

David Jacob Riess oder - wie sein he­
bräischer Name lautet - Tewele, Sohn 

des Koppel , führte in Berlin einen Ju­
welenhandel. Da sein Geschäft flo­
rierte, war es ihm möglich, eine Sum­
me von 10.000 Reichstalern zu stif­
ten, mit der eine Töchterschule für 
arme jüdische Mädchen errichtet wer­
den sollte. Die Zeitschrift „Sulamith" 
kommentierte Riess' wohltätige Geste 
mit folgenden Worten: „Möge die 
große, edle Absicht des menschen­
freundlichen Herrn Riess im ganzen 
Umfange erreicht und erfüllt werden, 
und möge diese That zugleich man­
che Reiche in Israel zu ähnlichen Stif­
tungen aufmuntern! Der Himmel seg­
ne diesen edlen Menschenfreund! " 
(Sulamith, 7. Jg„ Heft 2, 135 f.) 

David Jacob und Rebecca Riess 
sind die Eltern des berühmten Physi­
kers Peter Theophil Riess (Nr. 212). 
UKW 

212/W3 
Riess, Peter Theophil 
(27 .6.1805-23.10.1883) 
Riess, Fanny geb. Güterbock 
( 14.2.1810-26.8.1889) 

Als Geburtsjahr von Peter Theophil 
Riess wird häufig 1804 angegeben. 
Er wurde jedoch als Sohn des Juwe­
lenhändlers Jacob Riess (o. Nr.) 1805 
geboren. Riess wuchs in begüterten 
Verhältnissen auf, genoß eine stan­
desgemäße Ausbildung am „Gymna­
sium zum Grauen Kloster" und stu­
dierte Physik an der Berliner Univer­
sität. Während dieser Zeit wurde er 
Anhänger der Hegel'schen Philoso­
phie. Nach Erlangung der Doktor­
würde 1831 lehnte er das Angebot ei­
ner ordentlichen Professur in Breslau 
ab, um seinem kranken Vater nahe zu 
bleiben und ihn in seinen Geschäften 
zu unterstützen. ach dessen Tod 
widmete sich Riess nur seinen wis­
senschaftlichen Forschungen. Ob­
wohl er niemals Vorlesungen an Uni­
versitäten gehalten hat, waren seine 
wissenschaftlichen Studien von gro­
ßem Einfluß. In seiner Jugend war er 



eng mit Alexander von Humboldt be­
freundet, durch dessen Fürsprache 
Riess 1842 in die Berliner Akademie 
der Wissenschaften aufgenommen 
wurde. Gegen den Willen des damali­
gen Ministers , aber ausdrücklich von 
Friedrich Wilhelm IV. bestätigt, war 
Riess der erste Wissenschaftler jüdi­
schen Glaubens in der Akademie. 
Von Humboldt gratulierte ihm mit 
den Worten: „Daß dieser Schritt der 
Anfang der Sühne sei, welche den 
preußischen Juden angetragen wurde, 
fur das 25jährige Unrecht, das sie er­
dulden mußten. " (Kohut, 235) In 
späteren Jahren wurde Riess auch 
Akademiemitglied in St. Petersburg, 
Göttingen und München. 

Als Gelehrter hat sich Riess vor­
zugsweise mit der Reibungselektrizi­
tät und dem Magnetismus beschäf­
tigt. Er war ein Meister des Experi­
ments und hat alle von ihm beob­
achteten physikalischen Erscheinun­
gen kritisch überprüft. Zu seiner Zeit 
waren die physikalischen Institute 
höchst mangelhaft ausgestattet, und 
daher hat Riess aus eigenen Mitteln 
Instrumente für seine Untersuchun­
gen beschafft und der Forschung zur 
Verfügung gestellt. Besonders hervor­
zuheben sind die Riess'schen Unter­
suchungen über: 1) die Anordnung 
der Elektrizität auf Leitern; 2) die 
Messung der Wirkung elektrischer 
Entladungen (für die Ableitung von 
Blitzschlägen von praktischer Bedeu­
tung) ; 3) die Trennung elektrischer 
Ladungen auf der Oberfläche eines 
Körpers (Influenz). 

Bis ins hohe Alter war Riess ein 
vielseitig interessierter Intellektueller· 
sein gastfreundliches Haus war de; 
Mittelpunkt von Gelehrten, Literaten 
und Musikern. Seine Freunde schätz­
ten ihn als lebhaften Gesprächspart­
ner, der „mit scharfen Verstande und 
schlagendem Witz für alles ein(trat) , 
was er für gut und recht hielt. " (ADB, 
585) RK 

213/A 
Ring, Max 
(4.8.1817-28.3.1901) 
Ring, Elvira geb. Heymann 
(19.1.1833-29.8.1906) 
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„Als Verfasser ebenso interessanter 
wie spannender geschichtlicher, kul­
turhistorischer und Zeitromane hat 
Ring seinen Namen mit goldenen Let­
tern in der deutschen Nationallitera­
tur verewigt." - So wurde im Jahre 
1910 sein Werk betrachtet (Kohut, 
66). Auch wenn der goldene Glanz 
verblichen ist, lohnt sich eine aus­
führliche Würdigung dieses ungemein 
aktiven und lebendigen Menschen, 
der in gleicher Weise als Arzt und Li­
terat erfolgreich war. (Doppelbega­
bungen im Bereich der Medizin und 
Literatur sind in der deutschen Kul­
turgeschichte nicht selten, wie die 
Biographien von Gottfried Benn, Al­
fred Döblin, Hans Carossa, Peter 
Bamm u.a. beweisen.) 

Max Ring, Sohn eines Landwirtes 
aus Zauditz (Schlesien), entwickelte 
früh ein poetisches Talent, studierte 
aber dennoch Medizin an der Univer­
sität Breslau. Eine lebenslange 
Freundschaft verband ihn mit seinem 
Schulfreund Ludwig Traube (Nr. 
252). Als dieser als Neurologe an die 
Charite ging, folgte ihm Ring nach 
Berlin und schloß dort sein Studium 
ab. Durch Empfehlungsschrei ben 
lernte er in Berlin interessante Per­
sönlichkeiten kennen, unter anderen 
den Literaturhistoriker Leopold Zunz 
(Nr. 274) und den Juristen Eduard 
Gans . 

Zunächst arbeitete Ring als Arzt 
i.n Breslau, später in Gleiwitz; für die 
Armsten der Armen, die in jener Zeit 
massenhaft am „oberschlesischen 
Hungertyphus" erkrankten, nahm er 
sich ebenso Zeit wie für die „besseren 
Kreise" (Kohut, 65). Nach Berlin 
zurückgekehrt, wurde er Hausarzt 
vieler vornehmer christ li cher und jü­
discher Familien, zum Beispiel der 
Familie Vamhagen von Ense (JGB, 
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Der Arzt und Schriftsteller Max Ring 

Nr. 6/1927 , 144). Eine hübsche 
Anekdote sei hier erwähnt: Als sich 
Ring auf die Stelle eines Hof- und 
Leibarztes beim Fürsten von Pless be­
warb, nahm dieser Anstoß am ju­
gend lichen Alter des Doktors. „Die 
Erfahrung bleibt für mich die Haupt­
sache. Ich gestehe ihnen offen, daß 
ich für meine Person mehr Vertrauen 
zu einem alten Schäfer als zu einem 
so jungen Arzt habe. " Rings freimüti­
ge Entgegnung - „Hoheit haben ganz 
Recht, wenn es sich nicht um kranke 
Menschen, sondern um Schafe han­
delt" - soll ihn das Amt gekostet ha­
ben (Kohut, II, 65). 

Um soziale Veränderungen her­
beizuführen, schrieb Ring viele Erleb­
nisse vom Leiden der einfachen, in 
unglaublichem Elend lebenden Land­
leute auf; die Zensur verbot jedoch 
jedwede Publikation. 

Ring hat als ein produktiver und 
vielseitiger Schriftsteller fast hundert 
Romane, Novellen, Humoresken und 
zwanzig Bände mit Gedichten hinter­
lassen. Seine Romane behandeln in 
populär-philosophischer Form soziale 
Fragen der Gegenwart und Vergan-

genheit. Er schrieb für humoristische 
Zeitschriften ebenso wie für die „Gar­
tenlaube". Als dieses liberale Blatt in 
den sechziger Jahren in Preußen ver­
boten wurde, trat der „Volksgarten", 
deren Redaktion Ring einige Jahre lei­
tete, die Nachfolge an . Ring war be­
freundet mit Karl Gutzkow, dem Re­
dakteur des „Kladderadatsch" , David 
Kalisch und später in Erfurt mit Fritz 
Reuter. Nach seinem Tod geriet 
Rings Werk schnell in Vergessenheit. 
RK 

214/H 
Robinson, Heinrich Robert 
(7 .9.1792-9.2.1870) 
Robinson, Friederike geb. Bent­
heim 
(7 .9. l 802-20.10.1878) 

In seiner Fabrik in der Spandauer 
Straße l 0 fertigte Heinrich Robert 
Robinson Pfeifen und Pfeifenschläu­
che. Außerdem handelte er mit Roh­
produkten für Drechsler, sowie Kurz­
und Galanteriewaren. Der gebürtige 
Königsberger war der Sohn von Ru­
ben Mendel , dem langjährigen Kas­
sierer der dortigen Jüdischen Gemein­
de. Als Unternehmer wurde Robin­
son Mitglied der Berliner Korporation 
der Kaufleute. Am 7. Mai 1826 heira­
tete er Friederike, eine Tochter von 
Samuel Bentheim. RK 

215/L3 
Rosendorn, Jacob 
(9. 12.1800-16.5.1879) 
Rosendorn, Amalie 
geb. Wittkowska 
(4.5.1827-4.10.1893) 

Jacob Rosendorn wurde als Sohn des 
Bankiers Levin Gumperz Rosendorn 
in Berlin geboren. 1831 erhielt er die 
Berliner Bürgerrechte, 1844 heiratete 
er die Kaufmannstochter Amalie 
Wittkowska aus Gnesen. Rosendorn 
war von Beruf Handlungsdiener und 



vertrieb in seinem Geschäft am Kö­
nigsgraben 4 Baumwollwaren. UKW 

216/A 
Rosenstein, Elkanan 
( ?-14.1.1869) 

Das Grab Nr. 104 70 - in der Ehren­
reihe - erinnert an den orthodoxen 
Rabbiner Elkanan Rosenstein. 

Rosenstein kam in Chodziesen, 
dem späteren Kolmar/Posen, zur 
Welt . Er war Schüler vom Oberrabbi­
ner Raw Akiba Eger in Posen und 
studierte später beim Oberlandesrab­
biner Meyer Simon Weyl in Berlin . 
1826 wurde er Lehrer am orthodoxen 
Lehrinstitut „Beth Hamidrasch" und 
Rabbinatsassessor der Berliner Jüdi­
schen Gemeinde. Während viele Rab­
biner sich den liberalen Reformideen 
öffneten, vertrat Elkanan Rosenstein 
seine strenggläubige Lehrauffassung 
bis an sein Lebensende. UKW 

217/M 
Rothmann, Max 
(26.12.1868-11.7.1915) 
Rothmann, Anna geb . ? 
(17.8.1871-17 .6. 1936) 
Rothmann, Otto 
( 17 .1 .1 896-23.10.1914) 
Rothmann, Hedwig 
(6.12.1894-6.2.1898) 

„Gleich einem Arbeiter, der in der tie­
fe der Erde nach Schätzen gräbt und 
sie an das Tages licht fördert, enthül l­
te er (Max Rothmann ) den dichten 
Schleier, mit dem die atur alle Vor­
gänge geheimnisvoll verdeckt , und 
brachte Licht in die vielfach noch un­
bekannten Lebensvorgänge des Zen­
tralnervensystems." 

Mit diesen eindrucksvollen Wor­
ten würdigte der Nervenarzt Dr. Gu­
stav Hillel in einem Nachruf (AZJ, 
29.9. 19 15) die Verdienste seines ver­
storbenen Freundes Prof. Dr. Max 
Rothmann. 
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Als Sohn des Geheimen Sanitäts­
rates Oskar Rothmann schlug auch 
Max nach dem Abitur am Köllni­
schen Gymnasium die gleiche berufli­
che Laufbahn wie sein „rühmlicher 
bekannter" (ebd .) Vater ein. Er stu­
dierte Medizin an den Universitäten 
von Berlin und Freiburg und erlangte, 
nur 2Jjährig, 1889 seine Doktorwür­
de. Neben seiner ärztlichen Praxis, 
die er opferfreudig und oftmals ohne 
Rücksicht auf materiellen Gewinn be­
trieb, war er als wissenschaftlicher 
Forscher tätig. Im Mittelpunkt seiner 
zahlreichen Abhandlungen über die 
Physiologie und Pathologie des zen­
tralen Nervensystems, stand sein Be­
streben, Heilmethoden für die Leiden 
der besonders unglücklichen Nerven­
kranken zu entwickeln. Nach Verlei­
hung des Professorentitels war es 
Rothmann als Lehrendem nicht nur 
daran gelegen, für die fachkundige 
Ausbildung seiner Studenten zu sor­
gen, sondern er betonte immer wie­
der, daß besonders für einen Medizi-

Grabstätte Rothmann 
rohbehauener Granitgrabstein 
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ner menschliche Qualitäten unver­
zichtbar seien. Nur ein guter Mensch 
könne auch ein guter Arzt sein. 

Bei Ausbruch des 1. Weltkrieges 
stellte er alle se ine Kräfte in den 
Dienst seines Vaterlandes. Er ver­
sorgte als Nervenarzt die Verwunde­
ten in den Lazaretten und stand dem 
Gardecorps fachmännisch mit Rat 
und Tat zur Seite. Er vertrat befreun­
dete Ärzte, die an der Front ihren 
Dienst taten, arbei tete als Redakteur 
einer wissenschaftlichen Zeitung und 
leitete zeitweise ein städtisches Kran­
kenhaus. Neben all dem fand er auch 
noch die Zeit, seine Erfahrungen über 
die Kriegsverletzungen des Zentral­
nervensystems niederzuschreiben und 
zu veröffentlichen. Im o.g. Nachruf 
i.st zu lesen, daß Rothmann wegen 
Uberarbeitung zusammenbrach und 
„jäh und unerwartet im Dienste des 
Vaterlandes" verstarb. Aus einem 
Brief, den sein Enkel John F. Roth­
mann im Juli 1991 schrieb, geht je­
doch hervor, daß Max Rothmann sei­
nem Leben selbst ein Ende setzte. 
Sein ältester Sohn Otto, der sich 
gleich zu Beginn des Krieges als Frei­
williger gemeldet hatte, fiel , nur 18 
Jahre alt, feindlichen Kugeln zum Op­
fer. Seinem zweiten Sohn Hans ver­
weigerte der Infanteriegeneral Hel­
mut von Moltke aufgrund seiner jüdi­
schen Abstammung den Eintritt ins 
Kadetten-Korps. Nach diesen unüber­
windbaren Schicksalsschlägen starb 
Max Rothmann am 1 1 . August 1915 
„of a broken heart" . 

Nicht nachprüfbar blieb folgende 
Angabe aus einem Brief von Frau Otti 
Jarislowsky, USA. Danach soll Max 
Rothmann Direktor der Preußischen 
Affenversuchsanstalt gewesen sein, 
einer Einrichtung, die wegen der un­
geeigneten klimatischen Verhältnisse 
in Berlin spä ter nach Teneriffa verlegt 
und dort von Rothmanns Assistenten 
dem Antropologen Wolfgang Koeh '. 
ler, weitergeführt wurde. UKW 

218/W2 
Ruho, Julius 
(19.6. 1794-1866) 
Ruho, Ernst Traugott 
(8. 7 .1843-18.3 .1895) 

Der in Halberstadt geborene Julius 
Rubo war der erste jüdische Rechts­
lehrer an der Universität Halle, wo er 
sich 1826 habilitieren konnte. Er kam 
1824 nach Berlin, da er in Halle auf­
grund eines Gesetzes, das Juden eine 
akademische Laufbahn verwehrte 
keinerlei Chancen für eine beruflich~ 
Zukunft sah. Rubo fand als „wissen­
schaftlich gediegener, praktisch ge­
wandter Jurist" (Geiger, 160) schnell 
Zugang zu einflußreichen Persönlich­
keiten des öffentlichen Lebens. Als 
Rechtskonsulent war er fünfund­
zwanzig Jahre Verwaltungsdirektor 
der Jüdischen Gemeinde Berlins. In 
dieser Funktion erstellte er ein Archiv 
über „fremde Juden", in dem er „mit 
einer manchmals ans Kleinliche gren­
zenden peinlichen Sorgfalt" (JBB, 12) 
Informationen über jene Juden zu­
sammentrug, die nicht in Berlin an­
säss ig waren , aber das Bürgerrecht 
der Stadt erwerben wollten. 1844 
veröffentlichte er ein grundlegendes 
Werk über „Die Rechtsverhältnisse 
der Jüdischen Gemeinde". Seiner In­
itiative sind auch einige freisinn ige Ju­
dengesetze zu verdanken. 

Rubos 1834 geborener Sohn 
Ernst Traugott war ebenfa lls Juri st. 
Er absolvierte das Friedrich-Werder'­
sche Gymnasium und studierte in 
Berlin und Heidelberg. 185 7 schloß 
er sein Studium mit der (ungedruck­
ten) Dissertation „Quac sit doli natu­
ra" ab und trat in den preußischen 
Staatsdienst ein. 1862 wurde er Ge­
richtsassessor, 1870 Stadtrichter. 
Von 1879 bis zu seinem Tod war er 
Amtsgerichtsrat am Amtsgericht Ber­
lin 1. 

Als Dozent las er über Straf- und 
Strafprozeßrecht, Zivilprozeß- und 
Völkerrecht. Bei den wichtigen ge­
setzgeberischen Arbeiten im Nord-



deutschen Bund ( 1868) und später 
im Deutschen Reich fand „Rubos 
tüchtige und zuverläss ige Arbeits­
kraft mehrfach Verwendung" (ADB, 
572 ). Er verfaß te Abhandlungen zu 
juristischen Einzelproblemen wie 
„Zur Lehre von der Verleumdung" 
und „Über den Zeugniszwang". In ei­
ner zeitgenöss ischen Betrachtung 
über seine publizisti sche Tätigkeit 
heißt es: „Seine Werke zeichnen sich 
weniger durch Originalität und Tiefe, 
a ls durch dialekti sche Schärfe aus. 
Die etwas schwerfällige, oft ins Grü­
beln verfa llende Art der Darstellung 
hat seinen ,Commentar' - ( ... ) - keine 
große Verbreitung find en lassen. Eine 
2. Auflage ist ihm nicht beschieden 
gewesen" (ADB, 573). RK 

219/B 
Rudolphsohn, Samuel 
(5.8.1786-1.1.1875) 

Samuel Rudolphsohn stammte aus 
Czarnikau an der Netze und war in 
Berlin Posamentierwarenhändler und 
Buchhalter. Seit 18 12 stand er in den 
Diensten von Samuel Liepmann Loe­
wen bei der Armee im Kurland . ln 
Berlin machte er sich im Droschken­
fuhrunternehmen von Alexi Mortier 
derart unentbehrlich, daß dieser die 
hohen Naturalisationskosten für Ru­
dolphsohns Einbürgerung übernahm. 
UKW 

220/F 
Russ, Wolff Abraham 
(5.3.1795-5 .5.1861) 
Russ, Minna geb. Pinner 
(20.12.1798-8.2.1869) 

Seit 1839 war Wolff Abraham Russ 
eingetragener Bürger seiner Vater­
stad t Lissa in der Provinz Posen. Wie 
sein Synagogen-Ablösungspatent be­
legt, verließ er Lissa nach dem 10. Fe­
bruar 1843. In Berlin wurden ihm am 
28. September desselben Jahres d ie 
Bürgerrechte zuerkannt . Der Kauf-
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mann Russ und seine Gattin Minna 
ließen sich a ls Modewarenhänd ler in 
der Neuen Friedrichstraße 42 nieder. 
UKW 

Ohne Nummer 
Sachs, Louis 
(Ohne D a ten) 

Louis Sachs entstammte einer Fami­
lie, die für ihre Wohltätigkeit bekannt 
war und sich mit Hingabe jüdischen 
Angelegenheiten widmete. Sachs war 
Vors teher der Repräsentantenver­
sammlung und machte auch a ls 
Stadtverordneter seinen Einfluß gel­
tend. UKW 

221/A 
Sachs, Michael 
( 11 . Elul 5568- 24. Schebat 5624) 
(3 .9.1808- 31.1.1864) 
Sachs, Henriette geb . Lehfeldt 
(26. Tew et 5576- 25 . Nissan 5656) 

„Er war schön von Angesicht und 
groß an Geist; Gott und den Men­
schen ein Wohlgefallen" - diese poe­
ti schen Worte wurden zum 50. To­
des tag von Michael Sachs an der 
Hochschule für die Wissenschaft des 
Judentums gesprochen (JGB, Nr. 
6/1927, 138). Sachs gehörte zwei­
fe lsohne zu den herausragenden Per­
sönlichkeiten des Judentums im ver­
gangenen Jahrhundert . 

In Großglogau als Sohn eines 
Kaufmannes, der ihn schon früh in 
das Verständni s der Bibel und des 
Talmud einführte, geboren, besuchte 
Sachs das Gymnas ium seiner Vater­
stadt und ab 1828 die Berliner Uni­
versität, an der er Philologie, Philoso­
phie und orientali sche Sprachen stu­
dierte. Die Vorträge von August 
Böckh und die philosophischen Vor­
lesungen von Schleiermacher und He­
gel zogen ihn besonders an. Nach Be­
endigung seiner Studien (J 834) trat 
er mit einer bemerkenswerten Veröf­
fentlichung hervor: der Versuch einer 
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wissenschaftlichen, streng philologi­
schen Auslegung der Psalmen. Unge­
wöhnlich für die damaligen Auffas­
sungen waren eine Fülle von neuen 
Erklärungen und eine freizügig-ge­
wagte Übersetzung, „die mit der 
sprachbildenden Kraft übermüthig 
spielende Kühnheit der treuen Wie­
dergabe vielfach Bedenken erregen 
mußte" (ADB, 131). 

Für zehn Jahre ging Sachs als Rab­
biner nach Prag, wo er, freundschaft­
lich verbunden mit dem Rabbiner Sa­
lomo Löb Rapoport , seine Studien 
fortsetzen konnte. 1844 kam er als 
Prediger und Rabbinatsassessor nach 
Berlin, widmete sich dem Talmudstu­
dium und der Erforschung der he­
bräischen Literatur- und Kulturge­
schichte. Durch die Bekanntschaft 
mit Leopold Zunz ( r. 274), Schel­
ling, Alexander von Humboldt, Vam­
hagen von Ense und anderen wuchs 
er zu „einer Persönlichkeit von außer­
ordentlicher Kraft" (Winninger, 
311). Als Meister der deutschen Pre­
digt genoß er schwärmerische Vereh­
rung und einen fast legendären Ruf. 
„Für die Kanzel gleichsam geboren, 
vom Augenblick seine Inspiration 
empfangend, machtvoll wirkend 
durch die Würde seiner Erscheinung, 
durch den überwältigenden Zauber 
seiner Stimme, durch eine alle Regi­
ster des Pathos und der Schönheit 
meisternde Sprachgewalt, war er ein 
Prediger, dem die tiefsten Wirkungen 
nicht versagt blieben. ( ... ) Kritik auch 
an der Kritik übend, voll Verachtung 
gegen Schlagworte und Gemeinplät­
ze, ein Feind aller Flachheit und kah­
ler Verständigkeit, wie er war, moch­
te des Mannes eigener Sinn als Eigen­
sinn, seine auf das Ganze und Echte 
gerichtete Natur leicht als Schroffheit 
erscheinen." (ADB, 133) Sachs, der 
seine Predigten nie schrift lich ausfor­
mulierte, konnte durch seine große 
Popularität auch längst notwendig ge­
wordene Veränderungen der Gottes­
dienstordnung durchsetzen und auch 
einen musikalisch ausgebildeten Chor 

in seiner Gemeinde einsetzen. Mit der 
Übersetzung religiöser Dichtung der 
spanischen Epoche, welche Sachs un­
ter dem Titel „Religiöse Poesie der Ju­
den in Spanien" veröffentlichte und 
in „dankbarster Verehrung" Vamha­
gen von Ense widmete, leistete er ei­
nen wesentlichen Beitrag zur For­
schung über die Literatur und Ge­
schichte des Judentums. Ein Beispiel 
für sein poetisches Sprachgefühl ist 
die Übersetzung eines Verses von Sa­
lomo Ibn Gabriol: 

Vergiß dein Klagen, 
Wogendes Herz, 
Warum verzagen 
ob irdischem Schmerz? 
Ruhet die Hülle, 
Gebettet im Staub, 
alles ist stille 
Der Vergessenheit Raub. 
Du aber mußt zittern 
Vor dem Tode, dem bittern, 
Ewiger Geist! 
Ob es dir nütze, 
Ob es dich schütze, 
Sollst du ihm nahn, 
Deiner Werke Lohn zu empfah 'n. 
Sachs erwies sich auch als mei-

sterhafter Übersetzer der israeliti­
schen Fastengebete (Machsor) und 
des Gebetbuches (Siddur). Darüber 
hinaus brillierte er mit Beiträgen zur 
Sprach- und Altertumsforschung. 

Mit dem Verlagsbuchhändler und 
Parlamentarier Moritz Veit (Nr. 257) 
war Sachs so eng befreundet, daß die 
beiden Unzertrennlichen in der Ge­
meinde nur „David und Jonathan" ge­
nannt wurden. Beide starben 55jährig 
im Jahre 1864. Der höchst geistvolle 
Briefwechel zwischen Sachs und Veit 
wurde 1897 von Ludwig Geiger (Nr. 
79) herausgegeben. RK 

222/Wl 
Sachs, Salo(mon) 
(5.9.1858-5.9.1916) 
Sachs, Walter 
(10.5.1895-29.4.1917) 



Eine abgebrochene Grabtafel erinnert 
an Salo Sachs und seinen Sohn Wal­
ter. Über Salo Sachs liegen keine In­
formationen vor. Sein Sohn Walter 
war während des 1. Weltkrieges Feld­
unterarzt. Er fiel 2 ljährig bei Oppy 
und wurde in Petit-Cuines beerdigt. 
UKW 

223/K 
Salinger, Gerson 
(3 .1.1823-5.8. 1875) 
Salinger, Johanna geb. Ruhemann 
(20.5. 1826-? 1876) 

,Auf dem Pf ade der Gerechtigkeit ist 
Leben" steht auf der Rücksei te des 
Grabsteins für Gerson Salinger aus 
Cal lies und dessen Frau Johanna. Das 
Grabmal bietet eine ungewöhnliche 
Mischung aus gotischen Formen und 
stark formalisiertem Dekor. Während 
die profilierten Kanten der spitzgiebe­
ligen Grabplatte mit plasti schen Blät­
tern, sogenannten gotischen Kriechblu­
men besetzt sind, findet man in der 
Fläche und auf den schmalen Türm­
chen an den Seiten jugendstilähnliche 
Ornamente: auf Domenranken stehen 
Kerzen, deren Flammen miteinander 
verbunden sind, und streng geome­
trisch konstruierte Blattranken, die in 
stili sierten Blüten enden. Die Inschrif­
ten wurden in gotisierenden Buchsta­
ben ausgeführt. UKW 

224/H 
Salinger, Salomon 
(9.11 .1805-30.1 .1869) 
Salinger, Eva geb. Heimann 
(28.8.1811 - 2. 7.1889) 

Als Sohn eines Kaufmanns wurde Sa­
lomon Salinger in Strausberg bei Ber­
lin geboren. Er war Handlungsdiener 
und führte später einen Tuchhandel 
in der großen Friedrichstraße 158. 
Salomon Salingers Unterschri ft fin­
det sich unter einem Protokoll vom 

163 

30. Juli 1828, das als Gründungsdo­
kument für die erste Altersversor­
gungsansta lt der Berliner Jüdischen 
Gemeinde anzusehen ist. UKW 

225/E 
Salingre, Hermann 
(17.5.1833-4.2 .1879) 

Volkstüml iches Theater erfreute sich 
Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
großer Beliebtheit . Auf den Brettern 
des Königstädtischen, des Mey­
sel'schen und des Wallner Theaters in 
Berlin wurden zahlreiche Stücke des 
zu seiner Zeit sehr bekannten Possen­
dichters Hermann Salingre aufge­
führt. Über hundert Bühnenwerke hat 
er verfaßt, von denen viele sich durch 
derben Witz auszeichnen und oftmals 
klassische oder populäre Vorlagen 
kolportieren . Schon die Titel spre­
chen Bände: „Jettchen Liebe und Ka­
bale"; „Die Reise durch Berlin in 80 
Stunden"; „Des Friseurs letztes 
Stündchen"; „Durchs Schlüsselloch" 
und „Was sich die Kaserne erzählt". 

Salingre stammte aus Berlin. Über 
seinen Zugang zur Welt des Theaters 
heißt es in einer zeitgenössischen Be­
schreibung: 

„Salingre hatte nicht viel gelernt, 
aber er hatte das Bestreben, sich wei­
terzubi lden, und er war ein kreuzbra­
ver, all zeit lustiger Kumpan. Als 
neunzehnjähriger junger Mensch, ~n 
einem Berliner Kaufmannshause an­
gestellt, hatte er die Bekanntschaft ei­
niger Schauspieler gemacht und war 
durch diese veranlaßt worden, seinen 
oft in Gesellschaft belachten Mutter­
witz in einem kleinen Theaterstück, 
„Blauer Montag" betitelt , zu versu­
chen. Das Stück wurde im August 
1852 im Meysel'schen Sommerthea­
ter aufgeführt und gefiel. Von da an 
blieb Salingre bei dem lustigen Ge­
schäft" (ADB, 232). 

Während des deutsch-französi­
schen Krieges war Salingre neun Mo­
nate Kriegsberichterstatter im könig-
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liehen Hauptquartier in Frankreich. 
In Berlin arbeitete er als Journalist 
und versuchte sich - allerdings wenig 
erfolgreich - als Verleger. Er kaufte 
die „Neue Freie Zei tung" und wurde 
sein eigener Chefredakteur. Da er 
bald in den roten Zahlen war, opferte 
er seine Ersparnisse zur Rettung des 
Unternehmens. Völlig verarmt, er­
blindet und gelähmt, verstarb Salin­
gre nur 45jährig in Berlin . Heute sind 
seine Stücke von den Spielplänen ver­
schwunden. Noch zu Salingres Leb­
zeiten spöttelten die Kritiker, er 
schriebe seine Texte „ohne den ge­
ringsten Respekt gegen das ehrwürdi­
ge Alter eines Scherzes" (ADB, 232 ). 
Der Titel eines seiner Stücke verdeut­
licht Salingres Lebensmaxime: „Fürs 
Theater lasse ich mein Leben" 
(1873). RK 

226/B 
Salomon, Joseph 
(19 .12.1809-23.11.1878) 

Der Königsberger Fabrikant Joseph 
Salomon wohnte in der Königss traße 
31 und war Besitzer der Firma Ge­
brüder Wolff & Co„ einer in der 
Spandauer Straße 17 ansässigen Fa­
brik für Wollendruck. UKW 

227/L3 
Salomon, Julius 
(21.10.1824-9.12.1878) 
Salomon, Pauline geb. Cohn 
( 17.2.1835-17.11.1884) 

Im Geschäft seines Vaters Isaac Mo­
ses Salomon, welcher einen Lederwa­
renhandel in Cörlin und später in der 
Berliner Friedrichstraße 76 betrieb, 
war Julius Salomon als Gehilfe tätig. 
Seine Militärzeit von drei Jahren und 
vier Monaten absolvierte er „anstän­
dig, gesittet und mit größter Hinge­
bung" (JBB, Nr. 3018). Seit April 
1850 war Salomon eingetragenes 
Mitglied der Berliner Bürgerschaft. 
UKW 

228/SF 
Samter, Michael 
( 18.12.18 15-12.2.1880) 

Michael Samter stammte aus Mese­
ritz , erwarb dort die Gymnasialreife 
und war in Berlin Inhaber der Firma 
H.J. Prager in der Klosterstraße 68. 
UKW 

229/Ll 
Schlesinger, Benjamin 
(14 .4. 1807-23 .1.1880) 
Schlesinger, Nathan 
(3.9 .1810- 19. 10.1891) 

Die Kaufmannssöhne Benjamin und 
Nathan Schlesinger stammten aus 
Schermeisel. Benjamin besuchte das 
Gymnasium zum Grauen Kloster und 
das Friedrich Werder'sche Gymnasi­
um. 1834 erhielt er die Buchdrucker­
konzession und eröffnete in Zielenzig 
einen Druckereibetrieb, in dem sein 
Bruder Nathan als Gehilfe angestellt 
war. Gemeinsam errichteten sie 1837 
eine Buchdruckerei in der Berliner 
Sophienstraße 24. UKW 

230/L2 
Schlesinger, Hermann 
(3 0.1.1823-22.11.1894) 
Schlesinger, Johanna geb. Levin 
(20.11.1826-5.7.1896) 

Als Sohn eines jüdischen Gelehrten 
wurde Hermann Schlesinger in Zie­
lenzig geboren. Bevor er 1849 in Ber­
lin einen Lederwarenhandel eröffne­
te, war er als Handlungsreisender 
tätig. Mit seiner Frau Johanna, einer 
Tochter von Heimann Levin aus Star­
gard in Pommern, wohnte er in der 
Spandauer Straße 8 (bei Mohr). 
UKW 

231/W2 
Schneider, Levin Wigdor 
(5.11.1787-8.5.1844) 



Schneider, Minna geb. Beschütz 
(30.5. 1796- 17 .7. 1860) 

Wie aus dem westpreußischen Gene­
ralverzeichnis zu ersehen ist, erhielt 
Levin Wigdor Schneider am 2. Fe­
bruar 18 13 in seiner Geburtsstadt 
Märkisch-Friedland die Staatsbürger­
rechte. In Berlin war der ausgebildete 
Kaufmann mit seiner Gattin Minna in 
der Klosters traße 92 gemeldet. UKW 

232/W3 
Schönlank, Salomon 
(7 .3.1765-14.1.1851) 
Schönlank, Dorothea geb. 
Arnheim 
(11.1.1776-10.10.1854) 
Schönlank, Isaac 
(7.8.1800-8.12.1863) 
Schönlank, Philippine geb. Lande 
(3.8.1804-4.2.1875) 
Schönlank, Hermann 
(22.3 . 1803-1 .6.1853) 
Schönlank, Rebecca geb. Wolff 
(7 .3.1807- 7 .2.1865) 
Schönlank, William 
(5.8 .1814-23.12. 1897) 
Schönlank, Amalie geb. Simon 
( 12.9.1820-24.3.1902) 
Schönlank, Gustav 
(14.6.1817-17.2.1878) 
Schönlank, Wilhelmine geb. Hahn 
(30.4 .1828-18.12.1884) 
Schönlank, Adolph 
(3.8.1828-31. 1.187 3) 
Schönlank, Julius 
( 15.6.1828- 14.11.1878) 
Schönlank, Ludwig Arthur 
(13.4.1857-19.4.1858) 

Entlang der Friedhofsmauer, gegenü­
ber von Feld E, stößt man auf eine 
lange Reihe von Grabsteinen, die an 
dreizehn Mitglieder der Familie 
Schönlank erinnern. Der Familienna­
me Schönlank leitet sich von dem 
kleinen Ort Schönlanke in Posen ab, 
in dem Salomon Schönlank als Sohn 
des Kaufmanns Jüdel Hirsch geboren 
wurde. ach seiner Hei rat mit Doro-
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thea Arnheim zog er nach Märkisch­
Friedland, erwarb die Bürgerrechte 
dieser Stadt und wurde Vorsteher der 
dortigen Jüdischen Gemeinde. Auch 
nach seiner Übersiedlung nach Berlin 
blieb er weiterhin Märkisch-Friedlän­
der, da er hier über Grundbesitz ver­
fügte . Mit seinen Söhnen Isaac, Wil­
liam und Gustav gründete er das 
Kommissions- und Speditionsge­
schäft Salomon Schönlank & Söhne. 
In ihrem Unternehmen, das seinen 
Sitz in der Königsstraße 44 hatte, 
handelten sie mit Hanf, Honig und 
anderen Rohprodukten, Farbwaren 
(Indigo) und russischen Erzeugnis­
sen. 

Während sich die meisten männli ­
chen Familienmitglieder ausschließ­
lich den Firmengeschäften widmeten, 
gingen die Aktivitäten von William 
Schönlank darüber hinaus. Er wurde 
Generalkonsul , war Gründer und 
langjähriger Vorsitzender des „Hilfs­
vereins der Märkisch-Friedländer" 
und wurde wiederholt in die Reprä­
sentantenversammlung der Jüdischen 
Gemeinde gewählt. 

Williams Steckenpferd, das er mit 
nahezu wi ssenschaftlichem Eifer be­
trieb, war die Zoologie. Einen be­
trächtlichen Tei l seines exotischen 
Tierbestandes verdankt der Berliner 
Zoologi sche Garten der persönlichen 
Initiative William Schönlanks. eben 
seinen Handelswaren aus fernen Län­
dern importierte er nämlich auch sel­
tene Tiere, die er später freigiebig 
dem Zoo stiftete. UKW 

233/L3 
Schulvater, Jacob Moses 
(27 .5.1805-16.10.1886) 

Die ersten dreißig Jahre seines Lebens 
verbrachte Jacob Schulvater in Mese­
rit z an der Obra, wo ihm der Stadtrat 
am 7. Juli 1834 ein Naturalisationspa­
tent und die Bürgerrechte des 
Großherzogtums Posen zuerkannte. 
Wie in seiner Heimatstadt betrieb 



166 

Schulvater auch in Berlin einen 
Rauchwarenhandel. Mit seiner Ehe­
frau Henriette, der unehelichen 
Tochter von Sara Cohn, wohnte er in 
der Klosterstraße 13. Sechzehn Jahre 
lang war Schulvater Vorsteher der 
Altersversorgungsanstalt ( 1854--1870) 
UKW 

234/H 
Schwabach, Joseph Isaac 
(27 .12.1806-1.11.1871) 

Der Kaufmannssohn Joseph Isaac 
Schwabach hatte in seinem Geburts­
ort Birnbaum eine Sattlerei und han­
delte mit Leder. Dieser Tätigkeit ging 
der 1845 in die Bürgerschaft aufge­
nommene Schwabach auch in Berlin 
nach, wo er in der Königsstraße 54 
wohnte. UKW 

235/L2 
Schwabach, Julius Leopold 
( 12.5.1 831-23.2. 1898) 

Der gebürtige Breslauer Julius Leo­
pold Schwabach war ein Vetter des 
Bankiers Gerson von Bleichröder 
(Nr. 36), in dessen Firma er seit 1847 
tätig war. Erst Prokurist, wurde er 
1868 nach Ausscheiden des Bleichrö­
der-Bruders Julius (Nr. 37) Teilhaber 
des Unternehmens. 1878 wurde 
Schwabach, der „caritativ ( .. . ) sehr 
großzügig und auch sonst in jeder 
Hinsicht tadelsfrei" war (Stern, 252), 
zum Geheimen Kommerzienrat er­
nannt. Als er 66jährig starb, widmete 
man seinem Andenken eines der 
schönsten Grabmäler des Friedhofs. 
Vor einer hohen, schmucklosen Stele 
ist ein mehrfach gestuftes Postament 
zu sehen, reich verziert mit abstrak­
ten Blättern und einem Eierstab als 
Abschlußleiste. Darauf steht ein am­
phorenähnliches Gefäß, vielleicht 
eine Urne, über das ein Tuch in wei­
chen Falten bis zum Sockel gleitet. 

Ein welkender Palmenzweig hinter 
der Vase und eine detai lliert model­
lierte Blütengirlande, die bis zur ln­
schrifttafel reicht , betonen die melan­
cholische Stimmung dieses Marmor­
grabmales . UKW 

236/B 
Sefer-Thora 
(Gesetzesrollen) 

Nur wenige Schritte vom Sarkophag­
grab der Eheleute Makower (Nr. 
166), jedoch leicht zu übersehen, be­
findet sich ein kleiner, liegender 
Grabstein mit einem Davidstern. Hier 
wurden abgenutzte Sefer-Thora (Ge­
setzesrollen) begraben. Die Thorarol­
len, die aus der Haut rituell reiner 
Tiere angefertigt werden, enthalten 
die fünf Bücher Mose. Bei ihrem er­
sten Verlesen wird eine neue Sefer­
Thora „sehr feierlich eingeweiht, und 
die ganze Synagoge bereitet ihr einen 
königlichen Empfang" (de Vries, 24). 
Die Beerdigung alter Gesetzesrollen 
wird von einem ähnlich feierlichen 
Zeremoniell begleitet. UKW 

237/M 
Seligsohn, Arnold 
( 13.9. 1854-3.2.1939) 
Seligsohn, Charlotte geb. Köhne 
(11.5.1862-25.10.1931) 
Seligsohn, Julius 
(7.5 .1 890-28.2.1942) 
Feig, Henriette geb. Seligsohn 
(13.4.1885-2. 7 .1920) 

Die Erbbegräbnisstätte der Familie 
Seligsohn wurde um 1926 von dem 
Architekten Otto Firle gestaltet. Über 
einem halbkreisförmigen Grundriß 
erhebt sich eine mehrstufige Graban­
lage aus Sandstein, deren oberer Ab­
schluß von einem massiven Quader 
mit aufgesetzter Pyramide gebildet 
wird. Die untere Umrandung der 

Marmorgrabmal für fulius Leopold Schwabach [> 
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Grabstätte wird durch schildähnliche 
Steinblöcke gegliedert, von denen ei­
ner ein Medaillon mit eingemeißeltem 
Stahlhelm trägt. Auf der Ummaue­
rung der zweiten Ebene findet man 
im Wechsel die Totengedenktafeln 
aus schwarzem Granit und Davidster­
ne. Der quadratische Sockel, auf dem 
die Pyramide ruht, zeigt an allen Sei­
ten den amenszug Seligsohn. 

Arnold Seligsohn wurde 1854 in 
Samotschin in Posen geboren und be­
trieb in Berlin eine Anwaltskanzlei. 
Er verfaßte zahlreiche juristische Stu­
dien, die sich mit dem gewerblichen 
Rechtsschutz, dem Patent- und Ge­
brauchsmusterrecht und dem Schutz 
von Warenbezeichnungen beschäftig­
ten. An der Berliner Universität , die 
ihm die Ehrendoktorwürde zuerkann­
te, hielt Seligsohn staatswissenschaft­
liche Vorträge. Außerdem war er 
Vorsitzender im Direktorium der 
Hochschule für die Wissenschaft des 
Judentums. 

Auch die Urne mit der Asche sei­
nes Sohnes Julius Seligsohn, der 
1942 im Konzentrationslager Sach­
senhausen ermordet wurde, ist hier 
beigesetzt. Julius Seligsohn wurde im 
1. Weltkrieg mit dem Eisernen Kreuz 
1. Klasse ausgezeichnet und war aktiv 
im Reichsbund jüdischer Frontsolda­
ten tätig. 1936 gehörten dieser Orga­
nisation ungefähr 30.000 jüdische 
Kriegsteilnehmer an, die bei öffentli­
chen Veranstaltungen (z.B. Beerdi­
gungen) voller Stolz ihre Ehrenabzei­
chen des 1. Weltkrieges trugen und 
damit ihre Verbundenheit mit dem 
„Deutschen Vaterland" demonstrie­
ren wollten . Seligsohn war Mitglied 
der „Reichsvertretung der Deutschen 
Juden", die am 17.9.1933 gegründet 
wurde und auf Anweisung der atio­
nalsozialisten die Nachfolge der 
Reichsvertretung der jüdischen Lan­
desverbände antreten mußte. Zu den 
bedeutendsten Repräsentanten der 
deutschen Juden gegenüber dem NS­
Regime gehörte Leo Baeck. Sein 
Name und Wirken ist allgemein be-

kannt, wohingegen seine Mitstreiter 
Otto Hirsch und Julius Seligsohn, die 
einen beträchtlichen Teil der Bürde 
und Gewissenslast mittrugen, heute 
weitgehend vergessen sind. Selig­
sohns Aufruf an die deutschen Juden, 
zum Gedenken an die aus Baden und 
der Pfalz nach Frankreich versch lepp­
ten Juden einen Fastentag abzuhalten, 
führte schließlich im November 1940 
zu seiner Verhaftung und Deportati­
on . RK 

238/Ll 
Senator, Hermann 
(6.12 .1834-14.7.1911) 
Senator, Marie geb. Bendix 
(31.10.1844-25. 7 .1919) 

Das Wirken des Professors der Medi­
zin Hermann Senator ist eng mit der 
Geschichte der Berliner Charite ver­
bunden. Seit 1881 war er dort dirigie­
render Arzt und später - nach dem 
frühen Tod von Ludwig Traube (Nr. 
252) - Leiter der Universitätspolikli­
nik und der Medizinischen Klinik. Se­
nator stammte aus Gneesen, besuchte 
ein Gymnasium in Posen und studier­
te seit 1853 an der Berliner Univer­
sität. Nach der Promotion ließ er sich 
185 7 in Berlin als Arzt nieder und 
wurde 1868 Privatdozent an der me­
dizinischen Fakultät. In den Kriegen 
1866 und 1870/71 war er als Stabs­
arzt im Felde. 

Die Gemahlin Wilhelms !. , Kaise­
rin Augusta (181 1-1890), die sich 
stark in sozialen und wohltätigen Ein­
richtungen engagierte, berief Senator 
1875 als Chefarzt der Inneren Abtei­
lung an das Augusta-Hospital. Durch 
seine Ernennung zum Professor 
konnte er sich völlig der klinischen 
Lehrtätigkeit widmen. Seine Arbeit 
an der Charite war für die Innere Me­
dizin und ihre Hilfswissenschaften 
außergewöhnlich nützlich. Der viel­
seitig interessierte und umfassend ge­
bildete Senator arbeitete über folgen­
de medizinische Gebiete: 



Der Mediziner Hermann Senator 

Einfluß von Atmungsstörungen 
auf den Stoffwechsel; über die Bedeu­
tung der Bauchspeicheldrüse; über 
Eigenwärme und Fieber und über die 
Körperwärme bei Abkühlung der 
Haut; über krankhafte Veränderun­
gen des Stoffwechsels. 

Auch heute noch sind seine wis­
senschaftlichen Abhandlungen über 
Nierenkrankheiten, Eiweißausschei­
dung, Nervenleiden und Zucker­
krankheiten von medizin-historischer 
Bedeutung. Eine einbändige Volks­
ausgabe seines dreibändigen Werkes 
„Krankheiten und Ehe" erschien 
1908 in Berlin. 1907 wurde ihm als 
hohe Auszeichnung die Präsident­
schaft der Medizinischen Gesellschaft 
übertragen. Als er 1910 in den Ruhe­
stand trat, erhielt Senator zum Ab­
schluß seiner medizinischen Lauf­
bahn das Eiserne Kreuz und den 
Kronenorden II. Klasse. Seine um­
fangreiche Bibliothek vermachte er 
dem Königlichen Poliklinischen Insti­
tut der Berliner Universität. 
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Der Jüdischen Gemeinde zu Berlin 
gehörte der konservative Senator 
fünfzehn Jahre lang - bis zu seinem 
Tod 1911 - als Repräsentant an. RK 

239/A 
Silbergleit, Heinrich 
(2.7.1858-15.3.1939) 

Der in Gleiwitz geborene Heinrich 
Silbergleit studierte an den Univer­
sitäten Breslau, Leipzig und Berlin 
Mathematik und Staatswissenschaf­
ten. Nach seiner Promotion in 
Gießen, wurde er 1886 Volontär im 
Berliner Statistischen Amt. Als „drit­
ter wissenschaftlicher Hülfsarbeiter" 
hatte er offenbar „Liegengebliebenes" 
aufzuarbeiten, begann er doch mit 
der „Bearbeitung einiger rückständi­
ger Abschnitte des Programms der 
Bevölkerungsstatistik". Im Februar 
1890 übernahm er das Statistische 
Amt Magdeburg, welches er bis zu 
seiner Berufung als Direktor an das 
Statistische Amt der Stadt Schöne­
berg (1903) leitete. Von 1906 bis zu 
seiner Pensionierung am 30. Septem­
ber 1923 stand er an der Spitze des 
Statistischen Amtes der Stadt Berlin. 
Für die Entwicklung der modernen 
Statistik ist die Volkszählung, die Sil­
bergleit 1910 in Berlin durchführte, 
von besonderer Bedeutung. Erstmals 
wurden die Hollerith'schen elektri­
schen Zählmaschinen benutzt. Durch 
die speziell für dieses Verfahren ent­
wickelten Lochkarten war man in der 
Lage, detaillierteres Zahlenmaterial 
zu ermitteln. Auch der zunehmende 
Verkehr auf den Berliner Straßen be­
schäftigte schon damals die Statisti­
ker. Bei einer Zählung des Personen­
und Fahrdammverkehrs wurden auf­
genommen: Straßenbahnwagen mit 
und ohne Anhänger, gewöhnliche 
Omnibusse, Autoomnibusse, Drosch­
ken, Privatwagen, Zwei- und Dreirä­
der, leichte Geschäftswagen, Last-, 
Hand- und Kinderwagen; Reiter und 
Militärtrupps wurden ebenfalls er-
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faßt. Der stärkste Fußgängerverkehr 
bewegte sich damals auf der Leipzi­
ger Straße, der stärkste Fahrzeugver­
kehr Unter den Linden. 

Während seiner Amtszeit hat Sil­
bergleit wichtige Grundlagen für die 
„Preisstatistik" geschaffen. Um mög­
lichst genaue Zahlen für Lebensmittel 
zu erhalten, verließ man sich nicht 
nur auf die Angaben von Händlern 
und Markthallen. Zur präzisen Er­
mittlung der Brotpreise kauften Sil­
bergleits Mitarbeiter überall in der 
Stadt Brote. Sie wurden gewogen und 
anhand der gezahlten Preise wurde 
der Durchschnittswert von 100 Kilo­
gramm Roggenbrot errechnet. In ver­
gleichbarer Weise wurden Niedrig-, 
Höchst- und Durchschnittspreise für 
Fleisch, Butter, Gemüse und Obst, 
aber auch Blei, Kupfer und Steinkoh­
le festgestellt. Im 1. Weltkrieg wurde 
die Veröffentlichung der Preisstati­
stik weitgehend eingestellt, trotzdem 
boten die verbliebenen Angaben ein 
wertvolles Quellenmaterial für die 
Versorgungsplanung der Berliner Be­
völkerung in den „Hungerwintern". 
In einer Festschrift zum 1 OOjährigen 
Bestehen der Berliner Statistik 
( 1862-1962) kann man nachlesen, 
was in Silbergleits Amtszeit „alles ge­
zählt" wurde: unter anderem Arbeits­
lose, Todesursachen, Kindersterblich­
keit , unterschiedlicher Lebensmittel­
verbrauch bei Arbeitern und 
Angestellten, Geldbedarf, Beschaf­
fung von Nahrungsmitteln durch 
Schleichhandel. Selbst die jüngsten 
Berliner und ihre Mütter wurden 
1916 befragt, ob sie Mutter- , Am­
men- oder Flaschenmilch tranken. 

Silbergleit war offenbar ein uneit­
ler Mensch, denn die Herausgeber 
der Festschrift bedauern, daß von 
ihrem ehemaligen Amtsleiter „leider 
kein befriedigendes Bild, wie ein Por­
trait oder eine photographische Auf­
nahme beschafft werden konnte". 
Über seinen persönlichen Arbeitsstil 
heißt es: „Er wurde als regsamer und 
selbstbewußter Mann geschildert, der 

dem Rat seiner älteren Mitarbeiter 
zugänglich war. An jedem Vormittag 
ließ er nacheinander seine Mitarbeiter 
in sein Zimmer rufen, bis sich ein 
großer Kreis von Zuhörern um ihn 
versammelt hatte. Diese oft sehr aus­
gedehnten Colloquien waren Zeichen 
eines noch patriarchalischen Amtsbe­
triebes, sie mußten aber bald neuzeit­
lichen, rationelleren Arbeitsweisen 
weichen." 

Wie zahlreiche Veröffentlichun­
gen belegen, war Silbergleit auch 
nach seiner Pensionierung noch pu­
blizistisch tätig. Sein wichtiges Werk 
„Die Bevölkerungs- und Berufsverhält­
nisse der Juden im Deutschen Reich" 
erschien im Jahre 1930. Silbergleit 
starb im Alter von achtzig Jahren. RK 

240/L3 
Simon, Gerson 
(31.5.1858-6.2.1931) 
Simon, Margarete geb . Gotthelf 
( 4.11.1864-7 .8.1937) 

Der in Lechenich im Rheinland gebo­
rene Gerson Simon war Inhaber der 
Weißwarenhandlung Jacob & Richter 
in Berlin. Er gehörte zu den Begrün­
dern des Reichsverbandes des deut­
schen Groß- und Überseehandels, 
dessen Vorstandsmitglied er war. Si­
mon war Mitglied der Repräsentan­
tenversammlung der Jüdischen Ge­
meinde und seit 1927 Vorsteher der 
Synagoge in der Lindenstraße. UKW 

241/K 
Simon, Isaac 
( 16.2.1816-1.7 .1890) 
Simon, Adolphine geb. Heilhorn 
( 10.5.1820-8.12.1902) 

Nach Beendigung einer Schneiderleh­
re verließ Isaac Simon seine Geburts­
stadt Pyritz und ging nach Posen. Um 
1840 kam er nach Berlin, wo er zwei 
Jahre in der Firme „David & Silber" 
arbeitete. Angeblich besaß er zu die­
sem Zeitpunkt schon ein Vermögen 



von 2.000 Reichstalern (JBB, Nr. 
2118, 401 ). Als Inhaber leitete er ein 
Magazin für Herrenoberbekleidung in 
der Firma „Simon & Neumann". 
184 7 heiratete er die Posener Rabbi­
nertochter Adolphine Heilhorn, mit 
der er einen Sohn, James Henry (Nr. 
242), hatte. 1857 trat er in die Firma 
seines Bruders Louis ein, nachdem 
dessen Partner Siegmund Liepmann 
das Unternehmen verlassen hatte. 
Das Geschäft in der Klosterstraße 72 
führte den Namen „Gebrüder Simon, 
Leinen- und Baumwollniederlage". 
Simon war ein angesehener Berliner 
Bürger. 1877 wurde er Stadtrat , 1880 
Kommerzienrat. Vielfältig waren sei­
ne Aufgaben in der Jüdischen Ge­
meinde. Er war Mitglied des Reprä­
sentanten-Kollegiums und des Kura­
toriums der Hochschule für jüdische 
Wissenschaften. Er saß im Vorstand 
des „Brüdervereins zur gegenseitigen 
Unterstützung" und war Schatzmei­
ster der „Witwen- und Waisen-Unter­
stützungsanstalt". 

1886 ließ er sich ein Haus in der 
Tiergartenstraße ! Sa bauen, das sein 
Sohn noch bis in die 30er Jahre unse­
res Jahrhunderts bewohnte. RK 

242/L3 
Simon, James Henry 
(17 .9.1851-23.5 .1932) 
Simon, Agnes geb. Reichenheim 
( 14.5 . 1852- 12.1.1921) 
Simon, Marie Luise 
(10.5.1886- 25 .12.1900) 

Der Name James Henry Simon ist 
eng mit der Geschichte der Berliner 
Museen und ihrer Kunstschätze ver­
bunden. Zahlreiche Gemälde, Skulp­
turen und archäologische Funde ver­
danken die Berliner Museen James 
Henry Simon. Auch die berühmte 
„Nofretete", eines der Wahrzeichen 
der Kulturstadt Berlin, war einst ein 
Geschenk dieses großzügigen Mä­
zens. 
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Der Sohn des wohlhabenden 
Kaufmanns Isaac Simon (Nr. 241 ) 
besuchte die Königstädtische Real­
schule und später das Gymnasium 
zum Grauen Kloster. In einem Selbst­
zeugnis von Simon heißt es: „Ich 
fühlte mich am meisten zum Studium 
der alten Sprachen und der Geschich­
te hingezogen, doch war meine Nei­
gung nicht so stark, daß es mich be­
sondere Überwindung gekostet hätte, 
dem Wunsche meines Vaters zu ent­
sprechen, der mich, den einzigen 
Sohn, gern zum Mitarbeiter im Ge­
schäft ( ... ) haben wollte. Ich trat da­
her im November in die Handlung 
Gebrüder Simon als Lehrling ein und 
habe ihr den Hauptteil meiner Ar­
beitszeit ununterbrochen ( ... ) gewid­
met" (AZJ, 1910, 40 f. ). 

Die Firma „Gebrüder Simon, 
Baumwolle- und Leinenfabrik" nahm 
unter seiner Leitung einen schnellen 
wirtschaftlichen Aufschwung. Bereits 
vor dem 1. Weltkrieg betrug der Jah­
resumsatz mehr als 600 Millionen 
Mark. Die Firma war - nach der 
Deutschen Bank - der zweitgrößte 
Steuerzahler Preußens. In der Textil­
branche bezeichnete man die Aufträ­
ge, die an das Unternehmen ergingen, 
als „Äquator-Aufträge", weil der Ver­
kauf von jährlich rund 40 Millionen 
Metern Baumwolle dem Erdumfang 
entsprach. 

Neben seiner geschäftlichen Tätig­
keit widmete sich Simon wohltätigen 
Aufgaben und gründete einige Hilfs­
vereine. Es gelang ihm durch sein ho­
hes Ansehen, viele einflußreiche Per­
sönlichkeiten zu Spenden zu bewe­
gen. In zeitgenössischen Berichten 
wird immer wieder die strenge Selbst­
disziplin des Geschäftsmannes er­
wähnt , der seine Aktivitäten der 
Wohlfahrtspflege nur am Wochenen­
de betrieb. Zu den Einrichtungen, die 
James Simon mitbegründete, gehörte 
der „Verein zum Schutze der Kinder 
vor Mißbrauch und Ausnutzung" und 
der „Verein für Ferienkolonien", der 
Ferien- und Wanderfahrten für Berli-
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ner Schulkinder finanzierte und orga­
nisierte. Desweiteren setzte sich Si­
mon für den Bau öffentlicher Volks­
bäder, zur Verbesserung der hygien i­
schen Verhältnisse ein. 

Der umfassend gebildete Simon 
trug mit Leidenschaft und Kunstver­
stand eine Sammlung bedeutender 
Kunstwerke zusammen. Gemeinsam 
mit seinem Freund Wilhelm von Bode 
(1845-1929) gründete er den Kaiser­
Friedrich-Museumsverein. Durch häu­
figen Umgang mit namhaften Kunst­
historikern wurde Simon selbst zu ei­
nem Kunstsachverständigen hohen 
Ranges. Bei Eröffnung des Kaiser­
Friedrich-Museums (heute Bode-Mu­
seum) im Jahre 1904 stiftete Simon 
große Teile seiner Sammlung, darun­
ter wertvolle Gemälde der italieni­
schen und deutschen Renaissance. 
Das berühmteste Bild, Andrea Man­
tegnas „Madonna mit dem schlafen­
den Kinde" (1454), das in der Kunst­
geschichte als „Madonna-Simon" be­
zeichnet wird, ist heute geschätzter 
Mittelpunkt der Dahlemer Gemälde­
galerie. 

Am Ende des l. Weltkrieges über­
ließ Simon den Berliner Museen wei­
tere Werke altdeutscher Kunst, Pla­
stiken der Renaissance und Gotik, so­
wie Bildteppiche und Kunstgewerbe. 
„Alles in allem umfaßten die Spenden 
James Simons Tausende von Einzel­
stücken im Wert von vielen Millionen 
Mark. Nicht ehrgeiziger Geltungs­
drang oder aus eigenem Überfluß ge­
borene Spenden ohne Ziel lagen dem 
zugrunde. Bewußter Grundgedanke 
seines Wirkens blieb stets: Wirt­
schaftliche Entfaltung muß gleichzei­
tig das kulturelle Leben befruchten, 
wenn materielle Macht an geist ige 
Verantwortung gebunden bleiben 
will" (Wormit, 194). 

Aufgrund seiner Begeisterung für 
die Kunst der Antike und die Archäo­
logie gründete James Simon die 
Deutsche Orientgesellschaft, die bald 
an den bedeutendsten Ausgrabungs­
arbeiten in aller Welt teilnahm. Sen-

sationelle Funde förderten die Gra­
bungen in Babylon, Jericho, Gali läa 
und Assur zutage. Um die kostspieli­
gen Expeditionen finanzieren zu kön­
nen, bedurfte es der Protektion Kai­
ser Wilhelms II., zu dem James Si­
mon persönliche Beziehungen 
unterhielt. Um die beiden so wesens­
verschiedenen Männer ranken sich 
viele Anekdoten. Simon, der noch 
häufig im väterlichen Textilgeschäft 
anwesend war, lehnte den vom Kaiser 
angebotenen Adelstitel und den Titel 
Exzellenz mit der Bemerkung ab: 
„Das geht doch nicht! Soll mich denn 
ein Kunde im Geschäft anreden: ,Ex­
zellenz, ich möchte noch einmal ein­
einhalb Meter Stoff haben! '?" (Wor­
mit, 197) 

Drei Jahrzehnte lang, bis zu sei­
nem Tod, war James Simon Präsident 
des „Hilfsvereins der deutschen Ju­
den". Ziel dieses Vereins war es, den 
rund 200.000 Juden, die aufgrund der 
Pogrome Rußland und Polen verlas­
sen mußten, den Weg in eine neue 
Heimat zu ebnen, seien es die Verei­
nigten Staaten oder Palästina. 

Die Beziehungen zum Kaiser wur­
den in der Öffentlichkeit unterschied­
lich bewertet. Simon wurde auch ver­
ächtlich als „Kaiserjude" bezeichnet. 
Emanzipierte jüdische Kreise dagegen 
sahen in der Verbindung zum Hof ein 
Zeichen fortschreitender Assimi lati­
on; Skeptiker fürchteten die Umkehr 
konservativ monarchistischer Kreise 
in antisemitische Reaktion. 

Die Folgen des Weltkrieges und 
der Inflation trafen das Unternehmen 
hart und unerbittlich . Die Baumwoll­
importe aus Ägypten blieben aus , 
Kunstseide eroberte den Markt und 
so kam die Firma in die roten Zahlen. 
James Simon mußte seine Villa in der 
Tiergartenstraße verkaufen und die 
Familie bezog eine bescheidenere 
Wohnung in der Kaiserallee 23. Nur 
wenige Kunstwerke blieben in Si­
mons Besitz. Dennoch betrachtete er 
die neuen Lebensumstände mit heite­
rer Gelassenheit: „Wann immer ich 
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Ausstellungsraum der Sammlung James Simon im Kaiser-Friedrich-Museum 
(heute: Bademuseum) 1905 

meine Sammlung ansehen möchte, 
kann ich ins Museum gehen; aber es 
trifft mich hart, daß ich nicht länger 
in der Lage bin, Geld zu verschenken, 
wenn ich es gerne möchte" (Feder, 
21). Titel und Ehrungen lehnte James 
Simon grundsätzlich ab; seine natür­
liche Bescheidenheit ist legendär. Le­
diglich die Verleihung der Ehrendok­
torwürde anläßlich des 1 OOjährigen 
Bestehens der Berliner Universität im 
Jahre 1910 nahm er an. (Mit ihm 
wurden Emile Picard, Engelbert 
Humperdinck und Cosima Wagner 
geehrt.) 

James Simon starb am 23. Mai 
1932. Es blieb ihm erspart , Zeuge der 
kommenden Ereignisse zu werden. 
Bereits 1933 wurde seine Büste aus 
dem Ägyptischen- und dem Kaiser­
Friedrich-Museum entfernt. Alle 
Kunstwerke, die seiner Sammlung 
entstammten, wurden bis 1945 als 
„Schenkung eines anonymen Stifters" 
bezeichnet. 

Drei schlichte Grabsteine aus 
schwarzem Granit erinnern unweit 
der Ehrenreihe an James Henry Si­
mon, seine Frau Agnes und ihre früh 
verstorbene Tochter Marie-Luise. RK 

243/W3 
Sklarek, Wilhelm 
(22.9.1836-10.10.1915) 
Sklarek, Hulda geb. Bernstein 
(18.6.1845-26.5.1923) 

In Raschkow bei Posen geboren, stu­
dierte Wilhelm Sklarek von 1854 bis 
1858 in Berlin Medizin und arbeitete 
im Physiologischen Institut von Dum­
bol Reymond . Nach der Promotion 
ließ er sich 1858 in Krossen und Ei­
kenhagen als Arzt nieder. An den 
Kriegen 1864, 1866 und 1870/71 be­
teiligte er sich als Militärarzt. Wie 
sein berühmter Schwiegervater, der 
Herausgeber der „Naturwissenschaft­
lichen Volksbücher" Aaron Bernstein 
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(o. Nr.) verfaßte auch Sklarek als Na­
turforscher populär-wissenschaftliche 
Abhandlungen. Er begründete die 
Wochenzeitschrift „Der Naturfor­
scher" und leitete bis 1912 die „Na­
turwissenschaftliche Rundschau", bei­
des streng wissenschaftliche und den­
noch allgemein verständliche Fach­
zeitschriften. Im Jahre 1899 erhielt 
Sklarek den Titel eines Professors 
und wurde mit der Aufgabe betraut, 
ein Gesamtverzeichnis naturwissen­
schaftlicher Publikationen zu erstel­
len. Seine eigenen Vorträge erschie­
nen unter dem Titel „Die Gesund­
heitslehre". RK 

244/E 
Sobernheim, Gustav 
(11.6.1810-25 .2.1857) 

Gustav Sobernheim lebte zunächst in 
Magdeburg als Produktenhändler. 
Das Berliner Bürgerrecht erwarb er 
gebührenfrei, da man sein Magdebur­
ger Bürgergeld in Anrechnung brach­
te. UKW 

245/D 
Soldatengrab 

Im Gräberfeld D zieht ein hoher 
Sandsteinquader mit aufgesetzter Ku­
gel das Interesse auf sich. Die In­
schriften sind vollkommen verwittert , 
aber nach mündlichen Überlieferun­
gen soll es sich um eine Gedenkstätte 
für Soldaten handeln, die vermutlich 
während der Befreiungskriege den 
Tod fanden (vgl. Etzold, 54). UKW 

246/L3 
Stargardt, Joseph A. 
( 17 .6 .1821-30.4.1885) 
Stargardt, Mathilde geb. Levin­
stein 
(14 .10. 1833-14.6. 1914) 

Joseph Stargardt wurde in Märkisch­
Friedland geboren und erlernte von 

1838-1840 den Beruf eines Buch­
handlungsgehilfen in der Berliner Fir­
ma Asher & Compagnie. Danach war 
er kurze Zeit in der Amelang'schen 
Buchhandlung tätig, bevor er sich zur 
Weiterbildung von Oktober 1844 bis 
Dezember 1845 in Paris und 1846 in 
Halle aufhielt. Seine Laufbahn als 
selbständiger Buchhändler begann 
Stargardt als Partner jenes Paul Julius 
Reuter, der später die weltbekannte 
Nachrichtenagentur gleichen Namens 
gründen sollte. 

In seinem Geschäft am Berliner 
Gendarmenmarkt, Charlottenstraße 
54, dessen alleiniger Eigentümer er 
seit 1849 war, trug Stargardt im Lau­
fe der Jahre ein umfangreiches An­
tiquariat zusammen, dessen exzellen­
ter Ruf nicht zuletzt auf den Handel 
mit seltenen handschriftlichen Auf­
zeichnungen bekannter Persönlich­
keiten zurückzuführen war. Stargard! 
verkaufte nicht nur Bücher und Auto­
graphen, er verlegte sie auch. So gab 
er 1854 Heyses „Bücherschatz der 
deutschen National-Literatur des 
XVI. und XVII. Jahrhunderts" her­
aus, dem von der Hagens „Bildersaal 
altdeutscher Dichter" ( 1856/61) und 
ein Katalog über Friedrich Schillers 
Handbibliothek ( 1859) folgten. 

Stargard!, der schon während der 
1848er Revolution demokratische 
Flugblätter verfaßt und gedruckt hat­
te, unterhielt Beziehungen zu anarchi­
stischen Kreisen. Seine Bekanntschaft 
mit dem „berüchtigten" Philosophen 
Max Stirner (1806-1856) führte 
dazu, daß die Stargardt'sche Buch­
handlung im Mai 1851 Ziel einer po­
lizeilichen Durchsuchung wurde. 
Karl August Varnhagen von Ense hat 
diesen Vorfall am 25. Mai 1851 in 
seinen „Tagebüchern" festgehalten: 

„Haussuchung beim Buchhändler 
Stargard!, während er in Leipzig ist. 
Man hat seine Schränke, sein 
Schreibpult durch Schlosser geöffnet, 
und zwar verbotene Schriften gefun­
den, aber noch in Paketen wie sie ein­
gesandt worden, so daß man sieht, es 



ist noch alles beisammen und nichts 
davon verkauft." 

Trotzalledem blieb Stargardts 
„Buch- und Kunsthandlung" weiter­
hin ein beliebter Treffpunkt für ange­
sehene Berliner Bürger, bedeutende 
Wissenschaftler und prominente 
preußische Adlige. Alexander von 
Humboldt , Bettina von Amim, der 
Goethe-Forscher von Loeper, Prinz 
Georg von Preußen und sogar Kaiser 
Friedrich lll. schätzten Stargard! als 
„vorzüglichen Fachmann" und genos­
sen seine „anregende amüsante Unter­
haltung" (Nostitz, 6). In seinem Buch 
„Schattenrisse deutscher Antiquare" 
(1916) porträtiert Max Ziegert den 
Buchhändler Stargard! als „ein klei­
nes , untersetztes Männchen mit auf­
fallend kleinen Händen und Füßen, 
ergrautem Vollbart und entsprechen­
dem Haarkranz, von gelblicher Ge­
sichtsfarbe und mit lebendig schwarz­
en Augen". 

Das traditionsreiche Unternehmen 
J.A. Stargardt existiert heute noch 
mit Sitz in Marburg an der Lahn. 
UKW 

Ohne Nummer 
Stein, Jacob Aron 
(24.8.1801-23.3.1895) 

Jacob Aron Stein wurde in Krojanke 
geboren und als Handlungsdiener 
ausgebi ldet. Schon vor 1832 nach 
Berlin übergesiedelt , wurde er 1836 
Mitglied der dortigen Bürgerschaft 
und eröffnete eine Fabrik zur Herstel­
lung von Wachs- und Zylinderdach­
steinen. UKW 

247/L3 
Steinthal, Eduard 
(6. I0.1815-19.1.1896) 
Steinthal, Johanna geb. Goldstein 
(30.10 .1 828-16. 7.1910) 
Steinthal, Elise 
(16 .5.1855-11.3.1916) 
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Der in Cönnern geborene Kauf­
mannssohn Eduard Steinthal leistete 
freiwillig einen einjährigen Militär­
dienst beim 32. Infanterie-Regiment 
und ließ sich dann in Berlin als Pro­
duktenhändler nieder. Nachdem er 
zuerst als Wollkommissionär seinen 
Lebensunterhalt bestritt, war er spä­
ter Besitzer eines Lagers für Wollgar­
ne, welche er mit seinem eigenen Spe­
ditionsuntemehmen aus England im­
portierte. Wie die meisten erfolg­
reichen Kaufleute gehörte auch 
Steinthal der Korporation der Berli­
ner Kaufmannschaft an. 

Die Grabstätte für Eduard Stein­
thal, seine Frau und vermutlich seine 
Tochter befindet sich rechts hinter 
der von Josephine Levy-Rathenau 
(Nr. 143). In der Formensprache der 
Romanik und ganz aus rotem schwe­
dischen Granit gestaltet, bietet sie ei­
nen imposanten Anblick. In der Mitte 
einer massiven Grabwand öffnet sich 
eine Arkade, deren drei Bögen von 
kurzen Säulen mit Kegelstumpfkapi­
tellen getragen werden. Die in den Ar­
kadenöffnungen eingestellten Grabta­
fe ln enden auf Höhe des Abakus 
(Deckplatte eines Kapitells) , so daß 
die Bogenfelder einen freien Durch­
blick gewähren. Am oberen Abschluß 
der Grabwand sind schmale Leisten 
aus dem Granit herausgearbeitet, die 
vermutlich einen Bronzefries be­
grenzten. Wie der größte Teil der de­
korativen Metallarbeiten auf dem 
Schönhauser Friedhof sind auch sie 
wahrscheinlich den Plünderungen der 
Nationalsozialisten zum Opfer gefal­
len. UKW 

248/B 
Steinthal, Moses Pintus 
(21.9.1749-14.6.1840) 
Steinthal, Veit Michael 
( 17.12.1798-30.5.1866) 

Der Rentier Moses Pintus Steinthal 
wurde in Rathenow im Havelland ge­
boren und war sei t 1768 in Potsdam 
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ansässig, wo auch sein Sohn Veit 
Michael zur Welt kam. Dieser ließ 
sich um 1837 in Berlin nieder, wohn­
te in der Bischofstraße 25 und trieb 
Handel mit Baumwollwaren. RK 

249/K 
Sternweiler, Simon 
(16.8. 1855-29.6.1927) 
Sternweiler, Siegfried 
(11.4 . 1885-14.6. 1941 ) 
Sternweiler, Edith geb. Schneller 
(2.3 .1 896-28.8 .1 976) 

Gespräche mit Nachfahren haben er­
geben, daß im Gegenatz zu bisher pu­
blizierten Informationen die definitiv 
letzte Beisetzung auf dem Schönhau­
ser Friedhof diejenige von Edith 
Sternweiler im Jahre 1976 war. Ihre 
Urne wurde in der Grabstätte Nr. 
22488 beigesetzt. Hier fanden schon 
1927 ihr Schwiegervater Simon 
Sternweiler aus Walldorf in Baden 
und 1941 ihr Ehemann Siegfried ihre 
letzte Ruhestätte. Obwohl Edith 
Sternweiler zum Zeitpunkt ihres To­
des Bürgerin von West-Berlin war, 
konnten ihre sterblichen Überreste 
auf dem Schönhauser Friedhof im da­
maligen Ost-Berlin (D DR) beigesetzt 
werden. Die Organisat ion der Über­
führung und des Begräbnisses erfolg­
te „offi ziell und ohne Probleme" 
(Brief Herr Dieter B. Sternweiler, 
3.12.1991) durch ein Bes tattungsun­
ternehmen und die damaligen Ver­
waltungen der jüdischen Gemeinden 
von Ost- und West-Berlin. 

Der Name Sternweiler geht 
zurück auf ein kleines verfallenes 
Hofgut , einen sogenannten Weiler, 
zwischen Mühlhausen und Tairnbach 
in Baden. Der Kaufmann Sehmai er­
hielt die Erlaubnis, den Namen Stern­
wei ler anzunehmen, nachdem 1809 
für Juden das Führen von Familienna­
men gesetzlich vorgeschrieben wur­
de. Simon Sternweiler war Eisenwa­
renhändler in Landau. Um 1920 zog 
er nach Berlin, wo sich sein Sohn 

Die letzte angelegte Grabstätte des 
Schönhauser Friedhofes (1976) 

Siegfried nach Ende des 1. Weltkrie­
ges niedergelassen und eine Familie 
gegründet hatte. Siegfried Sternwei­
ler war als Unteroffizier für seine 
Tapferkeit im 1. Weltkrieg mit dem 
„Frontkämpferabzeichen" geehrt wor­
den. In Berlin arbeitete der ausgebil­
dete Bankkaufmann zunächst beim 
„Treuhänder für das feindliche Ver­
mögen" und trat später in das Bank­
haus „Cohn & Bernstein" am Hacke­
schen Markt ein. Schwere Zeiten ka­
men auf die Familie zu, als das 
jüdische Bankhaus 1937 geschlossen 
und Siegfried Sternweiler arbeitslos 
wurde. Als er l 939 zu schwerer, dis­
kriminierender Zwangsarbeit ver­
pflichtet wurde, erwogen die Stern­
weilers, Deutschland zu verlassen . 
Die Emigration hätte jedoch zum 
Zerfall der Familie geführt. Als Chri­
stin bestand für Edith Sternweiler 
und ihre „halb-arischen" Kinder die 
Möglichkeit , mit Unterstützung der 
Quäker nach England auszuwandern. 



Für Siegfried Sternweiler stand als 
Jude nur der Weg nach Shanghai of­
fen. So entschloß sich die Familie, 
trotz wachsender nationalsoziali­
stischer Repressalien (drohende 
Zwangsausquartierung) , in Berlin zu 
bleiben. Am 14. Juni 1941 setzte 
Siegfried Sternweiler seinem ver­
zweifelten Leben selbst ein Ende. Er 
konnte „die Demütigungen auf der 
Arbeit" nicht länger ertragen, „die 
Feigheit der früher so freundlichen 
Mitbürger, die politische Aussichtslo­
sigkeit der Kriegslage, bei der man 
sich 1941 als anständiger Mensch 
nicht mehr den Sieg Deutschlands 
wünschen durfte und die Informatio­
nen aus seiner Heimat Baden („.), wo 
die Deportationen schon begannen" 
(Brief Dieter B. Sternweiler, vom 
18.12.1991 ).UKW 

250/G 
Strassmann, Wolfgang 
(8.10.1821-6.12.1885) 
Strassmann, Louise geb. Cohen 
(21.7 .1835-20.12.1889) 

In dem kleinen Ort Rawitsch, an der 
Bahnlinie zwischen Posen und Bres­
lau, kam Wolfgang Strassmann zur 
Welt. Er war praktischer Arzt , dane­
ben Abgeordneter im Preußischen 
Landtag und wurde am 1. Januar 
1875 Nachfolger des Stadtverordne­
tenvorstehers Kochhann. Der Berli­
ner Genossenschaftsbank, mit Sitz im 
Stralauer Viertel, gehörte er als Vor­
standsmitglied an. Neben dem indu­
striellen Ludwig Loewe (Nr. 159) 
war auch Strassmann in besonderer 
Weise den antisemitischen Anfein­
dungen des Hof- und Dompredigers 
Adolph Stöcker ausgesetzt. UKW 

251/Wl 
Sussmann-Hellborn, Louis 
(20.3.1828-15.8.1908) 
Sussmann-Hellborn, Philipp 
Sigismund 
(20. 7 .1859-24. 7 .1859) 
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Höchster Wertschätzung seitens des 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm und 
späteren Kaisers Friedrich III. erfreu­
te sich der in Berlin geborene Bild­
hauer Louis Sussmann-Hellborn. In 
Berlin war er fünf Jahre Schüler von 
Professor August Wredow, setzte 
dann seine Studien in Rom ( 1852-
1856) fort. Die für einen Künstler der 
damaligen Zeit unverzichtbaren Stu­
dienreisen führten ihn nach Frank­
reich, Belgien und England. 1857 
nahm er seinen Wohnsitz in Berlin. 
Sein besonderes Talent auf dem Ge­
biet der dekorativen Plastik, der 
Relieftechnik und deren Anwendung 
im kunstgewerblichen Bereich verhalf 
ihm sehr bald zu beruflichem Erfolg 
und öffentlicher Anerkennung. Seit 
1867 gehörte er dem Vorstand des 
deutschen Gewerbemuseums an und 
wurde 1882 künstlerischer Leiter der 
Königlichen Porzellanmanufaktur. 
Gemeinsam mit Ravene führte er die 
Emaillefabrikation in der Hauptstadt 
Preußens ein. Sussmann-Hellborn 
galt al s „Genremaler von lebhafter 
Phantasie und feinstem Geschmack" 
(Kohut , 322) . Schon 1856 wurden 
seine Werke in der Nationalgalerie 
ausgestellt - Genrefiguren und my­
thologische Gestalten wie „Die haar­
Oechtende Italienerin", „Verlassene 
Psyche", „Amor in Waffen" und der 
„Knabe als Kandelaberträger". Auch 
Monumentalskulpturen gehören zum 
Oeuvre Sussmann-Hellborns, wie die 
Marmorstatue Friedrich Wilhelms 
l ll „ die 1869 im Festsaal des Berliner 
Rathauses aufgestellt wurde. Weitere 
öffentliche Aufträge erhielt er für den 
Stadtverordnetensaal in Breslau 
(Marmorstandbild des jungen Frie­
drich II.), für die Stadt Brieg (Bronze­
statue von Friedrich II .) und für das 
Berliner Kunstgewerbemuseum (Sta­
tuen von Hans Holbein und Peter Vi­
scher). Die Berliner Museumsverwal­
tung berief ihn in eine Sachverständi­
genkommission zur Einrichtung einer 
Sammlung von Skulpturen des Mit­
telalters und der Renaissance. Zahl-
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reiche Ehrungen, Orden und Medail­
len wurden Sussmann-Hellborn und 
seinem Werk zuteil. 1857 wurde ihm 
die „Kleine Goldene Medaille" verlie­
hen, eine zu seiner Zeit hohe Aus­
zeichnung für junge Künstler. In spä­
teren Jahren erhielt er eine Professur 
und wurde Mitglied in den Kunstaka­
demien von Berlin und Rotterdam. 
RK 

252/H 
Traube, Ludwig Louis 
(12.1.1818-11.4.1876) 
Traube, Cora geb. Marckwald 
(21.9.1830-25.1.1876) 

Als „Heros der Forschung, Wissen­
schaft und Lehre" (Kohut, 289) wur­
de zu Lebzeiten der Mediziner Lud­
wig Traube verehrt. Es heißt, „ganze 
Ärzte-Generationen haben zu seinen 
Füßen gesessen" (Winninger, 125). 

Er wurde als Sohn eines Wein­
händlers in Ratibor (Oberschlesien) 
geboren, besuchte das Gymnasium 
seiner Heimatstadt und studierte an­
schließend in Breslau Medizin. Von 
1837 bis 1840 war er Student der 
Berliner Universität, wo sein beson­
deres Interesse der Pflanzenphysiolo­
gie und Mikroskopie galt . 1840 pro­
movierte er, machte eine Studienreise 
nach Wien, um sich in physikalische 
Untersuchungsstudien und patholo­
gisch-anatomische Diagnostik zu ver­
tiefen. Nach Berlin zurückgekehrt , 
legte er sein Staatsexamen ab und ließ 
sich als praktischer Arzt nieder. Sein 
wissenschaftlicher Wunsch war je­
doch stärker als der Eifer, sich prak­
tisch-medizinisch zu betätigen. Als 
Assistenzarzt von Berliner Armenärz­
ten nutzte er die Gelegenheit, an einer 
großen Zahl von Patienten, Studien 
und Beobachtungen zu betreiben. Sei­
ne in Wien gesammelten Erfahrungen 
kamen ihm hierbei zugute. Als er auf 
Bitten von Freunden Perkussions­
und Auskultationskurse (Abklopfen 
und Abhorchen zur Untersuchung in­
nerer Organe) einführte, erfreuten 

sich diese großen Zuspruchs bei Ärz­
ten und Studenten. Schon nach kur­
zer Zeit mußte er diese Tätigkeit auf­
geben, da bei der Armendirektion Be­
schwerden über zu große Belästigung 
durch das Perkutieren und Auskultie­
ren eingegangen waren. 

Traube wandte sich nun Experi­
menten mit Tieren zu, die er zunächst 
in primitiver Weise in seiner Woh­
nung ausführte. Er erhielt die Erlaub­
nis, in der Tierarzneischule Experi­
mente mit Hunden durchzuführen, 
deren Ergebnisse er in einer aufsehen­
erregenden Schrift festhielt: „Die Ur­
sachen und Beschaffenheit derjenigen 
Veränderungen, welche das Lungen­
parenchym nach Durchschneidung 
der nervi vagi erleidet". Mit diesen 
Forschungen wurde er zum Begrün­
der der experimentellen Pathologie. 

Nach der Revolution von 1848 er­
hielt Traube als erster Jude die Er­
laubnis, sich an der Berliner Univer­
sität als Privatdozent zu habilitieren . 
Aufgrund seiner regen Forschung­
stätigkeit und seiner Beliebtheit als 
Lehrer wurde er bald Assistenzarzt 
an der Charite, Leiter der neu einge­
richteten propädeutischen Klinik und 
erster Zivillehrer an einer mi litärärzt­
lichen Bildungsanstalt. 1866 wurde er 
zum Geheimen Medizinalrat ernannt, 
1872 ordentlicher Professor. Noch 
vier Jahre lehrte er mit häufigen 
durch Krankheit verursachte Unter­
brechungen, ehe er nur 58jährig in 
Berlin verstarb. 

Traube genoß einen geradezu le­
gendären Ruf und in einer zeitgenös­
sischen Biographie heißt es: „Traube 
gehörte unbedingt nicht bloß zu den 
glänzendsten Zierden der Berliner 
Hochschule. ( ... ) In ihm war eine 
glückliche Mischung von philosophi­
schem Geist und der Fähigkeit natur­
wissenschaftlichen, namentlich physi­
kalischen Denkens und nüchterner 
Beobachtungsgabe vertreten. (. .. ) Be­
sonders verdienstvoll und beliebt wa­
ren Traubes sogen. Ambulatorien, 
d.h . die von ihm geübte Sitte, mehr-



Grabstein 
mit bildhafter 

Namens­
darstellung 

mals wöchentlich (. .. ) mit seinen Hö­
rern die klinischen Säle von Bett zu 
Bett zu durchwandern und dabei 
gleichsam peripathetisch zu lehren. 
Hierbei sprudelten seine Vorträge 
von Bemerkungen medizinisch-ethi­
schen, man darf sagen religiös-philo­
sophisch-medizinischen, aber auch 
vielfach allgemein pathologischen 
und in besonders reichem Maße hi­
stori schen Inhalts; sie gestalteten sich 
dadurch zu einer Art therapeutisch­
kl inischem Gottesdienst, bei dem 
man den heren, antiken, sozusagen 
hellenischen Geist und den weihevol­
len Hauch Hippokratischen Kunst­
sinns zu verspüren meinte" (ADB, 
506 f) .Der weitblickende Traube, der 
auch als Erster thermometrische Stu­
dien am Krankenbett betrieb und das 
Aufzeichnen genauer Krankenge­
schichten in Form von Krankenblät­
tern einführte, bestimmte in seinem 
Testament, daß an seinem Grab jede 
Lobrede zu vermeiden sei. So ergriff 
bei der Beerdigung auf dem Schön­
hauser Friedhof nur sein Kollege Mo­
ri tz Lazarus das Wort und rief dem 
Toten einen kurzen Scheidegruß zu. 

Am 3. Juli 1895 wurde für den 
großen Gelehrten und Denker Lud­
wig Traube im Garten der Charite als 
Denkmal eine vom Bildhauer Martin 
Wolff modellierte Bronzebüste aufge­
stellt. RK 
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253/H 
Traube, Ludwig 
( 19.6.1861- 19.5.1907) 

Auf ganz anderem Gebiet als sein Va­
ter (Nr. 252) war Ludwig Traube 
(Sohn) tätig. Er studierte Litera tur­
wissenschaften an den Universitäten 
von Berlin und München. Obwohl er 
durch seine Habilitation bereits 1888 
die Lehrbefugnis für klassische und 
mittelalterl iche Philologie erworben 
hatte, wurde ihm aufgrund seines jü­
dischen Glaubens eine Anstellung als 
ordentlicher Professor bis 1902 ver­
wehrt. Traubes Spezialgebiet war die 
lateinische Literatur des Mittelalters, 
über die er u.a. die vielbeachteten 
Schriften „Die lateinischen Dichter 
des karolini schen Zeitalters" (Bd. 1 
1886; Bd. II 1896) sowie die zwei­
bändigen „Quellen und Untersuchun­
gen zur lateinischen Philologie des 
Mittelalters" (1907) verfaßte. Seinen 
langjährigen paläographischen Unter­
suchungen ist es zu verdanken, daß 
Schriften der griechischen Ant ike und 
des Mittela lters für wissenschaftli che 
Forschungen genutzt werden konn­
ten. Die auf Traubes Grabstein einge­
meißelten Weintrauben lassen sich in 
zweifacher Hinsicht deuten. Zum ei­
nen kann man sie als Hinweis auf das 
fruchtbare Schaffen des Verstorbe­
nen, zum anderen als bildhafte Sym-
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bolisierung des Familiennamens Trau­
be verstehen. UKW 

254/E 
Ullstein, Leopold 
(6.9.1829-4.12.1899) 
Ullstein, Mathilda geb. Berend 
(17 .4.1838-12.2.1871) 
Ullstein, Else geb. Pintus 
(11.10.1850-20. 7 .1922) 

Eines der wenigen immer gepflegten 
und bepflanzten Gräber des Schön­
hauser Friedhofs ist das von Leopold 
Ullstein und seinen beiden Ehefrau­
en. Die Grabstelen aus rotem schwe­
dischen Granit wurden 1983 vom 
Springer-Verlag restauriert, die In­
schriften neu blattvergoldet. Das 
Grab liegt an einem schmalen Weg, 
der vom Grabe Max Liebermanns 
(Nr. 146) in das Gräberfeld E führt . 

Leopold Ullstein wurde im bayeri­
schen Fürth geboren. Sein Vater, ein 
Papier-Großhändler, schickte den 
19jährigen 1848 nach Berlin, um dort 
eine Niederlassung aufzubauen. Der 
Handel florierte, der junge Unterneh­
mer wurde schließlich Mitglied der 
Berliner Stadtverordnetenversamm­
lung. Durch seine politische Arbeit 
reifte in Ullstein der Entschluß, 
zukünftig nicht nur Papier zu verkau­
fen, sondern es auch in Form von Zei­
tungen sinnvoll zu nutzen. 1877 bot 
sich ihm die Gelegenheit, in das poli­
tische Geschehen meinungsbildend 
einzugreifen: er erwarb das „Neue 
Berliner Tageblatt" mitsamt der da­
zugehörigen, nahezu bankrotten 
Druckerei Stahl & Assman in der 
Zimmerstraße. Er durfte den ur­
sprünglichen Zeitungsnamen nicht 
beibehalten und änderte ihn in „Deut­
sche Union". Noch unerfahren in der 
Branche legte Ullstein die Verantwor­
tung in die Hände des Chefredakteurs 
Beuthner, der als ehemaliger Regie­
rungsrat das Blatt zu einem Kampfor­
gan des Zentralverbandes Deutscher 
Unternehmer entwickelte. Er schrieb 

gegen die Freiheitspolitik von Laskers 
(Nr. 19) Nationalliberalen und für die 
rigide Steuer- und Schutzzollpolitik 
von Reichskanzler Bismarck. Dies wi­
dersprach den Interessen Ullsteins, 
und so stellte die „Deutsche Union" 
ihr Erscheinen bald wieder ein. Mit 
der „Berliner Zeitung", die Ullstein 
noch im gleichen Jahr (1877) erwarb, 
verfolgte er eine liberale Linie. Mit 
diesem Blatt wollte er einen Gegenpol 
zur konservativen Presse etablieren, 
zumal durch die Sozialistengesetze 
das Erscheinen jedweden sozialdemo­
kratischen Gedankengutes unterbun­
den wurde. Sein Blatt, das „unabhän­
gig von allem Cliquen- und Parteiwe­
sen" (Oschilewski , 90) sein wollte, 
hatte bereits im ersten Jahr 19.500 
Abonnenten, im zwei ten 25.000. Da 
die „Berliner Zeitung" ihre liberale, 
fortschrittliche Gesinnung manchmal 
in sehr polemischer Form vertrat, 
wurde sie häufiges Opfer der staatli­
chen Zensur. Prozesse wegen Maje­
stätsbeleidigung waren an der Tages­
ordnung; nicht selten wurden ganze 
Tagesauflagen beschlagnahmt. Im 
April 1879 wurde den Berliner Gar­
dekorps strikt untersagt, liberale 
Presseerzeugnisse zu lesen, geschwei­
ge denn zu abonnieren. In dieser An­
ordnung wurde die „Berliner Zei­
tung" als besonders gefährlich einge­
stuft, jeder Soldat, der mit einer 
Ullstein-Zeitung angetroffen wurde, 
mit hohen Arreststrafen belegt. 

Als 1894 durch die Erfindung der 
Autotypie (Druckstock mit durch Ra­
ster entstandenen Halbtönen) die 
Massenvervielfältigung von Photogra­
phien möglich wurde, schuf Ullstein 
einen neuen Zeitschriftentyp: die Illu­
strierte. Erstes Erzeugnis dieser Art 
war die „Berliner Illustrierte Zei­
tung". Erstklassige Photoreportagen, 
Fortsetzungsromane, Politik und 
Sport, Mode und Gesellschaftsplau­
dereien, garantierten den überdurch­
schnittlichen Unterhaltungswert die­
ses aktuellen Journals, für das so be­
kannte Persönlichkeiten wie Arthur 



Der Verleger Leopold Ul/stein 

Schnitzler und Gerhart Hauptmann, 
Thea von Harbou und Ricarda Huch 
schrieben. 

Ein Jahr vor seinem Tod verwirk­
lichte Ullstein sein letztes Großpro­
jekt: die Schaffung eines populären 
Massenblattes, das demokratische, 
der Linken zugeneigte Tendenzen 
vertreten sollte. Am 20. September 
1898 erschien die Erstausgabe dieser 
Zeitung, die „Berliner Morgenpost". 
Gemeinsam mit der „BIZ" entwickel­
te sich die „Morgenpost" zur tragen­
den Säule des Ullstein-Verlages. Be­
reits zwei Monate nach der ersten 
Ausgabe hatten 40.000 Berliner das 
Blatt abonniert ; 250.000 waren es im 
Jahre 1900. Als Leopold Ullstein 
73jährig starb , beschäftigte sein Un­
ternehmen 1.600 Mitarbeiter und 
verbrauchte jährlich 4 .528 Tonnen 
Papier. 

Nach Leopold Ullsteins Tod ent­
wickelten seine sechs Söhne den Ver­
lag zum größten Zeitungsimperium 
Europas . Sie dehnten ihre Verlags­
tätigkeit später auch auf wissen­
schaftliche Fachliteratur und Belletri­
stik aus. 1933 wurde der Verlag auf­
grund des Reichsschrifttumsgesetzes 
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vom 1. Oktober 1933 ,gleichgeschal­
tet' und 1934 schließlich ,arisiert'. 
Mit Hilfe einer Scheinfirma, der 
„Cautio GmbH ", erwarb das Reichs­
propagandaministerium im Juni 1934 
den Ullstein-Verlag für sechs Millio­
nen Reichsmark, was etwa einem 
Zehntel seines tatsächlichen Wertes 
entsprach. 

In der Feuilleton-Redaktion der 
„Berliner Zeitung" arbeitete über vie­
le Jahre Adolph Kohut, der in seinem 
lexikalischen Werk „Berühmte Israe­
litische Männer und Frauen" (Leipzig 
1910) Ullstein als einen jener Verle­
ger würdigte, „welche ihre Redacteu­
re und Mitarbeiter nicht wie Kulis 
behandeln , sondern die dem Fleiss, 
Eifer und Talent die gebührende Wür­
digung" (397) zuteil werden ließen. 
UKW 

255/H 
Unger, Leopold 
(17.5.1801-23 .3.1869) 
Unger, Betty geb. Wolfenstein 
(2.6.1809-1.11.1896) 

Als Levin Aron Unger wurde Leopold 
Unger 1801 in Brätz geboren. Er leb­
te seit 1815 in Berlin, arbeitete als 
Kommissionär hauptsächlich für die 
Firma Güterbock & Söhne und mach­
te sich als vereideter Getreidemakler 
später selbständig. 1832 heiratete er 
die Kaufmannstochter Betty Wolfen­
stein aus Wriezen (Brandenburg). 
Das Ehepaar wohnte in der Neuen 
Friedrichstraße 21. UKW 

256/Wt 
Veit, Philipp 
(3. 10.1758-26.10.1838) 
Veit, Caroline geb. Veit 
(25.11.1775-10.8.1857) 
Veit, Uhde Philipp 
(9.6.1799-22.8 .1863) 
Lehmann, Therese geb. Veit 
(28.10.1804-25.11.1833) 
Veit, Joseph 
(8.11.1745-5.8.1831) 
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Veit, Bella geb. Heymann 
(8 . 11 .17 45-28.8.1838) 
Jacoby, Lea geb. Veit 
(ohne Daten) 

Links neben der Grabstätte der Fami­
lie Beer (Nr. 22) wurde der Erbbe­
gräbnisplatz der Familie Veit ange­
legt. Hier liegen die Brüder Joseph 
und Philipp Veit mit ihren Ehefrauen 
und einigen ihrer Kinder begraben. 

Die Familie Veit kam um 1740 
aus Wien nach Berlin, wo der Baum­
wollfabrikant Juda Veit Singer zu den 
ersten Juden gehörte, denen der stän­
dige Aufenthalt in Preußen gestattet 
wurde. Außer Philipp und Joseph 
Veit hatte Juda Veit Singer noch vier 
weitere Kinder. 

Philipp Veit erwarb ein hohes An­
sehen und Vermögen als Farbwaren­
händler. Er gehörte der Börsenkorpo­
ration und der Berliner Kaufmann­
schaft an. 1796 heiratete er seine 
Nichte Caroline, Tochter seines Bru­
ders Salomon, der 1809 als erster 
Jude Mitglied der Stadtverordneten­
versammlung wurde. Philipps Sohn, 
Uhde Philipp, betrieb einen Kommis­
sionshandel, wurde Mitglied der Kor­
poration der Kaufleute und trat spä­
ter als Bankier in die Firma „Gebrü­
der Veit & Compagnie" ein. Die 
Tochter von Philipp Veit, Therese 
heiratete 183 1 den späteren Eisen­
bahndirektor Joseph Lehmann (vor­
mals Levy). Dieser gründete gemein­
sam mit Moritz Veit (Nr. 257) , sei­
nem Schwager, die Verlagsbuch­
handlung „Veit & Komp.", in der er 
über viele Jahre als „einflußreicher 
Herausgeber des ,Magazins für die Li­
teratur des Auslandes"' fungierte 
(Jüd. Trauungen, 380) . Jacob Veit 
gründete mit seinen Brüdern Salo­
mon , Simon (der erste Mann von 
Dorothea Schlegel) und David das 
bereits erwähnte Bankhaus, das „in 
der Vermögensschätzung von 1814 
auf 100.000 Taler taxiert" wurde 
(Wenzel, Jüd . Bürger, 35) und bis in 

Moritz Veit 

unser Jahrhundert hinein in Berlin be­
stand. 

Der Grabstein für Bella Veit ist 
stark verwittert, soll aber folgende 
Grabinschrift getragen haben: „nach 
einem langen Leben voll harter Prü­
fungen, die sie mit Mut getragen" 
(Jüd. Trauungen, 490). UKW 

257/A 
Veit, Moritz 
( 15.9.1808-5 .2.1864 ) 
Veit, Johanna geb. Elkan 
(25 .9.1807- 24 .12.1880) 

Das wohl bedeutendste Mitglied der 
Familie Philipp Veit (Nr. 256) war 
der Buchhändler, Schriftsteller und 
Politiker Moritz Veit. Überaus 
fruchtbar wirkte er auf vielen gesell­
schaftlichen Gebieten, und seine Lei­
stungen wurden „mit goldenen Let­
tern ins Buch der Zeitgeschichte ein­
getragen" ()GB, Nr. 6/ 1927, 140). 

Mit dem Ziel, eine Dozentur in 
Philosophie, Geschichte und Philolo­
gie zu erhalten, studierte er an den 
Universitäten von Berlin und Jena. 
Während seines Studiums arbeitete er 
a ls Journalist und Literaturkritiker 



und gab seit 1830 den „Berliner Mu­
senalmanach" heraus. Da Dr. phil. 
Moritz Veit als Jude wenig Chancen 
für eine wissenschaftliche Karriere 
sah, eröffnete er 1834 eine Verlags­
buchhandlung. Er verlegte die Werke 
bedeutender zeitgenössischer Litera­
ten und Wissenschaftler, zu denen 
nicht nur Juden, wie Gabriel Riesser, 
Leopold Zunz (Nr. 274) und Michael 
Sachs (Nr. 221) gehörten, sondern 
auch Goethe, Chamisso, Ranke, Fich­
te und Savigny. Auch der Briefwech­
sel zwischen Schiller und seinem 
Freund Christian Gottfried Körner, 
sowie Banke's Bücher zur preußi ­
schen Geschichte erschienen bei 
„Veit & Kompanie". 

Wie seinen Onkel Salomon Veit, 
der einzige Jude in der Berliner Stadt­
verordnetenversammlung von 1809, 
zog es auch Moritz in die Politik. 
Während er im Frankfurter Paulskir­
chen Parlament 1848/49 dem äußer­
sten rechten Flügel angehörte (vgl. 
Engelmann, 142), schloß er sich als 
Mitglied des preußischen Abgeordne­
tenhauses ( 1859- 1861 ) der „altlibe­
ra len" Richtung an (JGB, Nr. 6/1927, 
140). Als unbesoldeter Stadtrat und 
Stadtverordneter setzte sich Moritz 
Veit für „die Abstellung alter Unbil­
den gegen die Rechte seiner Glau­
bensgenossen" ein (Winniger, 1247). 
Auch innerhalb der Jüdischen Ge­
meindeverwaltung bekleidete er 
wichtige Ämter. Neun Jahre war er 
Gemeindeältester (1839-1848) und 
seit 1853 Vorsteher der Repräsentan­
tenversammlung. Besonders das jüdi­
sche Bildungswesen lag Veit am Her­
zen. Gemeinsam mit Leopold Zunz 
rief er das Zunz'sche Lehrerseminar 
ins Leben . Bei dessen Eröffnung am 
18. November 1840 betonte Veit die 
Notwendigkeit jüdischer Religions­
schulen und pries die Berliner Jüdi ­
sche Gemeinde „als Metropole der 
Bildung und Aufklärung für die deut­
schen Juden" (Holzmann, 54). Selbst 
Veits massive finanzielle Unterstüt­
zung konnte nicht verhindern, daß 
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das Seminar im März 1850 wieder ge­
schlossen wurde. Als Mitglieder des 
Schul- und Talmud-Tora-Vorstandes 
wagten er und sein Freund Michael 
Sachs eine erneute Initiative zur 
Schaffung einer „Stätte zur Heranbil­
dung von Elementar- und Religions­
lehrern sowie von Vorbetern" (Holz­
mann, 83). Im Oktober 1859 nahm 
schließlich die „Lehrer-Bildungs-An­
stalt des Talmud-Tora-lnstitutes der 
Jüdischen Gemeinde zu Berlin" in der 
Rosenstraße 12 ihren Lehrbetrieb 
auf. 

Als hochangesehener Mann, „bei 
dem das Privatinteresse aufging in 
dem Gemeinsinn" (JBB, Nr. 1355, 
275), verstarb Moritz Veit im Alter 
von 55 Jahren. UKW 

258/W3 
Familie Veit Simon 

Steht man vor dem hinteren Ein­
gangstor des Schönhauser Friedhofes 
so sieht man zu seiner Linken die 
Grabstätte der Familie Veit Simon. 
Viele Mitglieder dieser Familie sind 
hier beigesetzt worden, für ebensovie­
le wurden nur Gedenktafeln ange­
bracht, weil sie in einem der national­
sozialistischen Konzentrationslagern 
ihren Tod fanden und ihre sterblichen 
Überreste niemals gefunden wurden. 
Die Familie Veit Simon, der viele be­
kannte Persönlichkeiten - unter ande­
ren der Jurist und Bankier Hermann 
Veit Simon - angehörten , verdankt 
ihren Namen der Verbindung zweier 
bekannter jüdischer Familien in Ber­
lin. Der Kaufmann Hirsch Simon hei­
ratete 1817 die Tochter des Farbwa­
renhändlers Philipp Veit (Nr. 256), 
Jette, deren Nachkommen von da an 
den Doppelnamen Veit Simon tru­
gen. UKW 

259/L4 
Waldenburg, Louis 
(31. 7.1837-14.4.1881) 
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Waldenburg, Alwine geb. Jaffe 
(10.5.1839-1.11.1903) 
Waldenburg, Henriette geb.Furt 
(8.10.1812-17.4.1887) 

Louis Waldenburg, in Filehne (Po­
sen) geboren, begann 1857 das Medi­
zinstudium an der Berliner Univer­
sität und wurde zu einem der führen­
den Spezialisten für Erkrankungen 
der Atemwege. Bereits während sei­
ner Ausbildung fiel er durch eine wis­
senschaftliche Studie auf, für die er 
1859 mit der „Goldenen Medaille" 
der medizinischen Fakultät ausge­
zeichnet wurde („De origine et struc­
tura membranum, quae in tuberculis 
capsulisque verminosis involucrum 
praebant"). Waldenburgs Experimen­
te, bei denen er nicht selten zu For­
schunszwecken Tierkörper zerlegte, 
faßte er 1860 unter dem Titel „De 
origine et structura cystidum ver­
minosarum" zusammen, eine For­
schungsarbeit, für die ihm die Doktor­
würde zuerkannt wurde. 

Bevor er sich 1861 a ls Spezialarzt 
für Hals- und Brustkrankheiten end­
gültig in Berlin niederließ, forschte er 
mehrere Monate an der Universität 
Heidelberg. Seit 1865 Privatdozent, 
ab 1871 außerordentlicher Professor 
erfreute sich Waldenburg größter Be­
liebtheit bei seinen Studenten und 
Fachkollegen. Die Titel vieler seiner 
Abhandlungen mögen für uns heute 
befremdlich klingen, fanden damals 
jedoch ungeteilten Beifa.11 in der me­
dizinischen Fachwelt: „Uber Blutaus­
tritt und Aneurysmenbildung (Sack­
artige Erweiterungen der Schlagader) 
durch Parasiten bedingt" (1860) , 
„Über Struktur und Ursprung der 
wurmhaltigen Cysten" ( 1862), „Die 
Inhalation der zerstäubten Flüssigkei­
ten , sowie der Dämpfe und Gase in 
ihrer Wirkung auf die Krankheiten 
der Atmungsorgane" ( 1864). 

Waldenburg leitete von 1864 bis 
1868 als Redakteur die „Allgemeine 
Medizinische Generalzeitung" und 
von 1868 bis zu seinem Tod die „Ber-

liner Klinische Wochenschrift". Auch 
auf technischem Gebiet machte er 
sich sehr verdient. Er entwickelte Ap­
paraturen für die Laryngoskopie 
(Kehlkopfspiegelung) und konstruier­
te 1873 das erste tragbare Beat­
mungsgerät. Waldenburg, der schon 
früh die Wichtigkeit von Lungenheil­
stätten erkannt und deren Einrich­
tung maßgeblich vorangetrieben hat, 
erlag selbst im Alter von nur 53 Jah­
ren einer Lungenentzündung. An sei­
ne Stelle als dirigierender Arzt der In­
neren Abteilung an der Königlichen 
Charite (seit 1877) trat der ebenfalls 
auf dem Schönhauser Friedhof beer­
digte Hermann Senator (Nr. 238). 

Bis zum „letzten Atemzug" blieb 
Waldenburg tief in seinem jüdischen 
Glauben verwurzelt. Er soll noch in 
seiner Todesstunde den Tallith (Ge­
betsmantel) angelegt und „voll ln­
brust mit ersterbender Stimme das 
Schma jisroel" gesprochen haben 
()GB, 1.6.1927). An seiner Seite wur­
de seine Ehefrau Alwine und seine 
Mutter Henriette beigesetzt. UKW 

260/Wt 
Wallach, Heinrich Moritz 
(22.2.5535/1775-13. 7.5595/1835) 
Wallach, Susanne geb. Leffmann 
(18.5.5533/ 1774-25.11.5612/1851) 

Heimann Wallach nahm 18 12 die 
Vornamen Heinrich Moritz an. Er 
war der Sohn von Moses David Wal­
lach, dem in Nowawes bei Potsdam 
eine Kattunfabrik gehörte. Wie viele 
jüdische Handelsleute gehörte auch 
er der Korporation der Kaufmann­
schaft an und war Mitglied der Bör­
sencommission. Als außerordentli­
cher Beisitzer wirkte er 1823/24 in 
der Gesellschaft der Freunde und war 
1826 Sekretär dieser gemeinnützigen 
Einrichtung. Wallach bewohnte ein 
Haus in der Heiligegeiststraße 15 und 
handelte mit Stoffen aus ungefärbtem 
Baumwollgarn. Auf seinem Grabstein 
steht: 



Wahre Liebe errichtete diesen Stein. 
Ein bleibendes Denkmal setzte der 

Verstorbene 
sich in den Herzen Aller, die ihn 

kannten. 
UKW 

261/K 
Warschauer, Adolph 
( 13.10.1855-26.12.1930) 

Als Historiker und Archivar hat sich 
Adolph Warschauer besonders der 
Sammlung von Fakten, Daten und 
Urkunden in den östlichen Provinzen 
Preußens angenommen und die 
Grundlagen für deren umfangreiche 
Archivierung gelegt. Warschauer 
stammte aus Kempen und war von 
1882 bis 1912 Leiter des preußischen 
Staatsarchivs in Posen, seit 1903 
gleichzeitig Professor der Geschichte 
an der dortigen Akademie. 1912 wur­
de er als erster Jude in Preußen Di­
rektor des Danziger Staatsarchivs. Im 
1. Weltkrieg leitete er die deutsche 
Archivverwaltung beim Generalgou­
vernement in Warschau. Adolph 
Warschauer war eine Autorität auf 
dem Gebiet der polnischen und Pose­
ner Geschichte, über die er zahlreiche 
Aufsätze veröffentlichte. Sein Buch 
„Die städti schen Archive in der Pro­
vinz Posen" enthält umfangreiches 
Quellenmateria l zur jüdischen Ge­
schichte dieser Region. 

Warschauers Grabstein trägt die 
Inschrift ,Aber er bleibt uns" und fällt 
durch seine einfache, strenge Form 
auf. Ein sich nach unten verjüngender 
Stein findet seinen oberen Abschluß 
in drei Zacken, die einer Krone 
ähneln. RK 

Ohne Nummer 
Wassermann, Salomon 
(26.4. 1793-12.10.1867) 

Die Provinz Posen führte erst seit 
März 1817 amtliche Geburtslisten für 
Juden, und so brauchte Salomon 
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Wassermann ausnahmsweise keine 
Geburtsurkunde vorzulegen, als er 
sich 1849 um die Bürgerrechte in 
Berlin bewarb. Wassermann kam in 
Grätz zur Welt , lebte viele Jahre in 
Magdeburg als Wollhändler. Auch in 
Berlin, wo er in der Landsberger 
Straße 34 wohnte, übte er d iesen Be­
ruf aus. UKW 

262/Ll 
Weigert, Hermann Elias 
(26.2.1819-6.2 .1908) 
Weigert, Anna geb. Werther 
( 14.6.1832-28.5.1879) 

Im schlesischen Rosenberg kam Her­
mann Elias Weigert zur Welt, ging 
um 1845 nach Berlin und gründete 
die Firma Weigert & Neumann , die 
Wollen- und Baumwollwaren her­
stellte. UKW 

263/A 
Weisbach, Wolf 
(?-4. 1871) 
Weisbach, Lea geb. Papenheim (?) 
(25 .2.1822-7.2. ?) 

Am schmalen Weg zwischen den 
Gräberfeldern A und C steht der 
schön gestaltete Grabstein für Wolf 
und Lea Weisbach. Der breite Rah­
men, der die lnschrifttafel umgi bt , ist 
in schwungvollen Linien gearbeitet. 
Er trägt am Sockel zwei Mäander und 
im oberen Bogen einen Davidstern. 
Wie das Symbol der segnenden Hän­
de zeigt, war Wolf Weisbach Mitglied 
der Priestergruppe. Über den Anga­
ben zu Lea Weisbach sieht man eine 
Muschel. UKW 

264/Ll 
Weyl, S. Lessmann 
(10.2.1799-4.1.1880) 

Der auf dem Titelbild abgebildete 
umgestürzte Grabstein, um den ein 
Baum herumgewachsen ist, befindet 



186 

Bernhard Wo/ff 

sich unweit des Friedhofseingangs im 
Gräberfeld L 1 . UKW 

265/11 
Wiener, Gustav 
(30.5.1844-21.5.1912) 
Wiener, Cäcilie geb. Jaffe 
(7.12.1818-16.11.1910) 

Der Arzt Gustav Wiener erhielt den 
Titel Sanitätsrat. UKW 

266/Ll 
Wolff, Bernhard 
(3 .3.1812-1 1.5.1879) 

In den meisten Nachschlagewerken 
wird als Geburtsjahr von Bernhard 
Wolff das Jahr 1811 angegeben, doch 
sein Grabstein auf dem Schönhauser 
Friedhof trägt das Datum 3. März 
1812. 

Bernhard, eigentlich Benda Wolff, 
wurde als zweiter Sohn des Bankiers 
Marco Wolff und seiner Frau Rosa in 
Berlin geboren. Sein Studium an der 
Universität Halle schloß er als Dr. 
med. ab. Nicht ermitteln ließ sich, ob 

er auch als Arzt praktiziert hat. An­
fang der 40er Jahre eröffnete Wolff 
das Berliner „Literatur Comptoir", er­
warb die Berliner Bank-, Börsen- und 
Handelszeitung und spezia lisierte 
sich als Teilhaber der traditionsrei­
chen Vossischen Buchhandlung auf 
die Übersetzung englischer und fran­
zösischer Fachliteratur. Am l . August 
1848 erschien die erste Ausgabe der 
„National-Zeitung". Gemeinsam mit 
einigen Gesinnungsgenossen hatte 
Wolff dieses „Organ der gemäßigten 
Liberalen" gegründet , wurde dessen 
Geschäftsführer und später auch Mit­
besitzer. Die vielfältigen politischen 
und wirtschaftlichen Informationen, 
die Wolff für die Herausgabe seiner 
Zeitung benötigte, bot er auch aus­
wärtigen Zeitungsverlagen an, um 
seine eigenen Kosten niedrig zu hal­
ten. Damit legte er den Grundstein 
zum Wolff'schen Telegraphenbüro 
(WTB), das erst ein nationales, später 
weltweites Handelsnetz für Info1ma­
tionen unterhielt. Zur Zeit der 
Reichsgründung war WTB die offizi­
elle deutsche Presseagentur. 1864 
verkaufte Wolff sein Unternehmen an 
die Continental-Telegraphen-Compa­
nie, blieb aber bis 1871 Generaldirek­
tor. Danach widmete er sich ganz der 
„National-Zeitung" und dem Studium 
der Literatur. An den Folgen eines 
Schlaganfalles 1876 und einer Gicht­
und Nierenerkrankung starb Wolff im 
Alter von 67 Jahren. In den Grabre­
den für Bernhard Wolff, von denen 
eine der nationalliberale Abgeordnete 
Eduard Lasker (Nr. 19) hielt, wurde 
besonders hervorgehoben, daß der 
Verstorbene „mit der größten Be­
scheidenheit bei umfassender Bildung 
die vollste Menschenliebe und Huma­
nität, die ganze Weisheit eines ,Na­
than' besaß''. (AZJ, Nr. 22, 1879, 342 f) 
UKW 

267/Wl 
Wolff, Jeremias Jacob 
(3.2 .5530 ? -21. 7 .5609) 



Nicht mehr existierender Grabstein 
für den Geh. Hofrat Dr. Wo/ff 

Der Grabstein für Jeremias Jacob 
Wolff ist heute auf dem Schönhauser 
Friedhof nicht mehr vorhanden. Eine 
Photographie im Jüdischen Gemein­
deblatt vom 1. Juni 1927 belegt, daß 
Wolff direkt neben Alfred M. Gold­
schmidt (Nr. 85) beigesetzt worden 
ist . Wolff war „dreiundfünfzig fahre 
im Dienst der leidenden Menschheit" 
tätig (Grabsteininschrift ). Als könig­
lich preußischer Geheimer Sanitäts­
rat wirkte der in Harzerode geborene 
Wolff über dreißig Jahre als Arzt am 
Jüdischen Krankenhaus. UKW 

268/W3 
Wolff, Michael 
(22.4.1771-8.4.1856) 
Wolff, Kela (Carotine) geb . Itzig 
(25.12.1782-8.11.1864) 

Das Grab von Michael Wolffliegt un­
mittelbar neben der Erbbegräbnis­
stätte der Familie Joseph Mendels­
sohns. Im Alter von siebzehn Jahren 
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zog Wolff von seinem Geburtsort 
Dessau nach Berlin. Hier fand er eine 
Anstellung als Buchhalter im Bank­
haus von Mendel Oppenheim, dessen 
Teilhaber er später wurde. Das Bür­
gerrecht der Stadt Berlin wurde ihm 
und seiner Frau Kela (Carotine) , ei­
ner Tochter des friderizianischen 
Bankiers Daniel ltzig, am 6. Septem­
ber 1802 verliehen. UKW 

269/W2 
Wolff, Nathan 
(1785-11.3.1845) 
Wolff, Henriette geb. ? 
(1787 - ? ) 

Bevor Nathan Wolff um 1823 seinen 
ständigen Wohnsitz nach Berlin ver­
legte, war er in seiner Vaterstadt Mär­
kisch-Friedland als Manufakturwa­
renhändler tätig. Auch in Berlin, wo 
er in der Bischofstraße 26 wohnte, 
übte er diesen Beruf aus. UKW 

270/B 
Wolfsohn, Heymann 
(4.4 .1 810-20.7 .1897) 
Wolfsohn, Rebecca geb. Hauff 
(20.3. 1810-9.4.1880) 

In der Ehrenreihe, neben den medizi­
nischen und literaturhistorischen 
Koryphäen James Israel (Nr. 119) 
und Leopold Zunz (Nr. 274), fand 
Heymann Wolfsohn seine letzte Ru­
hestätte. Wolfsohn war einer der ver­
dientesten Rabbiner der Berliner Jüdi ­
schen Gemeinde und - wie die Worte 
auf seinem Grabstein belegen - war 
er „sein ganzes Leben ein Vorbild von 
Kraft und Streben". UKW 

271/Wl 
W ulffs, Daniel Israel 
(20.3.1777- 28.8.1848) 
Wulffs, Sara geb. Wolff 
(9. 10.1785-16.4.1875) 
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Dort wo die Ehrenreihe auf die nörd­
liche Friedhofsmauer stößt „empfing 
die Erde ihren Anteil von Daniel Isra­
el Wulffs" (Grabinschrift). 

Der Kaufmann Wulffs wohnte am 
Neuen Markt 4, gehörte als Mitglied 
der Börsenkorporation und später der 
Berliner Korpora tion der Kaufleute 
an. UKW 

272/H 
Wulfsheim, Solm 
(24.4. 1809-6.3 .1 870) 
Wulfsheim, Lina geb. Lande 
(24 .3. 18 14-6.4. 1898) 
In seiner Heimatstadt Berlin studierte 
Wulfsheim Medizin und Chirurgie. 
Die staatliche Zulassung zur Ausü­
bung des Arztberufes erhielt er am 
14. März 1835. Der Minister des In­
neren erließ am 17. April 1832 ein 
Reskript (vera ltet für: amtlicher Be­
scheid, Verfügung) , das auf eine In­
itiative Wulfsheims zurückzuführen 
war. Auf Grundlage dieses Erlasses, 
der es jüdischen Medizinanwärtern 
erlaubte, ihre Militärpflicht als Kom­
panie-Chirurgen zu erfüllen , trat 
Wulfsheim in das 1. Kürassier-Regi­
ment in Breslau ein. Am 2. Mai 1839 
heiratete er die Kaufmannstochter 
Lina Lande. Sie wohnten in der Brei­
testraße 7, besaßen aber auch ein 
Grundstück in Berlin-Mitte, August­
straße 48. UKW 

273/K 
Zachart, Martin 
(27.9. 1823-18.4.19 16) 
Zachart, Sara geb. Kirstein 
(13.1.1833-12 .6. 1913) 

Auf dem schmalen Streifen zwischen 
den Gräberfe ldern A und K steht das 
Grabmal eines Mannes, dessen Name 
sich auf vielen Grabsteinen des 
Schönhauser Friedhofes - meist klein 
am Sockel eingemeißelt - wiederfin­
det: der Steinmetzmeister Martin 
Zachart. Ob er identisch ist mit je-

nem Martin Zachart, der am 19. Juli 
184 7 als Buchbindergeselle die Berli­
ner Bürgerrechte erhielt, ist nicht er­
wiesen, wenn auch das im Judenbür­
gerbuch verzeichnete Geburtsdatum 
(JBB, Nr. 2697 , 489) mit dem auf 
dem Grabstein übereinstimmt. In den 
vielen Jahrzehnten seines Wirkens -
Zachart starb 92jährig - hat er die 
Einflü sse des Historismus und des Ju­
gendstils aufgenommen und in seiner 
,Grabmalkunst' verarbeitet. Mit der 
Grabinschrift „Seine Werke fo lgen 
ihm nach" wurde sein fruchtbares 
Schaffen gewürdigt . 

Sein eigenes Grabmal besteht aus 
einer querrechteckigen Granitwand, 
die von schneckenförmig eingerollten 
Voluten und einer lnschrifttafel be­
krönt wird, deren Giebel mit Orna­
menten und Akroterien reich verziert 
ist. UKW 

274/B 
Zunz, Leopold (Jomtof Lipmann) 
(10.8.1794-17.3 .1886) 
Zunz, Adelheid geb. Bermann 
(2.4.1802-? 1874) 

„Die Weisen leuchten wie des Him­
mels Glanz, und die für das Heil der 
Gesamtheit gewirkt haben, wie die 
Sterne für und für." Dies sind die letz­
ten Worte der hebräischen Grabin­
schrift für den Philosophen und 
Gründer der modernen Judaistik Leo­
pold Zunz. 

Zunz wurde in Detmold in West­
falen geboren. Sein Philosophiestudi­
um beendete er 18 18 mit der Disser­
tation „Etwas zur rabbinischen Lite­
ratur" - einer Arbeit, die sich mit der 
jüdischen Kultur des Mittela lters be­
schäftigte. Ein Jahr später veröffent­
lichte er unter dem Pseudonym L.L. 
Heilwitz seine Schrift „Die Organisa­
tion der Israeliten in Deutschland" 
(Magdeburg 1819) . Zu Beginn der 
20er Jahre hatten Zunz und Lazarus 
Bendavid (Nr. 26), der Leiter der 
Freischule, eine Reform des jüdischen 



Schulwesens angeregt. Zunz, der sich 
von 1826 bis 1829 als Direktor der 
Gemeindeknabenschule einen guten 
Ruf erworben hatte, wurde 1837 be­
auftragt, das Einrichtungs- und Lehr­
konzept einer Bildungsanstalt für jü­
dische Lehrer zu erarbeiten. Zur Ein­
weihung dieser Institution, dem 
„Zunz'schen Seminar", sprach er im 
November 1840 die folgenden Worte: 
„Unsere Tätigkeit ist der Gesundheit 
der Seele, nicht dem blendenden Aus­
sehen, sie ist der geistigen Freiheit, 
nicht knechtischer Dressur, sie ist der 
Sicherung der kommenden Tage, 
nicht augenblicklicher Lust gewid­
met." Die Anstalt , der Zunz bis zu ih­
rer Auflösung im März 1840 als Di­
rektor vorstand, sollte „zur Erhaltung 
des heiligen Feuers (dienen), welches 
die vereinzelten Kohlen in Glut, das 
harte Metall der Herzen in Fluß brin­
ge" (Holzmann, 55/ 56). Die Poesie 
dieser Worte gibt einen Eindruck von 
Zunz' schriftstelleri schem Talent, das 
er nicht nur in den Dienst der „Haude 
& Spenerschen Zeitung" und der von 
ihm 1823 gegründeten „Zeitschrift 
für die Wissenschaft des Judenthums" 
stellte. Er schrieb auch eine Vielzahl 
wissenschaftlicher , politischer und 
belletri sti scher Bücher, von denen 
Moritz Veit ( r. 257) unter anderen 
die hochgelobte Biographie über „Ra­
schi", einem Bibelkommentator des 
1 1. Jahrhunderts, „Die Prinzipien der 
Demokratie" und „Zur Geschichte 
und Literatur" (1845 ) verlegte. Seine 
Veröffentlichungen „Die synagogale 
Poesie des Mi ttelalters" ( 1855), „Der 
Ritus des synagogalen Gottesdien­
stes" ( 1859), „Litera turgeschichte der 
synagogalen Poesie" (1865) und nicht 
zuletzt seine 1839 begonnene deut­
sche Bibelübersetzung, machten 
Zunz auch auf religiösem Gebiet zu 
einem bedeutenden Autor. 

1848 hielt Zunz eine Rede an den 
Gräbern der Märzgefa llenen und wid­
mete eine Schrift „Den Hinterbliebe-

189 

Leopold Zunz -
der Begründer moderner Judaistik 

nen der Märzhelden Berlins" . Die Re­
volutionstage, in denen die Deut­
schen für ihre Freiheitsrechte kämpf­
ten, hielt er für den geeigneten Zeit­
punkt, auch die Gleichberechtigung 
der Juden in Staat und Gesellschaft 
voranzutreiben. Da Zunz seine we­
sentliche Aufgabe in der Erfo rschung 
der jüdischen Geistes- und Kulturge­
schichte sah, stellte er am 25. Juli 
1848 beim Kultusministerium den 
Antrag, innerhalb der Philosophi­
schen Fakultät der Berliner Univer­
sität ein Ordinariat für jüdische Wis­
senschaft (Literatur und Geschichte) 
einzurichten. Sein Antrag wurde ab­
gelehnt. 

Adelheid Zunz unterhielt in 
ihrem Hause einen Salon, der nahezu 
fünf Jahrzehnte ein beliebter Treff­
punkt der jüdischen Intelligenz Ber­
lins war. Sie verstarb 72jährig, wäh­
rend Leopold Zunz im biblischen Al­
ter von 92 Jahren „zu seinem Volk 
eingesammelt wurde" (Grabinschrift). 
UKW 
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Peter Melcher 

Weißensee 

Ein Friedhof als Spiegelbild 
jüdischer Geschichte in Berlin. 

132 S., mit 100 z. T. ganzseitigen Abb., 
gebunden mit Schutzumschlag, 

DM 39,80 
ISBN 3-7759-0282-1 

1880 eingeweiht, spiegelt dieser Friedhof 
die Geschichte der Juden in Berlin von den 

Assimilationsbestrebungen im 
Wilhelminischen Deutschland über die 

Kontroversen in der Weimarer Republik bis 
zum 1942 beschlossenen Holocaust. 

Melchers Text- und Bilddokumentation dieses 
Friedhofs wird zum Anlaß, nicht nur über den 

Beitrag Berliner Juden zur Kultur der Stadt 
nachzudenken, sondern auch auf Wege der 

Verständigung hinzuweisen 
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Tradition und Anpassung,
Ehrung und Schändung 

sind die Stichworte, die dem 
traditionsreichen jüdischen Friedhof 

Schönhauser Allee 23-25 im 
Berliner Bezirk Prenzlauer Berg 

sein Gepräge geben.
Seit 50 Jahren werden hier 
keine Toten mehr bestattet.

Auf dem 1827 eingeweihten Friedhof 
wurden bis 1880 rund 22 500 

Einzelgräber und 750 Erbbegräbnisse 
angelegt. Der Friedhof lag im 

vergangenen Jahrhundert ״ganz weit 
draußen“, die Stadtentwicklung 

hat ihn eingeholt. 
Auch heute noch bezeugt er 

einen wichtigen Aspekt 
Berliner Geschichte.
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